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Borrede: 


In dem Herzen jedes edlen Menſchen wohnt ein unvertilg⸗ 
barer Trieb, aufwärts zu blicken, etwas Höheres zu ver⸗ 
ehren. Dieſer Trieb iſt die Quelle der Religion; ihm 
entſtammt auch die Huldigung, die wir unſterblichem Ver⸗ 
dienſt erweiſen. Einem ſolchen angeborenen Zuge des Herzens 
ſind die Völker aller Zeiten gefolgt, indem fie ihre großen 
Dichter verehrten; fie betrachteten fie als ihre Lehrer. Bei 
den Griechen lernten die Knaben an dem Homer lejen; in - 
den jüdiſchen Prophetenichulen wurde die Poefie ala einer 
der wichtigſten Unterrichtögegenftände betrachtet; bei den nor- 
diſchen Völkern waren die Skalden und Barden nicht nur 
die einzigen Vertreter der geiftigen Bildung, jondern auch 
die eigentlihen Inhaber und Bewahrer der Volksmoral. 
Es ift daher natürlih, daß aud bei uns die Poeſie auf 
dem Gebiete der Sugenderziehung von den früheften Lebens⸗ 
jahren an eine wichtige Rolle fpielt, und daß fie gleichzeitig 
dem gereiften Alter eine dauernde Duelle des erhebendften 
Genuſſes wird. Die Werke der Dichtkunſt dem großen 
Kreife der Gebildeten, denen es zu eingehenden Studien 
an Zeit wie an Hülfsquellen fehlt, zum vollen Verſtändniß 
zu bringen, jedem Lejer die richtige Auffaffung alles Ein- 
zelnen, als der unentbehrlihen Grundlage des Ganzen, zu 
ermöglichen, das ift eine der würdigften Aufgaben. 
» 
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Unter unſern Dichtern nimmt Schiller in dem Herzen 
ſeiner Nation den erſten Platz ein. Er iſt, wie kein anderer, 
in's Volk gedrungen; feine Werke finden ſich in den Paläften 
der Großen, wie in ber beicheidenen Wohnftube des Hand- 
werkers, auf den Repofitorien ber Gelehrten, wie auf den 
zterlihen Etageren der feinen Damenwelt. Seine Gedanken 
ertönen aus dem Munde des Volkes in taufend „geflügelten 
Worten” und Sentenzen; in den Sculftuben laufcht die 
Jugend den wunderbaren Klängen feiner Lieber und Balladen; 
auf den Brettern, die die Welt bedeuten, fieht der begeifterte 
Züngling, wie der mit dem Ernſt des Lebens vertraute Mann 
die Geftalten früherer Sahrhunderte in der verllärten An- 
ſchauungsweiſe des Dichter an feinem geiftigen Auge vor⸗ 
überjchreiten.. Schiller ift mit einem Worte der erklärte 
- Xiebling des deutſchen Volles. Bor Allem aber jhäten 
wir ihn um feines philoſophiſchen, auf das Ideale gerich- 
teten Geiftes willen. Die Deutihen find ein denkendes 
Volt, und daß Schiller vorzugsweiſe philofophifcher Dichter 
ift, gerade das bat ihn zum Liebling feiner Nation gemacht. 
Der Deutihe will aud auf dem Gebiete der Poefie nicht 
bloß genießen; er verlangt mehr, er will zum Denken 
angeregt werden. Diejem nationalen Bedürfniß kommt 
Schiller wie fein anderer Dichter entgegen; er will daher 
nicht bloß gelefen, er will ſtudirt fein. 

Dei Goethe, dem Meifter der deutichen Lyrik, genügt 
ed, daß man fi mit feiner eigenthümlichen Lebens- und 
Weltanſchauung vertraut made, daß man gemeinfam mit 
ihm empfinde. Wem das gelingt, der verfteht ihn jogleich; 
wer defjen aber nicht fähig ift, dem pflegen auch die beften 
Erläuterungen nur wenig zu helfen. Schiller dagegen ift der 
Dichter der Neflerion, er verlangt, daß man ihm nah denke. 
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Sih in die Empfindung eines Anderen zu verjegen, iſt nicht 
Jedem gegeben; aber feinen Gedanken zu folgen ift leichter 
möglich, wenn es nur nicht an der richtigen Anleitung fehlt. 
Ein Dichter wie Schiller verträgt daher nit nur einen 
Gommentar, fondern für Viele iſt er eines ſolchen aud 
bebürftig. 

Freilih ift die Meinung, unſer geoßer Dichter biete 
eigentlich Teine erheblichen Schwierigkeiten dar, ziemlich weit 
verbreitet; indefjen find feine Dichtungen Teineöweges eine 
lichte Kectüre; es fteht gar Vieles zwifchen den Zeilen, was 
fh nicht Seder die Mühe giebt, heraudzulefen. Seine 
eigenen Worte: „Was er weile verjchweigt, zeigt mir den 
Meifter des Stils“ gelten von ihm in jo bervorragendem 
Maße, daß Alle, denen ed um ein tieferes Verſtaͤndniß jener 
Werke zu thun ift, fi) wohl bewußt fein werden, wie Vieles 
ihnen noch als ein verjchloffenes Buch erfheint. Die Siegel 
deſſelben zu Iöfen, das ift die Aufgabe, welche ſich die Ver⸗ 
faffer der vorliegenden Arbeit geftellt haben. 

Die vortrefflihen Arbeiten von G. Schwab, Hoffmeifter, 
Palleste und Sof. Bayer, welde das Leben des Dichters 
in Zufammenhange mit feinen Werken zum Gegenftande 
ihrer Darftellung gemacht, fowie die ſchätzenswerthen Er- 
läuterungen einzelner Dichtungen von Hinrichs, Viehoff, 
Göginger, Dünger und Anderen haben Schillers Werke 
dem Berftändniß des deutihen Publicums näher gebradt; 
indeffen ift e8 doch immer nur ein verhältuißmäßig geringer 
Theil der Gebildeten, der ſich der Mühe unterzieht, Arbeiten 
wie die genannten durchzuſtudiren, um fich allmälig ein felb- 
Händiges Urtheil zu bilden. Berüdfichtigen wir außerdem, 
weldhe bedeutende Verbreitung Schiller’3 Werke fett dem Er- 
löihen des Cotta'ſchen Privilegiums erfahren; berüdfihtigen 
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wir ferner die neue bei Cotta erſchienene Ausgabe, in wel- 
‚her unfer Dichter zum erften Male in dem ganzen Umfange 
jeiner Werke der Ehre gewürdigt wird, wie ein Klaffiter des 
griechiſchen Alterthums behandelt zu werden: jo wird das 
Publicum defjelben vorausfichtlih und hoffentlich ein immer 
größeres, und das Bedürfniß, ihn vollftändig zu verſtehen, 
ein immer bdringenderes. 

Einem jo weit verbreiteten Bebürfnig kann unferm 
Srmefjen nah nur ein Wörterbuch abhelfen, weldes dem 
Lejer mühſames Nachfuhen und Stubiren erjpart, ihm 
dagegen bei jedem Anſtoß raſch ein Mittel an die Hand 
giebt, über bie flörenden Klippen hinwegzutommen, über 
jede Frage, die fih ihm aufdrängt, ſchnelle und fichere Aus- 
kunft zu erlangen. Gerade in diefer letzten Beziehung aber 
it für Schiller noch außerordentlih wenig geſchehen; hödh- 
ſtens findet fich dies und jenes in einzelnen zerftreuten, dem 
großen Publicum nicht zugänglichen Sournalartiteln oder 
Programmarbeiten, während die Dichter der Alten, jo wie 
die Haffiihen Werke der Franzoſen bereit3 überreih mit 
Commentaren verjehen find. Wer Sciller’3 Werke genauer 
ſtudirt, der bemerkt bald, mit welcher unermüdlichen Sorgfalt 
und welder außerordentlichen Gewiflenhaftigkeit er durchweg 
gearbeitet hat; fie find, abgejehen von ihrem hohen didh- 
teriſchen Werthe, gleichzeitig ein unvergängliches Denkmal 
deutichen Fleißes und deutſcher Gründlichkeit. Dieje nicht 
hoch genug amnzufchlagenden Eigenſchaften auch weiteren 
Kreifen zum Bewußtſein zu bringen, betrachten wir als 
eine Aufgabe von wahrhaft nationaler Bedeutung und zu- 
gleich als einen Tribut der Dankbarkeit, weldher den Manen 
unſeres Dichters gebührt. 
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Wir legen daher dem Publicum in unſerer Arbeit zum 
erſten Male einen vollſtändigen Commentar zu Schiller's 
Dichterwerken in der Geſtalt eines Wörterbuches vor, wel- 
ches von und nad) einem gemeinjam verabrebeten Plane 
abgefaßt worden if. War es anfangs die Abficht der beiden 
Berfafjer, die Arbeit gleihmäßig unter fi zu theilen, jo hat 
doch der auf dem Titel zuerft genannte, von welchem aud 
die erſte Anregung zu dem Unternehmen ausgegangen, durch 
mancherlei Berufsgeſchäfte und andere dringende literarijche - 
Arbeiten in Anſpruch genommen, den größten Theil der Aus- 
führung und Bearbeitung dem in zweiter Reihe genannten 
Verfaſſer überlaffen müſſen. Bon dem erfteren (G.) rühren 
daher in diefem Bande nur die Abhandlung über die Braut 
- von Meifina, desgleichen mehrere Artikel wie Bibel, Geifter- 
jeher, Homer u. dgl. her; außerdem aber hat er fih der 
Aufgabe unterzogen, das von dem zweiten (R.) abgefafte 
Manujeript einer jorgfältigen Revifion mit bejonderer Rüd- 
fiht auf die altklaſſiſche Literatur zu unterwerfen. Ferner 
dürfen wir nicht unerwähnt laffen, daß wir uns bei der 
Bearbeitung unjeres Werkes anfangs eine doppelte Aufgabe 
geftellt hatten; es ſollte nicht nur eine volksthümliche Arbeit 
werden, jonbern e3 jollte gleichzeitig wiſſenſchaftlichen An- 
forderungen genügen. Dietes doppelte Streben wird der 
ſchärfer blickende Beurtheiler hoffentlich herauserkennen; nichts- 
deftoweniger find wir uns wohl bewußt, daß wir bei dem 
nad und nach wachſenden Umfange der Arbeit davon haben 
Abſtand nehmen müfjen, jeder berechtigten Forderung zu 
genügen, daß wir vielmehr den beſcheidenen Zweden 
einer populären Darftellung ein entſchiedenes Vor— 
recht eingeräumt haben. Wir bitten daher, die Arbeit, wie 
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fie hier vorliegt, als ein Unternehmen zu betrachten, das 
eines weiteren Ausbaues nicht nur fähig, jondern in man- 
hen Beziehungen gewiß auch bedürftig if. 

Sndem wir und nun die Frage vorlegen, welche Kreiſe 
von unjerer Arbeit Gebraudh machen können, fei es und 
geftattet, einen Bli auf die Lebensiphären zu thun, welche 
und während der Arbeit ftetig vorgefchwebt haben. Es giebt 
wenig höhere Lehranftalten, in denen Schiller’s Dichtungen 
nicht gelefen und erläutert werden, wenig Familienkreiſe, in: 
denen feine Werke nicht flets neuen Genuß bereiten und die 
ebelften Bedürfniffe des Geiſtes befriedigen. Aber gering 
ift die Anzahl Derjenigen, die jedes Gedicht ſogleich voll⸗ 
ftändig verftehen, über jede Stelle ſogleich völlig genügende 
Auskunft geben Lönnen. Hunderte und Laufende mögen fid 
bei vielen Gedichten bloß an dem prächtigen Klange ber 
Verſe ergögen, ohne ein tieferes Verſtändniß derjelben an- 
zuftreben. Diele kehren von Zeit zu Zeit zu ihren Lieblings- 
gedichten zurüd und laffen das Uebrige als unverſtändlich 
bei Seite liegen, während fie bei einiger zwedentipredhenden 
Unterftügung die Anftrengung nicht ſcheuen würden, durch 
welche allein ihnen ihr Dichter zu einer wahrhaften Duelle 
des Genufles und der Belehrung werden fann. Aber Mangel 
an Zeit, umfangreiche Vorftudien zu machen, Mangel an 
Hülfgmitteln, das Unentbehrlidhe aufzufinden, find ſchuld 
daran, daf die von dem Dichter heabfidhtigte Wirkung jo 
häufig nur unvollftändig erreicht wird. Wir find überzeugt, 
daß befonders die eben bezeichneten Kreife den Werth der. 
vorliegenden lericalifhen Einrichtung zu würdigen willen 
und derjelben vor einem mit oft mehr flörenden als will« 
fommenen Fußnoten belafleten Xerte den Borzug geben 

werden. 
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Je reicher ein Dichter if, deito mehr bedarf er der 
Erklaͤrung; nun findet fi) aber gerade bei Schiller ein jol- 
der Reichthum realer Kenntniffe und eine ſolche Fülle idealer 
Anfhauungen, daß man eigentlih von Niemandem erwarten 
kann, er werde fich bei Der Lectüre jogleich auf jedem einzelnen 
Gebiete vollſtändig heimiſch fühlen. Den Leſer ſchnell auf 
das betreffende Gebiet Zu verjegen, ift Daher unfere Aufgabe 
geweſen. Wir haben deshalb zu jedem einzelnen Gedichte 
eine Turze Einleitung, oder je nach Bedürfniß eine Ueber⸗ 
ft feines Inhalts gegeben. Eben fo ift jedem Drama ein 
umfangreicherer einleitender Artitel gewidmet, welder bie 
Entftehungsgefchichte des Stückes wie feine hiſtoriſche Grund⸗ 
Inge vorführt, außerdem aber eine gedrängte Charakteriftif 
der handelnden Perjonen, eine Weberfiht über den Bang 
der Handlung, die Entwidelung der zu Grunde liegenden 
Fee und eine Würdigung der ihm zu Theil gewordenen 
Beurtheilungen enthält. Wir wollen den Leſer mit dieſen 
Einleitungen auf den Standpunkt fielen, von weldem aus 
er da8 betreffende Kunftwerf mit wirklichem Nuten betrach- 
ten kann. 

Daß wir uns bei den gegebenen Erläuterungen einer 
gewiſſen Kürze befleißigt haben, wird der einſichtsvolle Leſer 
jedenfalls billigen, da wir ihn nad dem Vorbilde unferes 
Dihterd mehr zum Denken anregen, als ihm das Denken 
abnehmen wollen. Wir haben und zwar die Aufgabe ge- 
ſtellt, ihm zu Hülfe zu kommen, wollen ihn aber keinesweges 
mt überflüffigen Auseinanderjegungen beläftigen. Wenn 
deſſenungeachtet ein Artikel wie der über die Braut von 
Meſſina eine größere Ausdehnung und mit berfelben eine 
Ihärfere kritiſche Haltung erhalten hat, jo wird dies in bem 
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Charakter des Stücks, das aus der Reihe der übrigen Dra- 
men in eigenthümlicher Weife heraustritt, feine Rechtfertigung 
finden. Sonft lag uns vor Allem daran, den Dichter zu 
erklären, weniger ihn zu Eritifiren. Das Verſtändniß mög- 
lichſt alljeitig zu erſchließen, fchien uns wichtiger als ver- 
meintlihen Fehlern nachzufpüren, befonders um der Jugend 
willen, auf die wir bei unferer Arbeit bejonders Rüdficht 
genommen, und der bdiejelbe unbedenklih in die Hände 
gegeben werden Tann. Crläuterungen, welde den unreifen 
Lefer zum leichtfertigen Abſprechen anleiten, fliften unferer 
Veberzeugung nach mehr Schaden ala Nuten; während jolche, 
die ihm das Dunkele zum Verſtändniß bringen und ihn 
befähigen, das Schöne zu empfinden, ihm wahrhaft erfprieß- 
li werden können. Schiller verdient ed gewiß, daß wir 
ihm vor Allem unjere Liebe entgegen bringen; es ift dies 
wichtiger, ald unſern Scharffinn an ihm zu erproben. Wir 
haben uns daher allerdings nicht gefcheut, ihn zu beurtheilen, 
und aber wohl in Acht genommen, ihn zu verurtheilen. 
Kunftwerfe, die fih einer allgemeinen Anerkennung zu er- 
freuen haben, müfjen überhaupt nicht mit dem Secirmeſſer 
des kalten Verſtandes zerlegt werben; nothmwendiger ift es, 
daß wir und mit offenem Blick und warmem Herzen dem 
wohltbuenden Eindruck bingeben, den fie auf ung maden, 
ohne jedoch unfer Auge gegen das zu verſchließen, was des 
Stempels der Vollendung etwa noch entbehrt. Nur dann 
fönnen wir dem Dichter gerecht werden, wenn wir heraus» 
fühlen, was er gewollt hat, wenn wir ihn an feinem eigenen 
Maßſtabe meilen, nicht aber, wenn wir ihm Vorſchriften 
machen, denen er hätte genügen follen. Darum haben wir 
ed uns auch angelegen fein laflen, das vergleichende Stu- 
dium des Dichters nah Kräften zu fördern. Denn oft 
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trägt ein Gedicht zum Verſtändniß des anderen bei; mans 
ches Epigramm erläutert einzelne Stellen in den Dramen; 
und dieje oder jene Abhandlung ift als ein wichtiger Com⸗ 
mentar für die Tendenzen anzufehen, die den Dichter bei 
jeinem Tünftleriihen Schaffen geleitet haben. 

Außer den einleitenden Abfchnitten zu den Gedichten 
md den Dramen findet der Lefer in unferer Arbeit noch 
eine beträchtlihe Anzahl von Artikeln, welche Einzelheiten 
betreffen, über die er Belehrung verlangt. Wir weijen zu- 
nächſt auf die Mythologie hin, die bei feinem Dichter eine 
jo hervorragende Rolle fpielt wie bei Schiller. Umfang⸗ 
reihe Darftelungen in mythologifhen Werken nadaulejen, 
it bei der Lectüre eines Dichters nicht nur ermüdend, fon« 
ben auch flörend, beſonders wenn man fchnell das haben 
will, was man augenblidlich gebraucht; außerdem aber ift 
ed befannt, daß bei Benennungen, wie: „der Thrafer, der 
Thymbrier, Tantal’d Tochter, der Gott der Eſſe, der Ichilf- 
befrängte Gott" u. ſ. w. uns viele mythologiſche Handbücher 
im Stich Infien. Für ſolche Fälle kommt dem Lejer unfer 
Wörterbuch nicht nur ſchnell zu Hülfe, jondern es macht ihn 
auh mit dem ganzen Umfange befannt, in weldem der 
Dichter die betreffende Gottheit in feinen Werken zur An- 
ſchauung gebracht oder zu höheren poetiſchen Zwecken benutzt 
hat. Und es iſt keine Frage, daß Belehrungen, die man 
ſich für einzelne beſondere Fälle holt, viel beſſer haften 
bleiben, als alles Studium der Mythologie im Allgemeinen, 
wobei man doch immer Vieles für den vorliegenden Zweck 
Entbehrliche mit in den Kauf nehmen muß. 

Aehnlich dürfte es dem Leſer mit vielen geſchichtlichen 
Perſonen gehen; denn Benennungen wie: „der Graͤtzer, der 
Halberftäbter, der weimarifche Held, der königliche Bourbon, 
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die lothringiſchen Brüder” u. ſ. w. find Ausdrüde, deren ge- 
Thichtliche Beziehung wenigſtens nicht Allen ſogleich gegen- 
wärtig fein dürfte. Hier kommen wir mit Erläuterungen zu 
Hülfe, die in hiſtoriſchen Werken nur mühſam nachgejchlagen 
werben Finnen und dem vorliegenden Bedürfniß doch nicht 
immer entſprechen. Eben fo ift es mit gejchichtlihen An- 
Ipielungen, wie „bie ſpaniſche Doppelherrſchaft, die fieben 
Weiſen Griechenlands, die ſiebzig Dolmetſcher“ u. f. w., 
Ausdrüde, die dem Unkundigen ftet3 eine augenblicliche 
. Berlegenheit bereiten, in der es ihm willfommen fein muß, 
wenn er eine dunkele DBorftelung mit einem Elaren Bilde 
vertaujchen kann. Desgleichen machen bibliſche oder andere 
literarifiche Namen und Anfpielungen, wie „Apoftel, Arche, 
Adrameleh, Armide, Grandifon, Idris, Pamela u. a. m. 
ftets nähere Angaben wünjchenswerth. 

Ferner erinnern wir daran, daß Schiller's Dramen in 
Betreff der Mannigfaltigfeit des Schauplages, auf dent fie 
fi) bewegen, einen reihen Umfang geographiſcher Kenntnifje 
vorausjegen, und daß häufig nicht nur die Rage der Drt- 
Ihaften für das Verſtändniß einer Stelle von Bedeutung 
ift, Jondern oft auch die politiiche Stellung, weldye einzelne 
Ländergebiete in der betreffenden Zeit einnahmen. 

Schließlich mahen wir auf zufammenfafjende Artikel, 
wie: Aftrologie, Bibel, Fremdwörter, Homer, Lyriſche Poeſie 
n. dgl. aufmerfjam, welche nicht nur den Zwed haben, das 
vergleihende Studium des Dichters zu fördern, ſondern 
welche gleichzeitig anziehende Geitenblide in die geiftigen 
Vorrathskammern gewähren, aus denen fein . Genius zu 
Ihöpfen pflegte. Was ſonſt an naturwiſſenſchaftlichen An- 
Ihauungen, von Erklärungen Iandfchaftlicher und technifcher 
Ausdrüde, jo wie von Wörtern und Wendungen vorkommt, 
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mit denen Schiller die deutſche Sprache bereichert hat, ſo 
würde es zu weit führen, alle dieſe Einzelnheiten aufzu- 
zählen; wir haben das Ganze jo einzurichten verjucht, daß 
der Leſer nicht leicht etwas Weſentliches vermillen wird. 
Wir hoffen ſomit dem betheiligten Publicum einen wichtigen 
Dienft. zu leiften, da wir feinesweges der Anficht find, daß 
durch das Zurüdführen der Dichtungen auf ihre Quellen, 
jo wie durch Erläuterungen der Genuß beim Leſen getrübt 
werden könne. Sm Gegentheil find wir der Meinung, daß 
tiefere und gründlidhere Cinfiht entſchieden dazu beiträgt, 
den Genuß zu erhöhen, ja ihn im Sinne des Dichters erft 
möglich zu machen. | 


„Denn bei den alten lieben Todten 

Braucht man Erklärung, will man Noten; 

Die Neuen glaubt man blanf zu verftehen, 

Doch ohne Dolmetſch wird's auch nicht gehen.“ 
Goethe. 


Moͤge das, was wir zu geben verſucht haben, mit 
freundlicher Nachſicht aufgenommen werden; möge es aber . 
auch dazu beitragen, eine Sache zu fördern, die es verdient, 
daß ſich die Kräfte aller Gebildeten ihr widmen. Wie 
Schiller's Werke jetzt nicht mehr ausſchließliches Eigenthum 
einer einzelnen Firma, ſondern wirkliches Nationaleigenthum 
geworden ſind: ſo kann auch die Aufgabe, das Verſtändniß 
derſelben zu fördern, nicht Monopol weniger Einzelnen ſein, 
ſondern fie iſt eine allgemeine, eine deutſche Angelegenheit. 
Wir werden daher jede Belehrung, jede Berichtigung, die 
und zugeht, im Intereſſe der Sache mit Freuden begrüßen 
und für Die Zukunft gewiſſenhaft berüdfichtigen, damit die 
inter vielen Mühen zu Stande gebrachte und mit gewiß 
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nicht zu verkennenden Schwierigkeiten verknüpfte Arbeit nach 
und nach einer größeren Vollendung entgegen geführt werde. 
Schiller, hervorgegangen aus einer ſturmbewegten Zeit, 
iſt nicht nur eine helle Leuchte für unſer Jahrhundert, er iſt 
auch der Prophet einer fernen Zukunft geworden. Die 
Schickſale, die er erlebt, erregen noch jetzt die Theilnahme 
aller fühlenden Herzen; die gewaltige Arbeitskraft, die er 
entwickelt, iſt und bleibt ein Gegenſtand der allgemeinſten 
Bewunderung. Er hat die Poeſie neu verjüngt und ſie zu 
einer ſiegreichen Macht erhoben, vor der die Großen der 
Erde ſich beugten; er hat weſentlich dazu beigetragen, unſern 
geſellſchaftlichen Zuſtänden ein neues Gepräge zu geben, er 
bat es wie Keiner verſtanden, dem geiſtigen Leben einen 
nie geahnten idealen Schmud zu verleihen. Aber Schiller 
tft nicht bloß ein edler Sänger, er ift audy ein großer Menſch, 
ein wahrhaft erhabener Geift, deſſen Herz für Gott, Tugend 
und Unfterblicgfeit eben jo wie für Wahrheit, Freiheit und 
Recht geichlagen; in dem deuticher Sinn und deutſches Weſen 
fih zur edelften Blüthe entfaltet; der Wiſſenſchaft und Kunft 
. zu einem fchönen harmonischen Bunde zu verſchmelzen gewußt; 
deſſen ideales Streben ung eine lebendige Gedankenwelt her- 
vorgezaubert hat, wie fie in allen Literaturen der Welt ver- 
geblich ihres Gleichen ſucht. Einer der herporragendften 
Lehrer der Menjchheit, ift er unendlich reich an großen Ge— 
danken über unfere Beitimmung und verfteht es, unſerm 
Streben die edeliten Ziele vorzubalten; denn er dachte groß 
von der Menfchennatur, von Einzelnen wie von ganzer 
Völkern. Darum werden feine Werke fort und fort ein. 
Born bleiben, an welchem alle edlen Naturen fi erfriſchen, 
feine Begeifterung wird, wie biöher, das Banner fein, um 
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welhes alle Diejenigen fi jchaaren, an die ber Ruf zu 
großen Thaten ergangen ift. 

Da das deutfche Wolf bisher jedes Unternehmen, das 
fh die Aufgabe geftellt, e3 mit dem Dichter feines Herzens 
inniger vertraut zu machen, freudig begrüßt hat: jo hoffen 
wir auch mit dem vorliegenden Werke, weldes dem Lejer 
außer den gegebenen Erläuterungen gleichzeitig eine Menge 
edler und unſchätzbarer Bildungselemente zuführen will, feine 
vergebliche Arbeit zu liefern. Möge diejelbe dazu beitragen, 
daß Deutſchlands Lieblingsdichter nicht, wie jo vieles Andere, 
nur für den flüchtigen Genuß des Augenblids in Anſpruch 
genommen, ſondern daß er durch Förderung eines alljeitigen 
Verfländnifjes eine wahrhaft erquickende Geiftesnahrung und 
jomit volles Eigenthum unſeres Volkes werde. 


Berlin, im Januar 1869. 


Ludwig Rudolph. Karl Goldbed. 





Grklärung der Abkürzungen. 


— 


bedeutet abgekürzt. ı &en. 





abgek bebeutet Genitiv. 
Abk. Abkürzung. gew. gewöhnlich. 
Abſchn. Abſchnitt. EN « gleiche Namens. 
Acc. Accuſativ. Gr. d. W. Grimms deutſches 
adj. .. Adiectiv. Wörterbuch. 
altd. ⸗ altdeutſch. gr. . griechiſch. 
althd. ⸗ althochdeutſch. gr. H. a. d. n. Geſch. großmüthige 
arab. arabiſch. Handlung aus 
B. d. Aen. Buch der Aeneide. der neueſten 
Bd. ⸗ Band. Geſchichte. 
beſ. ⸗ beſonders. Gſtj. Geifterſeher. 
bildl bildlich. H. d. K. SH uldigung ber 
bisw. a. ⸗ bisweilen auch. Künfte. 
Br. v. M Braut von Meſſina. hebr. hebraiſch. 
D. C. Don Carlos. holl. dbdoollandiſch. 
d. i. ⸗ das iſt. 3ph. 3Iphigenie. 
Dem. ⸗ Demetrius. St. ⸗ Ilias. 
desgl. ⸗desgleichen. ital. ⸗ italieniſch. 
Dr. Kr. Ireißigj. Krieg. 3. v. O. Zungfrau von 
ebendaj. ⸗ ebendaſelbſt. Orleans. 
ehem. ehemals. K. d. H. . Kinder bed Hauſes. 
eig. . eigentlich. K. u. L. Kabale und Liebe. 
Einl. ⸗ Einleitung. lat. -»  TYateinifc. 
engl. ⸗ engliſch. Meb. ⸗ Macbeth. 
erg. =» ergänze. Menſchenf. Meaenſchenfeind. 
F. Fiesco. Metr. Ueberſ. Metriſche Ueber⸗ 
frz. franzöſiſch. ſetzungen. 
G. ⸗ Goethe. Mlth. Maltheſer. 
Ged. Gedicht oder Be- | M. St. =» Maria Stuart. 
dichte. mittl. Tat. mittleres Latei⸗ 
gem. ⸗gemein (in ber niſch (Latein des 
Sprache des ge⸗ Mittelalters). 
meinen Lebens). | Myth. » Mythologie, 


N. a. O. 
neulat. 
niederd. 
niederſ. 


nord. Myth. 


Od. 

Par. 
Partic. 
per]. 
Perſ.⸗Verz. 


Erklärung der Abkürzungen. 


bedeutet Neffe als Onkel. 


Ss 


s 


neulateinifch. 
niederbeutich. 
niederſächſiſch. 
nordiſche Mytho⸗ 
logie. 
Odyffee. 
Paraſit. 
Particip. 
perfiſch. 
Perſonen⸗Ver⸗ 
zeichniß. 
Phädra. 
Phönicierinnen. 
Piccolomini. 
Pluralis. 
polniſch. 
Prolog. 
Räuber. 
ruffiſch. 
ſiehe auch. 
ſiehe dieſes. 
ſüddeutſch. 
ſo viel als. 
ſo viel wie. 
Seite. 
Scene. 
Schiller. 
ſchweizeriſch. 
ſogenannt. 
ſpaniſch. 
Spiel des Schick⸗ 
ſals. 


Sp. u. d. L. 


ſpr. 

Str. 

subst. 
tartar. 

techn. Ausdr. 


Zur. 
türf. 

u. a. m. 
ungar. 
urſpr. 
V. 
V. a. v. E. 


verd. 
vergl. 
Verkl. 


Vorer. 
Vorr. 
wörtl. 
Wrb. 
Bit. 
RB. L. 


Bft. T. 
W. T. 


bedeutet Spaziergang un- 


ter den Linden. 
ſprich. 
Strophe. 
Subſtantivum. 
tartariſch. 
techniſcher Aus⸗ 
druck. 
Turandot. 
türkiſch. 
und andere mehr. 
ungariſch. 
urſprünglich. 
Vers. 
Verbrecher aus 
verlorener Ehre. 
verderbt. 
vergleiche. 
Verkleinerung, 
Verkleinerungs⸗ 
form. 
Vorerinnerung. 
Vorrede. 
wortlich. 
Warbeck. 
Wallenſtein. 
Wallenſteins 
Lager. 
Wallenſteins Tod. 
Wilhelm Tell. 
Zwiſchen⸗Hand⸗ 
lung. 


Bei den Dramen ift nach Act und Scene eitirt; R. III, 2 bedeutet alſo: Räuber, 
Act IT, Se. 2. Wo dies nicht möglich war, wie in der Braut von Meifina, dein Geifter: 


jeher u. ſ. w., beziehen ſich die Ziffern auf Band und Geite der Cotta’fchen Ausgabe 


von 1847. 








Aachen (Ged. Der Graf von Habsburg), eine Stadt in 
der jebigen preußiſchen Rheinprovinz. Als Lieblingafi Karls 
ded Großen, welcher dort in dem von ihm felbft gegründeten 
Münfter begraben ift, wurde ed Krönungsftadt der Deutichen 
Kaiſer. 

Aar (Ged. Das Eleuſiſche Feſt). Dieſes Wort wird jetzt 
als der dichteriſche Ausdrud für „Adler“ angeſehen, nad Gr. 
d. W. tft e8 nach dem gothiichen ara bed Adlerd echter Name, 
„erſt aus dem zujammengejegten adalaro (d. i. Edelaar) gieng 
unfer ſcheinbar abgeleitete adier hervor, und aar gilt noch in 
höherer Dichterfprache. Doch Luther jagt nur adeler, Goethe nur 
adler“; Schiller gebraucht beides. S. Zeuß. 

Abbadoͤnna (R. II, 2), hebr. Abaddoͤn, nah Offenb. 
Joh. 9, 11 der Engel des Abgrund od. der König der böfen, 
dem Menſchen Verderben bringenden Mächte; in Klopftods 
Meifiad ein böfer Geift, der, nachdem er fich dem Plane der 
anderen Böfen vergeblich wiberfeßt hat, den Herrn am Delberg 
reuevoll um Verzeihung bittet. 

Abbe (Ged. Die berühmte Frau. — R.I,2. — Sftf.10, 137). 
Der franzöſiſche Ausdrud für Abt. Süngere Söhne abeliger 
Gamilien erhielten häufig durch Tönigliche Gunst, mit der An- 
wartichaft auf eine Abtei, den vorläufigen Titel „Abbe.“ Der: 
ſelbe erhielt aber bald durch das oft fehr weltliche Treiben diefer 
Herren einen etwas frivolen Beigefchmad. Der Prinz Eugen war 
in feiner Jugend „le petit abbe de Savoie“ gewefen, d. h. aus 
dem Haufe Savoyen, welches jekt an ber Spitze Staliens fteht. 

L 1 





2 Abdeéra — Abend. 


Ein metfterhaft dargeftellter Typus ift der Abbe in dem Scribe- 
ſchen Stüde Adrienne Lecouvreur. Die Stelle in den Räubern 
deutet offenbar auf ein (und unbekanntes) paradoxes Buch 
über Alerander den Großen, wie man deren noch in unferm 
Sahrhundert in Deutfchland zur Rettung eined Nero gejchrie- 
ben hat, 

Abdera (R. Borr.), eine griechifche Stadt an der Küfte von 
Thracten. Obwohl fie fi) rühmen durfte, der Geburtsort des 
lachenden Philoſophen Demokrit zu fein, war fie Doch wegen der 
Albernheit ihrer Eimwohner im Alterthum besichtigt, was be- 
Krumslih Wieland in feinen „Mbderiten“ hoͤchſt ergbtzlich darge⸗ 
ſtellt Ha. 

abe (R.IV,3) für ab, wie es in geiſtlichen Liedern ehem 
wicht felten vorkam und Sch. als Reminiscenz voriäweben mochte; 
it Gr. d. W. ſindet fich dieſes Wort wicht. 

Abend, Der (Geb.) Ungegachtet ſeiner entichtedenen Vor⸗ 
liebe far gereimte Verſe hat Sch. hier, uud zwar auf Wurſch 
W. v. Humboldt's ein antibes Versmaß, chnlich dem der Horazi⸗ 
jchen Oden, gewählt. Das Gedicht (am 25. Sept. 1795 ar Köener 
geſchickt) hat dadurch einen eigenihündächen Heiz bekommen; «8 
. it, als ob Klänge aus eier fremben Welt und anwehten, die 
nichtödeftomeniger einem wohlbelannten Inhalte auf’3 innigfte 
Ad auſchmiegen. Auch Amßerte fi Humboldt im höchſten Grttbe 
befriedigt durch dad Gedicht. Er tagt: „EB herricht in ihm ein 
fehr einfucher und reiner Tor, das Bild malt ſich fehr gut vor 
dem Auge des Lejerd, und dad Ganze entläßt ihn, wie man 
fonft nur von Stücken der Griechen und Römer ſcheidet.“ — 
Ste.1: Der ſtrahlende Gott tft Phöbus (f. Apollon). — Str. 2: 
Hatt Tethys ſteht irrthümlich in einigen Ausgaben Thetis (vergl. 
die beiden). — Eine beſondere Schönheit Fiegt in dem Paralle⸗ 
lismus, welchen bie dritten Verſe der drei erjten Strophen baw- 
ftellen, wodurch die Hauptmomente, in welche das Gemälde auß- 
einandergelegt tft, höchft malerifch bervortreten. Bei den Bex- 
trag ift auf fie ein befonderer Accent zu legen. 


Abfuhren — chat. 8 


abführen, ſich (K. u. k. JI, 1), bedentet nach Or. d. W., ſich 
entfernen, fortmachen, abfahren, ſterben“. 

abgezogener Begriff (Br. v. M. Ueber den Gebrauch des 
Chor In der Tragdbie). Sch. Überſetzt damit das Fremdwort 
„Abſtraction“, T. Gr. d. W. unter abziehen. 

ablappen (R. IV, 3) nah ©r.d.%8., für abkoppen (couper), 
abbauen, figürlih einen abkappen, berb abweilen, abfahren 
Infien. 

Abraham's Schooß (BR.E.3), Anſpielung auf Luc. 16,22. 

Abfalon, David's Sohn; Abſalon's Zopf (Wit. L. 8), An- 
fehmg auf 2. Sam. 14, 26. 

Abſchied vom Leſer, das Schlußgedicht bes erften Bandes, 
führt in fpfiteren Ausgaben Die Ueberfchrift: Sängerd Abſchied 
f.d.). 

Abſtreich (R.1,2), na) Gr. d. W. subhastatio, eigentlich 
daB Mindergebot, im Gegenjah zu Aufftretch (ſ. d.), Mehr: 
gebot. 

Abt (W. T. II, 2), der Vorſteher eines Kloſters. — Abtei 
(8. L. 8), die Wohnung und Pfründe eines Abtes. — Aeb— 
tifſin (K. IE, 3), die Vorſteherin eines Nonnenklofters. 


Abodos (Ged. Hero und Leander), Stadt in Kleinaſien, 
an der ſchmalſten Stelle des Hellespont d. i. der Dardanellen. 


Acämas (2. B. d. Aen. 45), nach Koch's Wörterbuch. zum 
Virgil „ein Sohn des Theſeus und der Phädra“; es iſt an bie 
jer Stelle wohl ein vom Dichter willkürlich gewählter Name. 

Achäer (Iph. 1, 3w.:6,) oder Achaier (Geb. 2. B. d. 
Un, 56), ein häufiger Name für bie Griechen, nach einem ber 
vier Hauptftämme berjelben, der in fpäterer Zeit feinen Sitz 
rornehmlich in Achaja, dem nördlichen Küftenlande des Pelo- 
ponnes, hatte; beſonders werden fie oft von Homer ſo genammt. 

Achat (R. I, 3), ein bereits im Alterthum hochgefchäßter 
Etein, der uͤbrigens weniger als Ringſtein, dagegen mehr zu 
Rofetarbeiten verwendet wird. 
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4 Aheron — ler. 


Acheron (Geb. Semele 2 — Ph.1,1), en Fluß in der Un- 
terwelt, oft auch diefe felbft; der acher ont'ſche Kahn (Geb. 
An Goethe), j. Charon; bildl. „über den A. fördern" (R.I, 2), 
Ev. w. den Tod geben; vergleichend: „Sollen wir hier fiehen 
wie die Narren am Acheron?” (%. IV, 4), die Schatten ber 
Berftorbenen müffen nämlich warten, bis Sharon fie mit jei- 
nem Kahne abbolt. 

Acilleide (Geb. 2. B. d. Aen. 87), d.t. der Sohn des 
Achilles, Neoptolemus, auch Pyrrhus genannt. 

Achilles, abgek. Achill (Geb. Hektors Abfchied und 2.2. 
d. Yen. 5), der Sohn des theflalifchen Fürften Peleus und der 
Thetis (Ged. Kaffandra und Iph. I, 3w.:H.), nad) jeinem Vater 
oft der Pelide (Geb. 2.3. d. Yen. und Iph. I, Zw.-H.), nad 
feinem Großvater Adacud (Iph. III, 4), dem Vater des Peleus, 
auch der Aeacide (Iph. IV, 3), mit Rüdficht auf die Abkunft 
von feiner göttlichen Mutter auch (Iph. I, Zw.:9.) „Zeus glor- 
reicher Enkel”, nach feinem Vaterlande (2.3. d. Aen. 33) „ber 
theſſaliſche Achill“ genannt, war (Iph. III, 4) von Chiron (f. d.) 
erzogen worden und erjcheint als der Hauptheld in der Ilias. 
Er war ber Anführer der Myrmidonen (Iph. IV, Zw.:$.), über: 
haupt aber der Schönfte, Gewandtefte und Tapferfte der grie- 
hijchen Heerführer vor Troja; daher (Iph. IV, Zw.:H.) „der 
Tapferfte der Snachiden” (|. d.). — Schon in Aulis follte er 
vorgeblich mit Agamemnon's Tochter Iphigenia (Iph. I, 1), fpä- 
ter vor Troja mit Polyxena (vergl. Ged. Kaffandra) vermählt 
werden. Als Knabe war er von feiner Mutter in das Waffer 
des Styr getaucht worden, um ihn unverwundbar zu machen; 
aber an ber Ferſe, bei welcher fie ihn gehalten, empfing er durch 
Parts einen Pfeilſchuß und fand fo feinen Tod. 

Adiver, in der Octavausgabe von 1835, 3, 27 und 52 
fälſchlich für Argiver, ſ. d. 

Acte (M. St.1,7). Verfügung, Beſchluß des Parlaments. 

Adler, Der, einer der größten und ftärfften Raubvögel, ift 
in künſtleriſchen Darjtellungen oft ſinnbildlich benutzt worben. 


Admeétus — adoriren. 5 


Als König der Vögel war er bereitd im Altertum der Vogel 
des Zeus (Ged. Das Glüd) und in Folge defien das Sinnbild 
der Ober- und Alleinherrſchaft. Bekannt ift, daß er den römt: 
ſchen Legionen ftatt unferer Fahnen als Feldzeichen diente. Inter 
den deutjchen Kaiſern führte ihn zuerſt Otto IV. (1198 — 1215) 
auf Siegeln. In dad Reichdbanner, welches früher den Erzengel 
Michael geführt Hatte, Fam er erft unter Kaiſer Sigismund (1410 
bi8 1437). — Bildli wird Adler daher für das deutfche Reich 
gebraucht, wie (W. T. II, 1) „bie Städte, die unter'n Schirm 
bed Adlers fich geflüchtet.” 

Admetus, abge. Admét (Geb. d. Götter Griechenlands), 
König von Pherä in Theffalien und ein Schützling bed Apollo, 
der eine Zeit Yang als Hirt bei ihm gedient hatte (Homer SI. 
2, 715. 763). Er liebte die Alcefte, welche ihm von ihrem 
Bater Peliad zur Gattin verheißen worden war, jedoch unter 
der Bedingung, daß er einen Löwen und einen Eber vor ben: 
jelben Wagen ſpannen follte Apollo war ihm bei der Erfüllung 
dieſer Aufgabe behülflich. Auch hatte ihm der Gott die Unfterb- 
Vichfeit gewährleiftet, wenn beim Herannahen feines natürlichen 
Endes ein Anderer für ihn fterben wollte. Alcefte, feine Ge: 
mahlin, entjchloß ſich dazu. Herkules aber entriß fie dem Tode 
und gab fie dem Admet zurüd. — Euripides hat diefen frei- 
willigen Opfertod der Alcefte zum Gegenjtande feines gleich: 
namigen Drama’3 gemacht. 

Adoͤnis (Myth. Ged. Nenie, B. 5 u. 6. — Die Götter 
Griechenlands, Str. 4, V. 8), ber Sohn bed Königs Cyniras 
non Cypern, wurde von der Venus geliebt, aber auf Veran: 
lafiung des eiferfüchtigen Mars dur einen Eber töbtlich ver: 
wundet. Venus eilte zwar fchnell zu Hülfe, kam jedoch zu fpät, 
ſo daß ihr nichts weiter übrig blieb als die Klage um ihren 
Liebling. 

adoriren, von dem lat. adoräre, anbeten (J. v. O. 
IV, 8), die fonft nur einer Heiligen gebührende Verehrung er- 
weiſen. 


6 Adramoͤlech — Aegis. 


Adramelech, hebr. der Name eines Abgottes, |. v. w. hepr⸗ 
lichar König, ein Götze, der nach dem Charakter der aſſyriſch⸗ 
babgloniſcher Mythologie irgend einen vwergötterten Himmels: 
föuyer bezeichnete und dem man nad 2. Kön. 17, 31 Söhne 
verbrannte; Klopjtod’3 Adrameleh (R. Borr.) tft in deflen Me}: 
Nas ein mit Satan verbündeter Teufel. 

Adraftus, abget. Adraft (Iph. I, Zw.:9.), ein mythifcher 
König von Argos, einer der fieben Helden gegen Theben (j. Am⸗ 
phiaraus und Atlanta), wurde jpäter König von Sieyon, deffen 
Herriher Poͤlybus kinderlos geftorben war, |. Phöntzierinnen. 

Yeneid 

nt |. Ahzilles. 

Aegeus, in der Octavausgabe Egeus (Ph. I, 3), König 
im Athen, war mit Meta vermählt, hatte aber keine Kinder. Als 
er ein Drafel deöwegen um Rath fragte und eine bunfele Ant— 
wort erhielt, begab er fih, um Aufflärung gu erlangen, zu fet: 
nem Saftfreunde Pittheus (Ph. II, 2 und IV, 2), dem König 
von Trözene, der ihm feine eigene Tochter zuführte. Diefe ward 
die Mutter jeined Sohnes Thefend, der bier erzogen wurde. 
Aegeus hinterließ ihr Schwert und Schuhe, die er unter einem 
Felsblock verbarg, indem er der Mutter fagte, daß er an diefem 
Zeichen einft feinen Sohn erkennen wolle. 

Aegide, j. Aegis. 

Yegina (Iph. II, 4), die Tochter des Flußgottes Aſopus in 
Böntien, gebar dem Jupiter den Aeäkus (vergl. Achilles). 

Aegis oder (Gen. 2.3. d. Yen. 39) Aegide, ber Schild 
das Zupiter und der Minerva, auf welchem die Öorgo, ein mit 
Schlangen umſäumtes Medufenhaupt (ſ. Meduja), dargeftellt war. 
Zeus Tchüttelte ſeinefurchtbar jtrahlende und leuchtende Aegis (Ged. 
D. Siegesfeft), wenn er Sturm und Gewölk erregte; ſomit ift 
fe urjprünglich wohl nichts Anderes als das Abbild der Gewitter: 
wolfe. Sm weiteren, bejonderd tm bildlächen Sinne verfteht man 
unter Negide jede ſchützende Bedeckung. 


Aegypten — Area, 7 


Aegypten (Ged. Der Ring des Polykrates), eins der 
alteſſen Culturlaͤnder ber Welt, im norböftlichen Afrika. Die 
Regierung des Könige Amafis, 570 v. Chr., bezeichuet einen 
katzen Glanzpunkt dicht vor dem Nntergange ber Selbftändig⸗ 
feit de Reiches. Berühmt find beſonders die Heberrefte kolofſaler, 
von ben despotiſchen Königen unternommener Bauwerke, wie 
z. B. der Pyramiden, wonach Aegypten als „das Sand der Py⸗ 
ramiden“ bezeichnet wird (Gſtſ. 10, 162), ſ. „das verſchleierte 
Bild zu Sais.“ 


Aeltervater (D. E. V, 7). Dies iſt Karl V., Kaiſer von 
Deufichland, als König von Spanien Karl J. welcher 1556 ab⸗ 
dankte und ſich in das ſpaniſche Klofter St. Juſte zurückzog. 
neber feinen Aufenthalt dafelbft, wie über das Berhältniß zu 
ſeirem Sohne, König Philipp IL, find die ſeltſamſten Mährchen 
verbreitet worden, wozu auch die Aeußerung Lerma's zu rechnen 
ft. Philipp war vielmehr der reſpektvollfte Sohn, fowohl vor 
als nach der Abdankung feines, vor und nach der Abdankung, in 
Spanien allmächtigen Vaters, |. Mignet, Charles-Quint & St. Just. 
Auch das bekannte Ichöne Gedicht Platen's: „Der Pilgrim von 
St. Juſt“ iſt völlig mährchenhaft. Karl V. iſt am heilen Mittag 
mit großem Gefolge in das Kiofter eingezogen. 


Aelteſte Thron der Chriſtenheit (M. St. II, 4), d. h. 
der franzöfiſche, wenn man als feinen Gründer den Franfen- 
könig Chlodwig, 481 — 511, anfieht. 

YAentas (Bed. 2.2. d. Xen. 1), ſ. Homer 31. 2, 826; 
13, 428, 465; 5, 265, 311; 20, 258, der Sohn bed Anchiſes 
und ber Venus, der Stammpvater der Römer, war aus der noch 
brennenden Stadt Troja (weshalb er Geb. 4.82. d. Yen. 18 
der Phryger genannt wird, wo Phrogien, Der Name der mitt- 
kren Landſchaften Kleinafiens, im weiteren Stune genommen 
wich), nachdem er biefelbe gegen bie eindringenden Griechen ver: 
geblich vertheidigt, mit feiner Gattin Krẽufa und feinem Sohne 
Wemius (abget. Aſtan) geflohen, landete zuerft an der thraziſchen 


8 Aeneide — Aeſchylus. 


Küfte, fpäter an der Nordafrika's, wo Juno, die Beſchützerin 
des entjtehenden Karthago, ihn durch die Liebe zur Dido zu 
feffeln fuchte, damit er Rom nicht gründen könnte, denn fie 
wußte, daß diejer Stadt einjt Karthago erliegen würde. Er ge- 
langte aber nad Stalien und landete an der Küfte Latiums. 
Sein Sohn gründete Alba Longa, und aus dieſer Stadt ftammte 
Nomulus, der eigentliche Gründer Roms. 


Aeneide (Ged. Die Zerftörung von Troja), ein Helden- 
gedicht in Zwölf Büchern, von dem römifchen Dichter Virgilius 
(ſ. d.), welcher in demjelben die Srrfahrten und Kämpfe des He- 
neas bejingt, in dem und defien Gefährten die Römer die Ur- 
vorfahren ihres Volkes und ihrer vornehmften Gefchlechter jahen. 
Zugleich feiert er in demfelben das Haus des Katjerd Auguftus, 
unter welchem er lebte. Birgil, der nach dem homerijchen und 
fpäteren Vorbildern dichtete, war bedeutender durch die Eleganz 
jeiner Sprache ald durch Originalität der Erfindung. Das Ge- 
dicht 1jt von dem Franzoſen Scarron (} 1660) und dem Deutichen 
Blumauer (j. d.) traveftirt worden. 


Aedlus, der Gott der Winde; daher die äoliſche Harfe 
(Ged. Würde der Frauen), ein Inftrument, defien Saiten, wenn 
es im Freien aufgehängt wird, von dem Winde in Schwingung 
verjeßt werden, wodurch höchſt anmuthige Klänge entitehen. 


YAeönen (Ged. Das Geheimniß der Reminiscenz — R. IV, 
5), aeon iſt ein griechifche8 Wort, welches jo viel ala „Zeit“, 
„Beitalter”, auch wohl „Jahrhundert“ bedeutet, dann im weite: 
ren Sinne poetiſch „unermefjene Zeiträume”. 


Aeſchylus (Br. v. M. Einl.). Der erfte der drei großen 
griechifchen Tragiker d. i. Trauerfpieldichter, 525 zu Eleufis in 
der mittelgriechifchen Landfchaft Attila geboren, kämpfte bei Ma⸗ 
rathon, Salamid und Platäa gegen die Perfer mit. Er zuerft 
lieg zwei Schauspieler auftreten und jchuf jo den Dialog, dem 
er zum Haupttheil des Stüdes macht. Die und von ihm übrig 
gebliebenen ſieben Tragödien find von Droyjen u. A. in's Deutiche 
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überſetzt worden. Die Br. v. M. tft an vielen Stellen, beſon⸗ 
ber8 in den Chören, jehr geeignet, von feinem großartigen Style 
eine Borftellung zu geben. 

Aeſoͤpus, der ältefte griechtfche Fabeldichter, angeblich im 
6. Sahrh. v. Ehr. Er fol verwachſen geweien jein und gehinkt 
haben; daher (R. I, 3) „äſopiſcher Krüppel“. Bor den Fabeln 
Lafontaine's (bei Hachette) befindet fich eine Biographie Aeſop's. — 
Aeſopus (ph. II, 4) in einigen Ausgaben fälfchlich für Aio- 
pus (f. d.). 

Aeſthetik (Ged. Jeremiade), die Gefühls- oder Geſchmacks- 
lehre, die Wiſſenſchaft von dem Schönen und der Kunft, welche 
diefen Namen von dem deutichen Philofophen A. S. Baumgar- 
ten, + 1762, erhielt. 

äſthetiſch (Ged. Der Genius m. d. umgekehrten Fadel), 
geſchmackvoll, ſchön. 

Aether, eig. die höhere, reinere Himmelsluft, wie (Ged. 
D. Entzückung an Laura — Semele I — H. d. K.); ferner finn- 
bildlich für Unendlichkeit, wie (Ged. D. Ideale): 

„Bis an bed Aethers bleichſte Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug.” 
oder für das höchite Weſen jelbft, wie (Br. v. M. ©. 414): 
„Rur der alljehnde Aether über und 
War bed verfehwiegnen Glücks vertrauter Zeuge.“ 

Aetna (Br. v. M. ©. 417), der höchfte und, worauf fein 
griehiicher Name hindeutet, feuerjpeiende Berg (11,000 Fuß) 
auf der Inſel Sicilien. 

Aetolier, in der Octavausgabe Etolier (Phön.), Bewohner 
der Landſchaft Aetolien in Mittelgriechenland. " 

Affeet, aus dem Lat., 1) ein lebhafte Gefühl, eine Ge- 
müthöbemegung (B. a. v. E. 10, 83 — Gfti. 65); 2) Leiden⸗ 
Ihaft (Gr. Handl. 10, 65 — V. a. v. E. 106); 3) Teidenfchaftliche 
Erregung des darftellenden Künftlerd (M. St. III, 4 — Gſtſ. 192), 
jo wie Die hierdurch erzielte Wirkung (Br. v. M. Einl. 381), bei. 
der Schauber, wie (Geb. Shakeſpeare's Schatten): „ber ſchwarze 
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Affert“; affectvoll (ff. 137), mit Teidenichaftligen Mad 
druck; affectirt (%. II, 2), mit verftelltem und gezwungenem 
Benehmen; Affertation, gew. erfünfteltes Betragen, aber „iben- 
Wiche Affectionen“ (R. Borr.) |. v. w. Geftalten, die als das Er- 
zeugniß einer überfpannten Einbildungsfraft zu betrachten find, 

Afterlönig (Dem. II, 1), ein falſcher, dem ächten Könige 
an Werth nachftehender König, Gegenkönig; eben jo Aftert3: 
nigin (M. St. I, 6)., Die Schiller'ſche Stelle zu Afterkönig 

findet ih in Gr. d. W. nicht. 

| Agamemnon (Iph. I, 1), der Sohn bed Atreus (ph. I, 
Zw.⸗H.) und Bruder des Menelaus (ſ. d.), war König von Miy- 
eend. Bon feinem erften Ahnherrn Zantalus (f. d.) an bis auf 
feine Kinder herab wurde das ganze Haus von einen feindlichen 
Geſchick verfolgt; vergleiche die großartige Darftellung in Göthe's 
Sphigente I, 3. Bei dem Ausbruche ded trojaniſchen Krieges 
wurbe Agamemnon, der allein 100 Schiffe auögerüftet hatte, von 
den griechifchen Yürften der DOberbefehl über das ganze Heer 
übertragen. Nach beendigtem Kriege Tehrte er zwar glüdlich in 
feine Heimath zurüd, indeffen wurde ihm bier Durch die Untreue 
. feiner Gemahlin (j. Klytämneftra) der Tod bereitet. 

Agenor, der Sage nad der Sohn des Belnd, Vater des 
Kadmus und der Europa, war der Ahnherr der Phönicter (Phön.), 
der Mrahn der Dido und Semele's Großvater (Ged. Semele 2). 

Agnes (VW. T. V, 1), die Tochter des im Jahre 1308 er: 
mordeten Kaiſers Albrecht L, verwittwete Königin von Ungarn; 
fie wüthete unmenſchlich, um den Tod ihres Baterd zu rächen. 

Agnus Dei (M. St. V, 6), lat., das Lamm Gottes; ein 
geweihtes Stud Wachs, von der &eftalt einer Schaumünze. Auf 
der einen Seite tft dad Bild des Lammes mit der Stegeöfahne, 
auf der andern ein Heiliger dargejtellt. 

Ahab (Daft. 2. 8), der fiebente König aus dem Haufe Is— 
tael, regierte von 918—897 v. Chr. zu Samaria. Er wandelte 
in den Sünden Jerobeams (f. d.) und diente dem Baal (vergl. 
L Kin. 16, 29-33). 


Ahn — Ajax. 11 


Ahn oder Aelter vater (D. G. V, 7), der Großvater; „der 
mütterliche Ahn“ (Ged. 4. B. d. Aen. 48) ift Zeus Da 
naͤmlich Aeneas als Sohn der Venus ein Enkel bed Zeus war, 
fo ift diefer fein Großvater mütterlicherfeitt. — Der Ahnherr 
ber Phädra (Ph. IV, 6) if Zeus, ald Vater des Minos. — 
Im weiteren Sinne find Ahnen die Vorfahren überhaupt, wie 
BT. U, 2): 

, „Se Bat hie alte Sitte Bier vom Ahn 
Zum Enkel unverändert fortbeftanden.” 

Aides (bei Sch. Aides), d. 1. der Unfichtbare (Ged. Odyſſeus). 
bei den Römern, obwohl auch diejer Name griechtich ift, Pluto 
(Bed. Klage ver Ceres — Hero und Leander — R. II, 3), der 
Sohn des Kronos und der Rhea, der Bruder des Zeus und des 
Pofeidon, war der Gott der Unterwelt oder des Hades (vergl. Tar: 
tarus), wo er als Hereſcher über die Berftorbenen thronte; daher 
(ed. Nenie) „ver Schattenbeherrjcher“ oder „der ſtygiſche 
Zeus”, (Ph. II, 5), „der Schattenkönig“ und (Geb. Glode) 
„der ſchwarze Fürſt der Schatten“. Cr fuhr auf einem von 
vier ſhwarzen Rofjen gezogenen Wagen und trug einen Selm, 
der ihn unfichtbar machte, woher er den Namen Aides oder 
(ateiniſch) Hades erhielt. 

Ajax. Unter den griechiſchen Heerführern von Troja füh: 
en zwei Helden dieſen Namen; daher beißt es (Iph. I, Zw.-$.): 

„Erſt ſah ich Die tapfern Zeltgenofien, 

Der Ajare Heldenpaar, vereint 

Mit Protefilas, dem Freund, 

Auf den Sipen frieblich hingegofſen; 

Des Oileus Sohn, und bi — die Krone 

Salami8 — furchtbarer TZelamone!“ 
Der erfte, der Sohn des Oileus, eined Königs in Lokris, ge 
wöhnlich der Eleine Ajax genannt, zeichnete ſich vor Troja als 
einer ber vorzüglichiten Helden aus. Bei der Erobenung ber 
Stadt jedoch ging feine Tapferkeit in rohe, durch Sinnlichkeit _ 
mgeitachelte Wirth über, indem er des Priamus Tochter, Kaf 
ſandra, „die Prieſterin“ (Ged. 2. B. d. Xen. 73), welche ſich im 
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den Tempel der Minerva geflüchtet hatte, bet den Haaren von 
der Bildiäule der Göttin wegriß. Eine Darftellung diefer Scene 
tft (F. I, 17) des Malers Romano „wüthender Ajax“. Zur 
Strafe für diefe Handlung ließ ihn die Göttin in einem Mee- 
reöfturme (Homer Od. 4, 499) umlommen. — Der zweite Ajax, 
der größere genannt, war der Sohn des Telamon aus Sa- 
lamis. Cr war von Geftalt der Gewaltigfte im griechijchen Heere 
und hatte zwölf Schiffe nah Troja geführt. Offen und voll 
edlen Stolzes ftritt er mit Odyſſeus um die Waffen des gefalle- 
nen Achilles, auf die er wegen feiner Verwandtſchaft und Tapfer- 
feit Anfprüce hatte. Da man ihm aber jein Recht nicht ge- 
währen wollte, fo gab er fich verzweiflungsvoll jelbft den Tod; 
daher (Ged. D. Siegesfeft): 

„Briede Deinen heil'gen Reſten! 

Nicht der Feind bat Dich entrafft; 

Ajax fiel duch Ajax Kraft. 

Ach, der Zorn verberbt die Beſten!“ 
Sophofles hat fein Geſchick in der gleichnamigen, und erhaltenen 
Tragödie dargeftellt. Ä 

Akkon (Ged. D. Sohanniter), gew. Acco od. Acca, am 
Borgebirge Karmel in Paläftina, wurde während der Kreuzzüge 
Ptolemais, Ipäter St.-Zean d’Acre genannt. Es war die letzte 
Beſitzung der Kreuzfahrer, indem im Zahre 1291 mit den Jo— 
bannitern die legten Weberrefte der Chriften durch die Mame- 
Iufen von hier vertrieben wurden. 

Akrokorinth, j. Korinth. 

Alba. Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, 
Spanter, 1508 geboren, der bedeutendfte Feldherr Kaifer Karl's V., 
dem er die Schlacht bei Mühlberg 1547 gegen die deutfchen Pro- 
teftanten gewann und fpäter des Königs von Spanten Philipp'3 IL, 
dem er, jedoch vergeblich, die empärten Niederlande in ſechs Jah⸗ 
‚ ren blutiger Berwaltung gehorfam zu machen ſuchte. Er Frönte 
jein Leben duch die 1581 unternommene Eroberung Portu⸗ 
gals, 1582 jtarb er. ©. Sch. Abfall der Niederlande und das 
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herrliche, auch in's Deutjche überjegte Werk des Nordamerikaners 
Motley. Alba ift der Typus des fanatifchen Vorkämpfers des 
Katholicismus, Ähnlich dem deutichen Generale Pappenheim im 
dreißigiährigen Kriege und den Gutfen in Frankreich. 

Albion (Ged. D. unüberwindlidhe Flotte), die alte, jetzt 
dihteriiche Benennung für Großbritannien, vielleicht von den 
weißen Kreidefellen der ſüdlichen Küften. 

Albrecht, König (W. T. V, 1). Albrecht I. (1298—1308), 
der Sohn Rudolph's von Habsburg, ein ftrenger und herrſch⸗ 
füchtiger Kaijer, der jeine Hausmacdht möglichft zu vergrößern 
fuhte, wurde von feinem Bruderſohn, dem Herzog Johann von 
Schwaben ([.d.), dem er fein Erbe worenthielt, am 1. Mai 1308 
ermordet. 

Alcalaͤ, bei Sch. Alcaͤla (D. €. I, 2), in Neu-Gaftilien, 
befaß ſeit 1499 eine Univerfität. 

Alcefte, |. Admetus. 

Aleid, ſ. Herakles. 

Alexander Magnus (R. J, 1 u. IV, 1). Alexander d. Gr., 
König von Macedonien (336 — 323 v. Chr.), welcher in drei 
Schlachten, deren letzte und größte bei Arbela am Tigris ge⸗ 
liefert wurde, dem altperſiſchen Reiche ein Ende machte, vergl. 
Abbe, 

alerandrinifh (NR. I, 2). „Das ift ja recht alexandriniſch 
geflennt” fagt Spiegelberg zu Moor. Die Stadt Alerandria, 
in Aegypten von Alerander dem Großen gegründet, wurde unter 
den Ptolemäern, d. h. den Königen diejed Landed aus dem 
Beichlechte des Piolemäud, eined Yeldherrn Alerander’3, der fich 
zum Könige v. Aegypten machte, der Sig reicher Bildung, die 
aber bald in rein gelehrte Forſchung überging, und deren mit- 
anter pedantiihe Träger fchon im Alterthum Gegenftand des 
Spottes waren. Es fcheint, ald ſei dem wüſten Spiegelberg 
Moor’3 mit fo vielen geſchichtlichen Namen audftaffirte Betrach⸗ 
dung zuwider. 


24 Algierer — Alphenus. 


Algierer (Mith.), Bewohner des Berglandes Algier am 
Abhange des Kleinen Atlas im nördlichen Afrika und bis 1832 
beruͤchtigt als freche Seeraͤuber, gegen welche Kaiſer Ru V. 
1535 und 1541 berühmte Zuͤge unternahm. 


Aullerchriſtlichſter König (M. St. V, 6), ein Ghrentitel, 
welchen der Papit Pius II. 1469 Ludwig XI. und in ihm fen 
künftigen Königen Frankreichs beilegte, fr. le Koi Trös-Chre- 
tien, doch fol er fchon ſeit Ludwig dem Diden vielfach gebräuch- 
lich geweſen fein. 

Alp (W. T. J1, 4), Bezeichnung für die hohen Punlte ves 
Alpengebirges in der Schweiz. 

Alpenjäger, Der (Ged.), ein Gedicht, welches wie das 
Berglied (vergl. d.) i. 3. 1804 neben dem Tell entſtanden iſt 
und fich auf eine in der Schweiz herrichende Volksſage bezieht, 
in welcher ein Berggetft, hier „der Bergesalte”, als Beſchützer 
ber Gemſen erjcheint. Statt Gemfe hat Sch. hier den Ausdruck 
Gazelle gewählt, eine Thiergattung, die den Gemfen unge ver: 
wandt ift und mit ihnen zu dem Gefchlechte der Antilopen ge- 
hört. Bei der Mutter hat ihm jedenfall die ängſtlich beſorgte 
Hedwig (W. T. II, 1), bei dem Jüngling eine Natur. wie ber 
Zell vorgefchwebt, der von ſich fagt: 

„Zum Hirten hat Natur mich nicht gebilnet; 
Raſtlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen. 
Dann erft genieh’ ich meines Lebend recht, 
Wenn te) mir's feben Tag aufs neu’ erbente.” 

Alpbeus (Iph. I, Zw.H.), ein Hauptfluß im Peloponnes, 
ber bei Tegéa in Arkadien entſpringt und nad) zweimaligem Ver⸗ 
ſchwinden unter der Erde durch Elis hindurch in's ioniſche Meer 
geht. Dieſes öftere Verſchwinden gab zu der Sage von einem 
Flußgotte Alpheus Beranlaffung, welcher die Nymphe Arethufa 
liebte und einft verfolgte (f. d.). Die Teufche Nymphe (daher 
ph. I. Zw.:9.: „die ruhmreihe Arethuſa“) floh, als aber M⸗ 
pheus nicht abließ, flehte fie zur Artemis, welche fle in eine Wolfe 
hüllte; und als auch dieſe noch der Verfolgung ausgeſetzt blied, 
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verwandelte fe fich in eine Duelle. Sept nahm Wipbens ſeine 
Flußgeftalt wieder an, um fich mit dem Waſſer der Arethuſa zu 
vermifchen. Aber die unerbittliche Göttin verfegte fie nun nad 
der Inſel Ortygia bet Sicilien. Do auch hierhin verfulgte fie 
Mpheus, indem er fi unter dem Mieere einen Weg bahnte und 
als Duelle neben ihr zum Vorſchein kam. Jetzt konnte Wrethuik 
nicht langer wiberfteben und geftattete der Duelle, ſich mit ihrem 
Gewäfler zu vereinigen. Bon dem Zufammenhange beider Quel⸗ 
Yen wird viel Wunderbares erzählt; fo fol eine zu Olympia in 
den Alphens geworfene Opferichale in der Arethuſa wieder zum 
Vorſchein gefommen fein, und letztere ſoll ſich roth färben, went 
zu Olympia dad Blut der geopferten Rinder in den Alpheus 
Mebt. Bergl. Bucentaur und Arethırfa. 

Alterblatt (Gftj. 233), der Hintere, in die Höhe ge- 
baute Theil eines Altars, der meift mit einem Gemälde geziert 
ft. Man pflegt Daher auch dieſes letztere ſelbſt Altarblatt ob. 
Altarftüd (Gſtſ. 231) zu nennen. 

Altdorf (Dft. L. 7), jüdöftlih von Nürnberg; von 1576 
—1807 beftand Dort eine Untverfität, welche Wallenſtein 1599 
bezog, anf der er ſich aber nur durch Raufereien und Ausſchwel⸗ 
fungen auszeichnete. — S. a. Altorf. 

Altenglich Herz (M. St. 1,3), jo viel wie redlich, wacker; 
mit Altengland — Old England — bezeichnen die Engländer 
gern ihr Baterland, im Gegenſatze zu den fpäter hinzugelomme- 
ven Thellen Wales, Schottland und Irland. 

Alter, Die drei, der Natur (Ged.), ein Epigramm aus 
dem Sabre 1800. Das griechifche Alterthum belebte die Natur 
durch einen Reichthum won Göttergeftalten, welche den treiben: 
den und bewegenden Hintergrund aller Erſcheinungen bildeten. 
Später unterwarf die Schule fie den Gejegen der Mathematik; 
ba diefe Betrachtungäwelje jedoch fi nur auf jeelenlofe Kräfte 
ſtuͤtzte, fo Tonnte Diejelbe der Phamaſie Teine Befriedigung ge- 
währen. Erſt die vernünftige Betrachtung ber neueren Zeit, 
von der Sch. freilich nur die Morgenroͤthe gejchaut, hat auch 
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die Afthetifche Betrachtung der Natur wieder in ihr wolled Recht 
eingejegt. 

Altlandamman, j. Amman. 

altlombardifch (Piccol. III, 8). Die Piccolomini ftammen 
nad) Andern aud Rom, von wo fie nach Siena zogen. „Alt 
lombardiſch“ würde bedeuten, aus einem alten, in der Lombardei 
(d. 5. dem mittleren Theile Norditaliend) anſäßigen Adelöge- 
ſchlecht. 

Altorf oder Uri (W. T. I, 3), die Hauptſtadt des Can⸗ 
tond Uri an der Mündung der Neuß in den Bierwaldftätter See 
und am Fuße des bewaldeten Bannberges (W. T. III, 3), deſſen 
Baumftämme den Ort gegen Lawinen und Feldftürze ſchützen. 
Tell's Gefängniß wird bier noch gezeigt; eben jo erinnern zwei 
Brunnen an ihn; einer mit feinem Standbilde, angeblich an der 
Stelle, wo er den Apfelihuß gethan, der andere da, wo fein 
Knabe geftanden haben fol. — Sn der Octavausgabe ſteht Alt- 
dorf (1. d.). 

Alteinger (Picc. I, 1) od. „Graf Alteing” (Picc. V, 2) 
vertheidigte als kaiſerlicher Oberſt 1626 die Deſſauer Brüde flieg: 
reich gegen Mansfeld und gehörte fpäter zu den dem Katjer be- 
ſonders ergebenen Generalen. 

Altovorderen (W. T. I, 2), |. v. w. Vorfahren, Väter; un- 
fere Stelle fteht in Gr. d. W. nicht. 

Alzellen (W. T. I, 1), ein Heiner Ort bei dem Dorfe Wol: 
fenfchiegen im Engelberger Thal, etwa in der Mitte zwiſchen 
Stanz und Engelberg im Canton Unterwalden. 

Amalia (Ged.). Diefed Gedicht bildet in den „Räubern“ 
den Anfang des dritten Aufzuges. Der Süngling, an den es 
gerichtet ift, ift Karl Moor. 

Amalthea (Myth.), einigen Dichtern zufolge eine Ziege, 
welche Zeus als Knaben fäugte; nach anderen eine Nymphe, die 
da3 Kind mit Ziegenmilch auferzog. Diefe Ziege wurde von Zeus 
zum Lohn für ihre Ammendienfte unter die Sterne verfebt; vor⸗ 
“ber jedoch hatte er ihr ein Horn abgebrochen, welches er den 
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Töchtern des Königs Melifſus von Creta ſchenkte. Dies Horn 
(Ged. D. Spaziergang) hatte die Eigenfchaft, ſich mit dem zu 
füllen, wa8 der Befiger defielben wünjchte. Vergl. Fortuna. 

Amathünt 

Amathus ſ. Aphrodite. 

Amathufia 

Amazone (Ph. J, 1). Die Amazonen waren ein ſagenhaftes 
kriegeriſches Weibervolk am Yluffe Thermoͤdon in der kleinaſia⸗ 
tiſchen Landſchaft Kappadocien; bildl. jedes beherzte, kriegeriſche 
Weib, bei. (Picc. IV, 5) auch Reiterinnen. 

Ambra (Ged. Semele 1), eine graubraune, harzige Maſſe, 
die beim Reiben einen Außerft angenehmen Geruch verbreitet. 
Sie erzeugt fih in den Eingeweiden des Pottfifches, wird an 
den Küften Indiens vielfahh vom Meere audgeworfen und war 
ſchon ſeit den älteften Zeiten bekannt. 

Ambrofia (Ged. Semele 2), |. Homer I. 5, 340. 777; 
19, 38, 353; Od. 12, 68, war der Name der Götterfpeife, welche 
den Himmlifchen ewige Jugend und Unfterblichkeit verlieh; Daher 
ambroſiſch (Ged. Triumph d. Liebe. — D. Spaztergang), |. v. a. 
göttlich, aber auch ſüß duftend, ein verfchönernded Beiwort, 
deſſen fich Homer häufig bedient; daher auch Ambroſiadüfte 
(R.1, 3). 

Amerifa (R.u.2.II,2). Zur Zeit, wo Sch. „Kabale und 

Liebe“ jchrieb, vertheidigte Wafhington mit Frankreichs und Spa: 
niend Hülfe die Freiheit Nordamerikas (1773 — 83) gegen die 
englifchen Heere. Die Truppen, welche die empörten Amertlaner 
nieberfämpfen jollten, bejtanden meift aus Geworbenen, unter 
denen fich auch viele Deutiche befanden, die Damals von mehreren 
Eandesherren, befonderd dem Kurfürften von Hefien, Friedrich IL, 
auf Ichimpfliche Weiſe nach dem fernen Weltthetl verfauft wurben. 
Der befannte deutſche Schriftfteller Seume, welcher auch zu den 
Berlauften gehörte, berichtet darüber Näheres. 

Amethyft (Dem.D), eine violett gefärbte VBarietät des Berg- 
kryſtalls, die ihrer Schönheit wegen nicht felten als Schmuditein 
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verwendet wird. Sm Alterthum trug man ihn als Amulet. gegen 
‚hie Trunkenheit, worauf ſich auch fein Name bezieht. 

Amiens (M. St. II, 2) in Frankreich, Hauptort der um 
Canal la Manche gelegenen Picardie. 

Ammann (W.T.II,2) oder Amman, ſ. v. w. Amtmann 
oder Schultheiß, d. 5. der mit der Gerichtsbarkeit betraute Vor⸗ 
fteher eines DOrted. Der Vorſteher eined größeren Bezirks heißt 
Lendamman (WB. T. II, 1); der ältefte unter Diefen Altland- 
amman (WB. T. II, 2). 

Ammon (Ged. 4. B. d Aen. 37), ein in Aegypten verehrter 
Gott, den die Griechen als Zeud bezeichneten. Die Aegypter 
nannten ihn Amun und ftellten ihn mit Widderhörnern dar. 
Sein berühmtes Orakel lag in einer Dafe der libyſchen Wüſte, 
heute Siwah, weftlich von Aegypten. 

Ammonshorn (W. T. IV, 3), eine jetzt nur noch verfteinert 
vorkommende Schnedengattung, deren einzelne Arten von Der 
Größe einer Linje bis zu der eined Magenraded gefunden wer- 
den. Sie haben die Beftalt eines Widderhorns (vergl. Ammon), 
beftehen vorzugsweiſe aus Kalk oder Eiſenkies und finden fich 
in faft allen Kalfgebirgen, in den Alpen bi3 zu einer Höhe von 
mehreren Tauſend Fuß. 

Amor 

—* J. Erob. 

Amorinen 

Amphiaraus (Phon.), berühmter Seher und Liebling der 
Bötter; er nahm an dem Zuge der Sieben gegen Theben, als 
einer berfelben, Theil, wurde auf der Flucht mit feinem Streit- 
wagen von ber Erbe verjchlungen, von Zeuß aber unfterblich 
gemacht. 

Amphion (Phön.), König in Theben, ein Sahn des Yard 
und der Antiope. Er war hochberühmt in der Kunſt des ıSei- 
tentpield, umd der Gage wu fallen fich die zur Befeftigung 
Thebews nerwendehen Steine durch die zauberiſchan Klänge feiner 
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Relodieen von ſelbſt im Bewegung geſetzt haben. Vergl. Geb, 
D. Eleufiiche Feſt, Str. 22 u. H. d. K. 

Umphiteite, eine Dceanide, die Gemahlin des Poſeidon 
Reytun), dem fle ben Triton gebar, weldher mit feinen Ebern 
nf dem Orunde bed Meeres m einem goldenen Palafte wohnte, 
Bei den Dichtern ift Amphitrite (Ged. D. Antritt d. neuen Sabre 
hunderts) oft die Perfonification des Meere. So auch (Br. v. 
R. 418), wo Don Manuel bei der Beichreibung des Schmudes 
feiner Braut nicht vergefſen haben will: 

„Auch nicht der Perlen und Koralten Schmuck, 
Der Meeredgäöttin wunderfame Gaben.“ 

Ste. Ampoule (3. v. O. IV, 6), von bem Iat. ampulla, 
Flafche; in der katholiſchen Kirche das Gefäß mit dem geweiheten 
Chriöma, d.h. (griechtich) dem bei ber Taufe, der Firmelung, 
den Krönungdfeterlichkeiten zc. gebrauchten Salboͤl. Die in der 
Jungfrau erwähnte Ampulla foll bei der Taufe des Franken⸗ 
Krigs Chlodwig (+ 510) vom Himmel gefendet worden fein. In 
der Revolutionszeit verloren gegangen, wurbe fie behufs der Kro⸗ 
nung Karls X. (1824—1830) glüdlich wiedergefunden. 


Amulet (Gſtſ. 10, 146), aus dem Arab, ein mit Bi: 
puren oder einer Sufchrift werjehener Körper, gew. von Stein 
oder Metall, der non abergläubifchen Leuten am Halfe oder jnnft 
am Leibe getragen wird, und ber nor Zauberei und Kraukheiten 
ſchüten fol. 

An *® (Ged.), drei Epigememe amd dem Jahre 1796, Die 
vermuthlich an beſtimmte Perfonen gerichtet waren, indeſſen gu- 
Blei alfgemeine Wahrheiten enthalten. Das erfte follte fi 
(nah Boas) wohl auf den etwas zubringlichen Karl Auguft 
Böttiger beziehen, einen der kenntnißreichſten Archäologen 
jener Zeit, deffen Gelehrfamfeit Sch. u. ©. bisweilen in Anfpruch 
nahmen. Nebrigend erinnert es zugleich an: „Unterjchieb der 
Stande“ und „Dad Werthe und Würdige“ (1. d.). — Das zweite 
Ian an Wieland, vielleicht auch (wach Viehoff) an den durch 
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feine „deutſche Proſodie“ und andere Schriften befannten K. PH. 
Mortg gerichtet fein, mit denen es Sch. umgekehrt ging, indem 
der Umgang mit den betreffenden Perfonen an fich ihm werth- 
voller war als ihr pofitives Willen. — Das dritte iſt jeden⸗ 
falls an Goethe gerichtet, deſſen objective Getfteärichtung auf 
ben vorwiegend fpeculativen Dichter einen höchſt anregenden Ein- 
fluß ausübte, 

Anaͤkreon (Sp. u. d. 2), um 500 v. Chr, ein griechifcher 
Lyriker, deſſen Charakter unjere Stelle ungefähr andeutet. Wir 
befigen unter feinem Namen eine Sammlung anmuthiger Liebes: 
und Trinflieder, die von K. Uſchner (Berlin bei Schneider) über: 
tragen worden find. 

Anchiſes (Ged. 2. B. d. Aen. 53), der Vater des trofa: 
niſchen Helden Aeneas, der ihm von der Göttin Aphrodite (Venus) 
geboren worden war (Homer, 31.20, 215), aud einem alten fro- 
janiſchen Königsgeſchlechte, hütete die Rinderheerden ſeines Vaters 
an dem Berge Ida, wo ihn VBenud mit ihrer Liebe beglüdte und 
ihm den Aeneas gebar. Lange Zeit hatte Anchijed von der Gunft 
der Göttin gefchwiegen, bis er einft, vom Weine erhibt, fich Doch 
derjelben rühmte. Da eilte Venus Hagend zum Zupiter, welcher 
(Ged. 2.8. d. Xen. 110) den Donnerkeil nach ihm jchleuderte, 
um ihn zu tödten. Indeſſen fiel fle dem Zürnenden noch zeitig 
genug in den Arm, jo dab Anchijed nur gelähmt wurde. 

Andove (5. V, 6), gew. Anſchovi, ein Fleiner, zum ®e- 
fchlecht der Häringe gehöriger Fiſch, der befonderd an den ifa- 
lieniſchen und franzöftichen Küften vorfommt und wie die Sar- 
delle gegefien wird. 

Andrögens (Bed. 2.3. d. Yen. 66), auch ein Sohn Des 
Minos, hier ein beliebig gewählter Name, j. Acamas. 

Andromade, |. Hektor. 

St. Ange (Mith.), |. Malta. 

Angelftern (D. C. V, 10), der nördliche Polarftern, um 
welchen der ganze Yirfternhimmel in 24 Stunden feine fcheinbare 
Drehung vollendet, während er felber unbeweglich den Nordpol 
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des Himmels bezeichnet. Aftronomtich ftreng genommen fteht der 
Bolarftern übrigens nicht in dem Nordpol, fondern nur in der 
Nähe defielben. Vergl. Pol. 

Anjou, Herzog von (M. St. I, 6; II, 9). Der Herzog 
von Anjou (bei Sch. franz. Düc von Anjou), welcher jeinen 
Titel nach der franzöflichen Provinz beflelben Namens führt, tft 
Franz, Bruder Heinrich's III., des lebten der Könige aud dem 
Haufe Valois (1328— 1589). Als die Holländer ihn beriefen, 
um ihm die Leitung ihres Widerftanded gegen den König Phi⸗ 
ipp IL von Spanien anzuvertrauen, welchen fie für abgeſetzt er: 
Hirt hatten, ging er zuvor nach England, da er fich ſchon feit 
1579 um Elifabeth’8 Hand bewarb. Ste übergab ihm einen 
Ring als Pfand ihrer Verfprechungen und unterzeichnete fogar 
einen Ehevertrag. Er ftarb aber bereitd 1583. 


Auna (Ged. 4.3. d. Aen. 4), die Schwefter der Königin 
Dido von Karthago. — Anna v. Boulen, f. Heinrich VIIL u. 
Eliſabeth. 

Antecamera (Picc. I, 2), od. fr. Antichambre (K. u. 2, 
I, 6), das Borzimmer. Sch. wählt die ſpaniſche Forın, weil am 
Hofe zu Wien die fpanifche Etikette galt. Bekanntlich ftammten 
von Karl V. und feinem Bruder Ferdinand I. die beiden Häu: 
ir Haböburg ab, welche in Deftreich noch jet (freilich indem 
1140 der Mannsflamm mit Karl VI. ausftarb und Maria The: 
tefla den früheren Herzog von Lothringen heirathete), in Spa; 
nien bis 1700 regierten. 

Antibaptiften (Wit. L. 8), ein von Sch. gebildetes Fremd⸗ 
wort, ſ. v. w. Leute, die nichts von der Taufe halten. 

Antihambre, |. Antecamern. 

Antigone (Phön.), die berühmte Tochter des Dedipus. 
Vie Geſchichte dieſes Fürften und jener Familie erzählt im An- 
fung der „Scenen aus den Phönizierinnen“ Jokafta felbft voll⸗ 
Hindi. Sophofles hat fle in dem „König Dedipus“, dem „De: 
dipus in Koloͤnos“ und enblich in der „Antigone“ (über. von 
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Donner u. A.) verherrlicht. Amtigone“ ift noch heute eine Jerde 
der deutſchen Buͤhhnen, beſonders derjenigen Berlins. 

Antike, Die, an den nordiſcher Wanberer (Ge). Vie 
frühere Ueberſchrift dieſes Epigramms aus dem Jahre 1795 lau⸗ 
tete: „Die Autike am einen Wanderer aus dem Norden“. W. 
ir Humboldt rühmt an dem Gedichte „den ernſten ſcheltenden 
Tan, der eine große Wirkung hervorbringt“. Der Grundgedanke 
iſt der, daß der däftere Charakter unſerer norbiichen Natur im 
Bergleih mit dem lachenden Himmel Italiens, und bemnächit 
unſere Durch bie Entfernung von den klaſſiſchen Ländern hervor- 
asrufene Anſchauungs- und Denkweiſe und die reine Auffaffung 
autiler Kunftwerfe, wie des klaffiſchen Geiſtes überhaupt, in 
hoben Grade erſchweren muß. 

Antiten, Die, zu Paris (Ged.), ein Gedicht aus bear Sahre 
1803, welche8 feinem Inhalte nach mit dem vorigen verwandt 
tit, feiner metriſchen Form nad an „bie deutſche Muſe“ (f. d.) 
erinnert. Durch Goethe's Intereſſe für die bildende Kunſt war 
auch Sch. zeitweife für diefelbe gewonnen morben, und jo ergoß 
ſich denn fein Zorn in diefe Strophen, ald die franzöflichen Re- 
publifaner bei ihren fiegreichen Vorbringen in die klaſſiſchen Län- 
der eine Menge von Kunftihägen raubten, um biefelben in Parts 
aufzustellen. Er tadelt diefen Vandalismus, der feinen anderen 
Zwed hat, als einer oberflächlichen Eitelkeit zu dienen, und ver- 
fündet prophetifch, was der Erfolg gelehrt, daß der Anblidl der 
Schäte des Alterthums Feine tiefere Einwirkung auf die Ent- 
widelung des Kunftfinnes der Franzoſen auszuüben im Stande 
fetn würde. 

Antinous, ein fehöner Küngling, welchen Katfer Hadrian 
aus Bithynten (in Kleinaften) mitgebracht hatte und dem er jo 
ließte, daß er ihn beftändig um fich haben mußte. Aber Bebens- 
überdruß, oder dev Wahn, daß fein Tod für das Wohl des Kai- 
ſers unumgänglich nothwendig fe, veranlaßten den Züngling, 
fih in den RU zu fſtürzen. Bon übermäßigen Schmerze er- 
griffen, widmete Hadrian feinem Kebling eine wahrhaft göttliche 
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Berehrung. Er benannte ein Sternbild in ber Nähe Der Milch 
ſtraße (zwiſcher Adler, Steinbod und Schüße) mit feinem Na- 
men, ließ ihm Bildfäulen und’ Alftäre errichten, erbaute ihm einen 
Tempel zu Mantinéa in Arkadien und ordnete, ihm zu Ghren, 
alljährlich wiederkehrende feierliche Spiele an. Go wurde An: 
tinous ein Gegenſttiend göttlicher Bereßrung, ımd es war allge: 
mein Sikte geworben, ſein Bildniß in Hauſerr und Gärten 
anfzuffeflen, nicht ſekken mit ben Attributen des Bucchus ver: 
ſehen. Befonderd' wird eine Darſtellung des Antinous im Va⸗ 
tikan geprieſen. Die großen melancholiſch Hlidenden Augen, der 
fein und zierlich gefihnfttene Mund, das’ außerordentlich janfte 
Profil in Berbinbung mit dem ebelgeformten Körper ſind ein Be⸗ 
weiß von gründlichen: md verflänbigem Studium der menſch⸗ 
lichen Geſtalt, und führer zugleich einen neuer Typus in Die 
grtechifche Kunſt ein; daher heißt ed von Fiesco (F. J, 1) 
„ein blaͤhender Apoll, verſchmolzen in Den männlich ſchönen An⸗ 
tinons“; dad Beiwort „muͤnnlich“ koͤnnte die Vermuthung Be- 
gründen, Sch. Babe: am Yen Antinous der Odyſſee gedacht. 


Antiope (Ph, I, 1), die Schweiter der Amazonenkönigin 
Hippoͤlyta; fle war. bei ber Belegung der Amazonen (ſ. d.) ge: 
fangen genommen worden und warb dem Theſeus zu. Shell, dem 
fie den Hippolytud gebar. Die Amazonen verbanden fich mit 
den Schthen und rüdten gegen Attica vor. In dem num fol 
genden Zampfe ſtarb Antiope,. an. der Seite ihres Gatten. muth- 
vol kaͤmpfend, den. Heldentod. 

Sutipatbie, Meine ( Ged.), ein: Eplgramm aus Dem. Jahre 
17%. Es enthält eine erhahene Anforderung an dad Menſchem⸗ 
geichlecht, dem. bei fortfchreitender Entwidelung: bie fittliche Denk: 
und Handlungdweile zur andern Ratur werden joll. 

Autiſtrophe, ſ. Strophe. 

Antritt, Dex, des neuen Jahrhunderts (Ged.). Als dus 
Sabre 1800 zu Ende ging, faßte Sch. im Vereine mit Goethe 
und dem durch feine „Blüthen griechifcher Dichter“, jo wie durch 
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mehrere Mufjenalmanache befannten Leo v. Sedendorf (geb. 1773, 
7 1809) den Plan, den Anfang ded neuen Sahrhunderts mit 
einer Reihe von Yeftlichfeiten zu begrüßen, um ihr liebes Wei- 
mar ein wenig in Bewegung zu Bringen. Indeſſen ließ es der 
Ernſt der damaligen politiichen Verhältniſſe, jo wie die innere 
Zerrifienheit der Gemüther zu feiner freudigen Stimmung kom— 
men. So gehört denn dieſes Gedicht nicht dem Anfange des 
Jahres 1801 an; fondern es tft, wie aud einem Briefe Sch. 
an Goethe erhellt, erft um die Mitte des Juni entitanden, und 
die leicht faljch zu deutende Weberjchrift erft fpäter hinzugefügt 
worden. &8 enthält eine Schilderung der damaligen bewegten 
Zeit, erinnert an die Kämpfe, die im Jahre 1800 in Stalien 
und Deutichland ftattfanden, und an den nach dem Frieden von 
Lüneville noch fortbeftehenden Krieg zwilchen England und Frank— 
reih. — Str. 1, V. 4 erinnert an die Ermordung ded ruſſiſchen 
Katjerd Paul J. am 23. März 1801; Str. 2 an den Zufammen: 
fturz vieler Staatengebäude, auf deren Trümmern neue Repu: 
blifen errichtet wurden; ferner an das Abtreten des Linken Rhein⸗ 
uferd an Sranfreich, To wie an den Kampf der Engländer gegen 
die Franzofen um Aegypten, welches im Jahre 1802 dem Gul: 
tan zurüdgegeben wurde. Str. 4 weift auf den Gallierkönig 
Brennud bin, der den römijchen Gefandten die Antwort gab: 
„Wir tragen dad Recht auf der Spite des Schwerted, und tapfe- 
ren Männern gehört Alles“. ALS derjelbe im 3. 389 v. Chr. 
Nom zerftörte und nur dad Capitol ſich noch hielt, verpflichteten 
fih die Sallier, gegen 1000 Pfund Gold wieder abzuziehen. 
Die Forderung ward bewilligt, indeß wog Brennus daffelbe auf 
falſcher Wage nach, und als die Römer fich bejchwerten, warf 
er trogig fein Schwert zu den Gewichten mit dem Ausruf: „Wehe 
den Beſiegten!“ Indeſſen war Camillus zum Dictator ernannt 
worden und erjchten zu rechter Zeit mit feinem Heere, um den 
Bergleih für nichtig zu erflären. Es fam zum Kampfe, und 
feiner der Gallier erreichte fein Vaterland wieder. Der „Frante“ 
wird er genannt, weil man die alten Gallier, die früheren Bewohner 
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Frankreichs, gleich den Franken, auch als Vorfahren der Franzoſen 
anzujehen pflegt. — Das Paradies (Str. 6), dad von dem Brit« 
ten unentdeckt bleibt, ift in der Schlußftrophe geichildert. 

Apanage (Gftj. 128), das Leibgedinge, nämlich die Ab- 
findung der jüngeren fürftlihen Kinder mit Gütern oder an- 
deren Einkünften, aus denen fie ihren ftandesgemäßen Unterhalt 
beftreiten fönnen. 

Apenninen (Ged. D. berühmte Frau), dad Gebirge, wel- 
bes Stalien von R. nad ©. durchzieht. 

Aphrodite (Myth.), bei den Römern Venus. Der grie- 
hiihe Name bedeutet die Schaumgeborene, denn ſie war aus 
dem Schaume des Meered aufgetaucht, von wo fie auf einer See- 
muſchel zuerft auf der Inſel Cythere (ſ. u.), |päter auf Cypern 
landete; daher wird ſie (Br. v. M. 420): „Die gefällige 
Tochter des Schaums“ genannt; ferner heißt es (Ged. D. Triumph 


d. Liebe): 
„Und fieh! der blauen Fluth entquillt 
Die Htimmeldtochter fanft und mild, 
Getragen von Rajaden 
Zu trunfenen Geftaben.” 


Nah Homer (ZI. 5, 370) ift fie eine Tochter des Zeus und ber 
Meergöttin Dione (Ged. Die Blumen), nach welcher fie felbft 
biöweilen Dione (Iph. IL, Zw.:9.) genannt wird. Außerdem 
führt fie noch viele andere Beinamen. Nach der Stadt Amathus 
od. Amathunt (Ged. D. Götter Griechenlands) auf der Süb- 
füfte von Cypern, wo fie am eifrigften verehrt ward, heißt fie 
Amathuſia (ebendaf.), nad der nel felbft Cypria (Geb, 
4.3. d. Aen. 17). Der jüdlih von dem Peloponnes gelegenen 
Inſel Cythera (jetzt Cerigo) verdankt fie den Namen Cythere 
(ed. D. Götter Griechenlands). Das Vorgebirge Idalium auf 
Cypern, wo ihr ein Hain nebft einem Tempel gewidmet war, 
it die Beranlaffung zu dem Namen Sdalia (Ged. 4. B. d. 
Ien. 19) geworben, und endlich wird fie, gleich einer der Muſen, 
oft auch Urania (Ged. D. Künftler), d. 5. Die Himmliſche 
genannt. Sie war die Gattin des Bulkan (j. Hephäftos); gebar 


% Aphrodite. 


indefſen dem Mars den Ero8 (Geb. Poeſte des Lebens) ua 
dem Anchiſes den Aeneas (4. B. d. Aen. 67). 

Dem griechiſchen Volksglauben zufolge, wie auch bei dem 
Dichtern, iſt Aphrodite zunächft die Göttin der Liebe, welche das 
Gefühl derjelber in allen Wefen ermedt; daher Bags Suno (Gebr. 
Semele 1), zu ſich felbft ſprechend: 

„Wehe, Deinen Stolz zu beugen, 
Mußte Venus aus dem Schaume felgen. 
Götter bethörte, 
Menſchen und Götter ihr zaubriſcher Bid.” 
Natürlich begünftigt fle dann auch die Liebenden und iſt Ihnen 
hülfreich, wie (Ged. Das Eleuſiſche Feft): 
„Venus mit dem holden Knaben 
Schmücket ſelbſt das erfte: Baar.” 
Sa, in dem ganzen Gebiete der Natur fteht die Zuneigung dee: 
verſchiedenen Gefchlechter unter ihrem Schurke, wethalb es (Ged. 
D. Blumen) von den Blumen beißt: 
„Gaukelnde Sylphihen ſchwingen 
Buhlend fich auf eurem: Schapß! 
Wolbte eures Welches: Krone 
Nicht die Tochter der Dione 
Schwellend zw den Liebe PEAK?“ 
As Beherrſcherin des Reichs der Liebe wirb ſie in entſprechen⸗ 
den Yallen um Hülfe angerufen. So beit es (Geb. Heu u. 


Leander): „Und fie fleht zur Aphrodite, 


Daß fle dem Orkan gebiete.“ 
Wer fih indeß ihrer Herrichaft zu entziehen fuchte, der hafte 
ihre Rache zu fürchten, daher fagt Theramen (Ph. I, 1) zu dem 
fivengen Hippolyt: 
„So lang’ von dir veradhtet, Hütte Venus 
Des Baterd Ehre nun an dir genäht?“ 

Außer ihrer Eigenfchaft als Göttin der Wiebe tft Aphrodite 
auch die Göttin der Schönhelt und Anmuth, und darum trägt 
fie den Gürtel (f. d. und Homer SI. 14, 214), welcher Liebe, 
ſchmachtendes Verlangen, janfte Schmeichelet und zaärtliches Ge⸗ 
ſpraͤch in fih vereint. Da fie in dem Kampfe um den Preis 
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der Schönheit (Spk I, Zw.⸗H.) den Steg: davon trug (venall 
Grid), ſo wird: He (ed, 4. D. Yen. 19). „der Schönheit. Rd: 
ng” genommt. 

Einige Mele braucht SE. thren Namen aud BANK, und 
zwar zunaͤchft für Liebe, wie (Bed. 4. B. d. en. 6), wu Ama 
zu ihrer Schweiter Dido ſagt: 

„Wink du 
Die Wonne, die aus holden Kindern lacht, 
Dee Benus' füße Frenden dir verfugen #* 
Dam aber fft fie ihm much das Symbol der Schönheit, die zu: 
nechit Ben Gedanken wedt, wie (Geb. D. Käünſtler): 
„Und ber hinſchmelzende Gedanke ſchließt 
Sich Hill ar die allgegenwärtige Cythere,“ 
außerdem aber in ſtets weiterſchreitender Fortentwickelung den 
Menſchen zur Wahrheit, „zur himmliſchen Urania” führt, wie 
(ebendaf.): 
„Sie ſelbſt, die fanfte Cypria, 
Wueuchtst yon ber Bemenfrom, 
Steht danı yor ihrem münd'gen Sohme 
Entfchleiert als Uranta." 
Da die Venus den Alten das Ideal weiblicher Schönheit war, 
fo wurde fie von Künftlern (R. V, 1. — Gſftſ. 233) ſehr häu- 
fig dargeftellt; eine der berühmteften unter den antiken Dar: 
ftellungen tft die mediceifche oder die von Florenz (IL 5). 

Apidanus (Ip. IL, 4), ein Fluß in Theſſalien. 

Aypollen (Myth.), Int. Apollo, mit dem Beinanen PH: 
bus, der Sohn ded Zeug und der Latona, wurde mit feiner 
Zwillingsſchwefter Artẽmis auf der Inſel Delos geboren. Bor 
Themis mit Ambrofia und Nektar genährt, ward ded Knaben 
Körper bald mit wunderbarer Kraft erfüllt, die ſich zuerft gegen 
den Drachen Pytho wendete, der einft auf Junos Geheiß feine 
Mutter überall verfolgt hatte. Am Berge Parnafſus teaf er 
ihm unb da derfelbe thn hindern wollte, das Orakel zu Delphi 
in Beßtz zu nehmen, vermittelit deſſen Apollo dew Menſchen den 
Billen des Zeus zu verfiinden beabfichtigte, fo erlegte er das 


28 Apollon. 


Unthier, weshalb er (Ged. D. Glück) „der pythiſche Sieger“ 
und (Ged. Kaffandra) „pythiſcher Gott” genannt wird. — 
Da Apollo für die Liebe ſehr empfänglich war, ſo weiß die Mythe 
von manchen Nymphen und Töchtern der Erdgeborenen zu er- 
zählen, auf welche fich die Stelle (Ged. D. Götter Griechenlande) 
bezieht: „Pyrrha's ſchöne Töchter zu befiegen, 
Nahm ver Leto Sohn ben Hirtenſtab.“ 
Apollon gehört zu den zwölf großen Göttern der Griechen und 
Nömer und vereinigt in ſich eine große Anzahl religiöfer Bor- 
ftelungen. AB Sonnengott (Phön.) fährt er mit dem von 
vier braufenden weißen Roſſen gezogenen Sonnenwagen (Geb. 
D. Triumph d. Liebe) von Meer zu Meer und giebt der Welt 
ben Tag; daher (Iph. I, 1): 
„Schon färbt die lichte Morgenröthe 
Den Himmel weiß, und flammenwerfend fteigen 
Der Sonne Räder fhon herauf.” 
weshalb auch (Ged. An Goethe) von dem „bewegten Rad der 
Zeit“ Die Rede tft; desgl. (Br. v. M. 418): 
Lichtweiß, gleichwie ded Sonnengotted Pferde" 

und (Ged. Hero u. Leander): 

„Sah hinab die Sonnenroffe 

Stehen an des Himmel! Rand.” 
In diefer Eigenfchaft wird fein Name oft gleichbedeutend mit 
Helios (ſ. d.) gebraucht, fo wie ihm deshalb auch ber Bei- 
name Phöbus (Ged. D. Abend. — Phön.), d. h. wohl 
der Slänzende, gegeben wird. — Als ftrafender und ver- 
berbender Gott iſt er mit Bogen und Pfeilen bewaffnet; 


daher (3.9. O. 1,4) Sorel's Worte: 
„Den zarten Leib dem glüh’nden Pfeil der Sonne 
Preid gegeben.“ 


Deshalb bezeichnet ihn die Mythe auch als Urheber der durch 
die Hiße entflandenen Peft und läßt ihn die Menfchen ſchaaren⸗ 
weiſe mit jeinen Gejchofien erlegen (Homer, 31. 1,43). — Ferner 
it er der Gott des Geſanges und des Saitenfptels, der 
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bei den Göttermahlen die von ihm erfundene Cither fpielt; Das 
ber (Ged. D. Eleuſiſche Fet): 
„Aber aus den golb’'nen Satten | 
Lot Apoll die Harmonie 
Und das Holde Maß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie.” 
Auch Einzelne unter den Sterblichen erwählt er zu feinen Lieb- 
Iingen und beglüdt fle mit feiner Kunft, wie Ibykus, von dem 
& (Ged. D. Kraniche d. 3b.) heißt: 
„Ihm ſchenkte des Gefanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund Apoll“ 
Ueberhaupt ift es eine feiner angenehmften Aufgaben, die Men: 
Ihen durch Muſik zum Guten und Rechten zu führen; weshalb 
Zend (Ged. Semele 2) von ihm fagt: 
„Apollo ſelbſt geftand, es ſei Entzüden, 
Menſch ımter Menfchen fein.” 
Edlich tft er als Gott des Lichtes auch der Gott der Weiſ— 
fagung und Dichtung, wie (Geb. 4. B. d. Aen. 11): 
„Phöbus, der das Künftige enthüllt“, 
weshalb Semele (Ged. Semele 1) unmittelbar nach Juno's Pro- 
phezeihung mit Beziehung auf die Priefterin, welche zu Delphi 
die Orakelfprüche ertheilte, in den Ausruf auöbricht: Pythial 
Apollo!" In diefer Eigenfchaft verleiht er auch den Menſchen 
Me Gabe, in die Zukunft zu fchauen (vergl. Kaſſandra), über: 
haupt das Wahre und Schöne zu erfennen. Zugleich ift er 
(Sph. IV, Zw.-H.) der Chorführer der Mufen (f. d.) und als 
folder (Ged. Dithyrambe) das Sinnbild dichteriſcher Begeifte- 
tung, weshalb auch der Pegaſus (Ged. Peg. im Joche) „Phöbus 
ſtolzes Roß“ genannt wird. Ebenſo tft er der Inhaber ver: 
ſchiedener Orakel; daher (Geb. 4. B. d. Xen. 64): 
„Seht heißt Apoll's Orakel nah bem Strand 
Des herrlichen Italiens mich eilen“ 
und (Ged. 2. Bd. d. Aen. 42): 
„Apoll’3 Orakel ſpricht 
Weifſagend aus Kaffandren’d Munde”, 
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Er beſchuͤtzt die Trojaner, weähalb auch DB o miſche Michtet 
(Iph. III, 3w.:9.) „Phöbos heilige Erde“ genannt wird. Dia 
ihm bier zu Thymbra ein Tempel errichtet war, jo heißt er (Ged. 
Kaflandra) au der Thymbrier. — Die Künftler ftellen den 
Apollo ald eine Ihöne, jugendlich blühende Männergeftalt dar, 
weshalb jein Name bisweilen auch bildlich gebraucht wird, wie 
(3.1, 10): „ein blühender Apoll“. 

Apollonius von Zyana (Gſtſ. 165), ein etwa 50 n. Chr. 
lebender Anhänger der pythagoräiſchen Philojophte, wie die Tpä- 
tere Zeit fie mit orientalifchen und neuplatontichen Ideen mifchte, 
der von den Heiden als Wunderthäter gepriejen und gemwifler- 
maßen Chriftuß entgegengeftellt wurde. Sein eben ift von dem 
Griechen Philoftratus, 200 n. Chr., mehr romanhaft Freilich als 
gejchichtlich, befchrieben worden; dennoch ift das Buch ein höchſt 
merkwürdige Denkmal ded damaligen Zeitgeiftes, in welchem 
griechiſche und orientalifche Religionsvorſtellungen fich zum ſelt⸗ 
famjten Aberglauben verbanden. Es gehört jo recht in deu 
Geifterjeher und in Dad 18. Sahrhundert, in welchem in ber 
Stadt der Aufflärung (Parid) ein Medmer feine magnetifchen 
Künfte treiben durfte. Das fehr Tefenswerthe Buch fit von Fr. 
Jacobs, Stuttgart 1828, 1. D. überſetzt. 


Apoſtel, wörtl. ein Gefaudter, Bote; bei. die Zünger Zefa 
als Verkündiger des Evangeliums. — Mit dem Apoſtel der 
Stelle (M. St. V, 7): 

„Wie den Apoſtel einft 


Der Engel führte aus des Kerkers Banden“ 
tft Petrus gemeint, welcher (Apoftelgefch. 12, 1—10) von Herodes 
ind Gefängniß geworfen, durch einen Engel wunderbar befreit 
wurde. — Bildl. ift Apojtel ein Menſch, zu dem man unbeding- 
te8 Bertrauen bat, wie (Gſtſ. 172): „in Kurzem war ich der 
angebetete Apoftel des Hauſes“. Chen fo tft die Stelle (Geb. 
Elegie auf d. Tod e. Zünglingd): EB mögen „Gauner durch 
Apoftelmasken fchielen“ eine bibliiche Ausdrucksweiſe, die an den 
„Wolf im Schafskleide“ (Matth. 7,15) erinnert. 


Appius Claudins AMabier. m 


Appius Bleukbins ( F. I, 18), ein ꝓatriciſcher Decemvir, dem 
3.450 v. Chr. gelang, die Wahl der Absigen Decemwirn nach 
jeinem Billen zu lenken, jo daß er glaubte, mit diefen, feinen 
Geſchopfen, eine unumſchraͤnkie Herrichaft aufrichten zu Tünnen. 
Nach geichehener Wahl trat er mit jeinen Planen hervor "und 
erlaubte ſich ungeſcheut die frevelhaftefte Willkirr; aber eine 
mmüberlegte That, die Frucht einer blinden Leidenſchaft, führte 
jeinen Sturz herbei. A. ©. ftellte einem fchönen Mädchen, 
Namens Birginta (F. II, 17), der Tochter des Plebejerd Vir⸗ 
ginius nach. Als er mehrere vergebliche Verjuche gemacht, DaB 
Mädchen zu verloden oder ihre Wärterin zu beftechen, ließ er 
fie durch einen feiner Slienten, Namens Claudius, mit Gewalt 
ergreifen, unter dem Vorgeben, Virginia jei die Tochter einer 
Sclavin des Claudius und dem Virginius von deſſen finder: 
Iofer Gattin untergefchoben. Allen Zeugnifien zum Trotz ſprach 
A. El. durth Richterfpruh feinem Glienten das Mädchen zu, 
und zwar in Gegenwart Ihres Vaters. Diefer, in Verzweiflung, 
bittet um die Erlaubniß, feiner Tochter noch ein Wort fagen zu 
dürfen, und mit den Worten: „Geh frei und rein, Virginia, 
zu Deiner Mutter und zu Deinen Vorfahren" ftößt er ihr ein 
Mefier in die Bruft. Der Anblick des Leichnams entflammte 
das Boll zur Rache und Hatte den Sturz des A. Bl. zur Folge, 
her ich ubrigens im Gekänguifie felbit den Tod gab. — Be⸗ 
banntlich hat auch Leſſing dieſe Thatjache bemupt, um in feiner 
„Emilia Galotti” die Ermordung derjelben Durch ihren Water 
au erklaͤren. ' 

Arabien, die füdwefslichite Halbinſel von Aſien, ift bekanut 
als das Baterland wohlriechender Gewaͤchſe, wie ded Myrshen, 
208 Weihrauchbaumes a. a.; daher (Meb. V, 1): 

„Lrabiend Wohlgerüche ‚alle 
Berfüßen hiefe kleine Hand nicht mehr." 

Krabier, einen fternkundigen (Br. v. M. 486). Be 
Ionntlich waren es die Araber, welche, nachdem das Unglüd ber 
Zeiten Zahrhunderte lang alle wiffenichaftlicgen Beichäftiguungen 
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in Europa zurüdgedrängt, wieder einige Aufflärung über die 
geſetzmäßigen Bewegungen am geftirnten Himmel verbreite- 
ten. Beſonders unter dem Kalifen Almanjor (754 n. Chr.) und 
feinen Nachfolgern wurde die Aftronomie wieder gepflegt, und 
Namen, wie Thabeth ben Korrah, Alfargani, Abulwefa, Aver- 
roed und Abulfeda machten in der Gefchichte der Aftronomte 
Epoche. 

arachneiſch, wörtl. Ipinnenartig, von dem gr. arachns, die 
Spinne; im bildl. Sinne, wie (ed. Phantafle an Laura) |. v. w. 
tunftvoll. i 

Aranjuez (D. C. 1,1), ein am Tajo, dftlih von Toledo 
gelegenes Städtchen nebit einem von Philipp IL. erbauten Luft- 
fchloffe mit köſtlichen Gärten in einem der reizendſten Thäler 
von Neu-Caſtilien. 


Arbeiter, der gelebrte (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Sabre 1796. Eigentlich gelehrte Studien find ſtets eine ſaure 
Arbeit, die nur geringen Genuß gewährt; erjt wenn die Reful- 
tate der Wiſſenſchaft in ſchönem Gewande erſcheinen, werden fte 
genießbar und weiteren Kreijen zugänglich. 

Arbela, ſ. Alerander Magnus, 


Archangel (Dem. II, 1), an der Mündung der Dwina, Ruß: 
lands älteſte Seeftadt. Ste wurde um 1584 gegründet und nach 
einem, dem Erzengel (Archängelus) Michael gewidmeten Klofter 
‘benannt. 

Arche, Die Stelle (Wit. 8. 8): „Die Arche der Kirche 
ſchwimmt im Blute“ ift eine Anfpielung auf die Arche Noahs, 
welche zur Zeit der Sündfluth allein Rettung gewährte, gleich- 
wie vom Fatholiihen Standpunkte aus auch die römijche Kirche 
als die allein ſeligmachende angefehen wird. Andererjeit3 iſt e8 
vielleicht auch eine Anfpielung auf die Bundeslade (arca foederis) 
der Sfraeliten, die, gleichfalls öfter den Gefahren des Krieges 
ausgeſetzt, eine Zeit lang fogar (I. Samuel, Cap. 4—6) in der 
Gewalt der Philifter war. 
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Archimedeßs an) fon Schüler (Geb). Ardimene einer 
Mar hechimnteiten: Mokhematiter und Bbofiter des Alterihumß, 
wande 287 x. Chr. m Syralus oeharem, (Er bat feine eher 
Lieblingswifſenſchaften mit einer Menge höchſt wichtiger Ent⸗ 
dedungen bereichert. Als im 2ten punifchen Kriege feine Vater: 
fadt son den Romern unter. Aufüchrung des Conſuuls Diaweelius 
(212 0. Chr.) belagert wurbe, vertheidigte er diefelbe mittelft finn» 
reicher Kriegsmaſchinen. Indefien wurden bie Römer durch Leber: 
tumpelung Sieger, und Archimedes ſelbſt büßte bei der Erfilit 
mung ſein Leben ein. Der Sage nach erſchlug ihn ein römiſcher 
Soldat in ſeinem Zimmer, mn: er damit beſchaͤftigk war; mathze⸗ 
matiſche Figuren in den Sand⸗ zu zeichnen. Auf die Worte, bie 
er dem rohen Krieger zurief: Zertritt mir meine Cirkel nigt!® 
bezieht ſich die Stelle (Wfl. T. IV, 6): = 
—— bat er fort und fort, und endlich 
mir Doch des Cacul ierig jinz en wich 
Sein Leben ſelbft Hinsiugesechmet Haben, 
fe her harkiin ige en ··... 
ine genannte kn: ſhammt re Sabre vᷣi. 
Je Grundgedanke, wide den Hichter dam Axchispebed in dan 
Nund legt, tft der: Wir ſollen Kunſt und Wiſſenſchaft um ihrer 
Wii. niet 4her um eins außeren Nutzens. willen ipeihen; wo 
ſett der danken Riichtaing daR Miblichkeichnrincip oommalteh, Ay 
geht da8 rein humane Intereſſe penloren. —— —7 
Axchit acur (Mr. v. Mil. 38) oh Bau Sie 
nad) den Gegenftänden, womit fie ſich heſchaftigt 4 Bürger 
de, Sri Mühle, Brüden-Streßen-Baufwnft x. 
—— eeee Bel der Bichter der perſo⸗ 
Michten Bonfunft"(H. 8:8.) heilegt; ber "Mawetkronenfb dem 
Shiff, deutet er’ anf blejenigen nungen bite, welche püls. 
burg —— charakkeriſiren. 
Kerns S. C. TV, , Studt An der · ſpaniſchen · roring En, 
nee DV eher, (intel, 
faul Imupäpeins, Vchleurriched erging fin ftir 
Wk: 2 ciſichvonuor Moſel · bis qur/ Marine 
L 8 
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Ares (Myth. Iph. J, Zw.H.), bei ben Römern Mars, ein 
‚Sohn des Jupiter unb ber Juno, war ber Gott bed Krieges und 
das Sinnbild der ungeftümen, rohen Tapferkeit, daher heißt er 
Gyph. III, Zw.H.): 

„Der fürchterliche Bott ber Sälaäten. 


‚Oleiänipweif ſagt Wallenſtein (Wit. T. LU, 18) von n fi: 
„Mein Name - u 
Bing wie ein Kriegsgott durch bie Welt, 
und (Br. v. M. S. 421) heißt ed: 
„Denn bie Jagd tft ein Gleichniß ber Schlachten, 
Des ernften Kriegdgotts Kuftige Braut.“ 


Sin. ſ. v. w. Kriegsheer, wie (Iph. I, 1): 
Aufis 


Berfammelt fi ein fürdhtexlicher Mars”, - 
DD, Streittraft, wie (Iph. I, 8w.H.): 
. „Der Argiver Mars", 
auch kriegeriſche Begeiſterung, wie (Phön.): 
Dem ſchlägt der kalydon'ſche Mars im Buſen.“ 
Auf Münzen, wie auf den Schlußſteinen von Triumphbögen er- 
bit man den Mars oft mit Trophäen auf der Schulter und 
mit ber Lanze in der Hand fortfchreitend; daher auch (3. v. S. 
6 „der Siegesgott“. 

Arethuſa (Sp. 1, 3w.:9.), eine Quelle auf der Inſel Safe 
oh, Ortygia bei Syraus, der Sage nach urjprünglich eine Daell- 
nymphe in EIS. Vergl. Alpheus. 

Argeier (Geb. 2. B. d. Aen. 58), eine andere gietfäe 
dem fin Argiver (ed). 

Argier (Bed. Semele '2), die Bewohner Bon Argot (. 2‘). 
nr Argiver GIph. J, Zw.e H.), bei Sch. auch Achiver und Ax⸗ 
Beier, werben von Homer oft bie Griechen genannt. 

Argos (Ged. Semele2. — 2.3. d. Aen. 31. — phoͤnd, 
die Hauptſtadt der Landſchaft Argolis im Peloponnes; nach 
(ab. 1, 4) Agamemnons Herrſcherfitz. Vergl. Cyklopenftadt. 

Axrgu:(Moth.), deſſen Ablunft verſchieden angegeben wird, 
war der bunbertäugfge. Wächter, (am dem. ganzen. Körpers, mit 
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Augen verfehen, von denen Immer nur die eine Häffte ſchlief), 
welchem Juno bie Bewachung der von ihr aus Eiferfucht in 
eine- Kuh verwinbelten So übergab. Mercur töbtete ihn auf 
Befehl des Supiter, worauf Juno bie hundert Augen feines 
Körperd dem Pfau in den Schweif ſetzte (vergl. Here). Der 
Argusblick kommt öfter bilblih vor, wie (R. II, 3): „Er, der die 
hundert Augen bed Argus bat, Sieden an feinem Bruder Ju 
ſpaͤhen“ — ‚ferner (D. ©. I, 1): 

— — — zich weiß, daß hundert Augen 

Gedungen find, mich zu bewachen. 
md (M. St. U, 8): 

„Wie ein Gefangener nom Argusblick 

Der Eiferfucht gehütet.” 

Ariadne (PH. L 1), |. Phädra. 

Aricia (Ph. I, 1), der Sage nad) eine Nymphe, mit ber 
fd) Hippolytus vermählte, indem Artemis ihn nad) feinem un⸗ 
glücklichen Tode wieder auferwedtt und nach Stalten verjegt hatte. 
Sie ſtammte aus dem Gefchlechte der Pallantiden (f. d.). 

Arion (Geb. D. Götter Griechenlands), ein berühmter 
Eitherfpieler und Dichter, dem man die Ausbildung des „Di: 
thyrambus“ verdankt (baher feine Zufammenftellung mit Bindar); 
er ſtammte aus Mefhymma auf Lesbos, einer Inſel im nörd⸗ 
lichen Theile des Aegäifchen Meeres, und Iebte um 600 v. Chr. 
Ran vergl. Schlegel’8 und Tieck's bekannte Gedichte: „Arion“. 

Arioſt (Gftf. 241). Lodovico Artofto, ein berühmter ita⸗ 
Henifcher Dichter aus dem 16. Sahrh., der ſich beſonders durch 
feinen „rafenden Roland“ unfterbfich gemacht hat. 

Ariſtaͤrch (Geb. D. berühmte Frau) ‚ein berühmter alerans 
driniſcher (f. d.) Grammatiker (100 v. Chr.) und gelehrter Cr» 
Härer. der Gedichie des Homer, zeichnete ſich durch Scharffinn 
ind reiche Kentniſſe aus. Nach ihm pflegte man alle fitengen 
Kunftrichter Ariftarche zu nenne. 

‚Kettehtele® (Ged. O. Philofopken) ; cuer Yet Berffmteften 
Philofophen Griechenlands, geb. 384 v. Chr; + 822; „bee Erzieher 
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Alexanders des Großen, der ESchönßer Der Naturgelchichte und 
Berfafler vieler philoſophiſcher Schaifien. ie Miele is ‚der 
Borrede gu ben Rändern: „Die allzu engen Palliſaden des Ari⸗ 
Atoteleß" bezieht ſich auf Die: jogenannten Drei Kinheiten Aber 
Handlung, des Ortes und der Bett), nunlche, nach einer jept als 
‚unzichtig erkannten Auslegung, Auftoteles in ſeinem Mahe über 
die Poetik in jedam Trauerſpiel beabachtetautfien wolle. Diamsıch 
follte jedem Stüde nur eine Handlung zu Grunde liegen: und 
ed follte diefe Handlung ohne Ortöneränderung und in einem 
Zeitraum von 24 Stunden vor fi gehen. Daß dadurch ein 
Stüd wie die Räuber unmöglich werden wärbe, ficht man fetcht 
ein. Im Leſſing's Hamburger Dramaturgie werben bie hierher 
gehörigen Fragen genau erörtert, 
Arkadien (Geb. Refignation. — D. fpielende Ruabe. — 
R. II, 1), ein von Hirten. bewohntes Gebirgsland Im mittleren 
Theile bes Peloponnes. Seine Bewohner. lebten, went Ben® in 
den älteren Zeiten Griechenlands, in ‚glüdlisher Einfachhei und 
unabhaͤngigkeit und waren leidenſchaftliche Verehrer der Muſik 
und Poeſie; daher arkadiſch (Geb. D. Triumph b. Bieby) T. v. w. 
ein verliebter Schaͤfer. 
Arkehufiere (Wſt. L. Perf.-Berz.), var. dem fraſ. aranabuge, | 
Hakenbüchſe; j. v. m. Büchſenſchuͤtzen. | 
arkturiſch Med. D. Antihe an Deu nah, Wonder) närhike, 
non dem Arkturus, einem Sterne erſter Größe. in dem Stern⸗ 
bilde des Bopteh am nördlichen Firſternhimmel. | 
Armada, ing. eine Augruͤſtung, — ſ. B.am 
Aberwindliche Alotte. 
Aymeniex (GE, 129), ein Newohner m Barmen, 
aginem ſüdlich vom Raufaieh, zwiſchen ba Sulingen anblam 
Kaſnijchen Meere geiagenan. Hochtande rer 
wohl als Handelsleute berühnb, mie uch. dunch eine 
ar Bildung won bahem.lter, Hel cant vd Wr Malen 
Häfter, zu Wien und Menedig. 
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Armibda (M. St. Al, 4), eine weibliche Geftalt, wie bie der 
Ciree ober Kalypſo in Homer's Odyffee. In bein Gedichte Des 
italieniſchen Dichters Tafſo (+ 15984 „Bus befvette Jeruſalrar“, 
worin ex den erften Kreuzzug beſingt, in's D. ũüberſetzi von Gries 
(dter Sefang), tft fie ein Weib von zauberticher Schönheit und un- 
widerftehlicher Verführungskunft und von ben ben Ehriften feind- 
lichen Höllengelftern bazıs beftinirt, bes junger Helden Rincilda 
an fih zu fefleln, um fo Zerufalem vor den &Ehrtften zu retten 
da es zhne ihn nicht erobert werden kann. Ste und ihre zau- 
beriſchen Gärten (13: Gſ.) ſind ſprüchwortlich geworden. 

Arnheim, aus der maͤrktſchen Familis Arnim; (Pie. IH 5 
und 7; wo Queſtenberg dieſen Mamen mi either gewifken Sicht: 
at: ausſpricht, als ſei Arnheim ein Wallenftein's unwür 
diger Gepner. Artthein war (J. Sch. Dr. Kr. 214) ein Feldherr 
Feldmarſchall) des Kurfürften Johnnn Geortg von Sachſen. Nach 
ven Siege Gufkav Adolph's bet Leipzig rückte er in Böhmen ein 
md eroberte ed (Dr. Kr. 276ff.). Die kriegeriſchen Dperccti⸗⸗ 
ne, von denen in unſerer Stelle Me Rebe iſt, beſchreibt Sch. 
Dr. Kr. 330-888. 0 

Arras (3.0. O. III, 3) in Franfreih, die Hauptſtadt bes 
ehemaligen; zum Hetzogthum Burgund gehörigen / Graffchaft Ar⸗ 
tois, des jetzigen Departements Pas be Culais. 

Sktemis Myth.), Bei den Römern Diana, führte von 
istem Geburtsorte Delos auch den Beinamen Delia (Geb: 
2.3.9, Yen. 320). Sie war bie Bochter: bes Zeus (uk V, 5) 
une Zatona und bie Schweſter des Apollon. Bei den Grie 
chen wurde fie als Mondgöttin (dahet & 3. d. Aen. 93: „Dies 
nal dreimal wechſelnde Geftalt”)., bet ben Roͤmern meift als 
Gottin ber: Tagb verehrt. Chun: ald Kinb huite fie von gemb 
das erhetene-Mawvecht erhulten, ewig Inugftau bleiben zu dürfen 
daher VhV, . „Die keuſche Dimma“). Site durchſchweift als 
Teen: Sehtuge und Wälder, begleitet von einem zahlreichen 
Gefolge juxgfraͤulicher Nymphen (werzl. Ger. D. eleuſiſche Feſt. 

— Phonn ir Alterthum war fle (Iph. J, 1): „die Schützerin 
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von Aulis“, wo ihr in heiligen Hainen (Iph. I, Zw.⸗H.) Opfer 
dargebracht wurden; und auch in modernen Darftellimgen  er- 
ſcheint fie als die Schugpatronin der’ Säger, wie (Br. v. M. 
420), wo Dtanfred jagt: . 

„Der ftrengen Diana, ber Freundin ber Jagden, 

Laffet und folgen in's wilbe Gehälz.” 
Bekanntlich pflegt man auch Sagbhunde gern Diana (Men- 
Ichenf. 2) zu nennen. 

Arth (WB. T.IV,1), ein Städtchen am ſüdlichen Ende des 
Zuger Seed, am Fuße bed Nigl. Der „Weg von Arth nach 
Küßnacht“ geht am Zuger See entlang. 

Aſche. Im Alterthum pflegte man die Todten zu verbreimen 
und die erdigen Weberrefte (Afche) derjelben in Urnen aufzube- 
wahren; daher (Sp. u. d. 2.) „die Aſche des Lykurgus“ (j. d.). — 
Im höheren Stil heißt Aſche |. v. w. „die irdiſchen Ueberreſte“ 
überhaupt, wie (Dem. II, 1), wo Olga von dem als todt bewein⸗ 
ten Dimitri zur Marfa jagt: „doch feine Aſche jahft du nie”. 

. Aftan (ed. 2.3. d. Yen. 103) od. Adcanius, der Sohn 
des Aeneas (vergl. d.) wurde von den Römern (ebendaf. Str. 115) 
Sulu3 genannt. 

Aſoͤpus (Iph. III, 4), ein Flußgott in Böotien. — Sn 
* einigen Ausgaben fteht Karfhli Aeſopus. 

Aſpetten (R. U, 3 — K. u. L. J, 4), Ausſichten, Anzei⸗ 
chen; ſ. a. Aſtrolog. 

.Aſtraͤa (Ged.), eigentlich ein Beiname der Dike (d.t. „Recht“), 
der Göttin des Rechtes, ſ. v. w. „Sternenjüungfrau”.. Ms Göttin 
ber Gerechtigkeit wandelte fie in dem goldenen Zeitalter auf der 
Erde und verließ biejelbe von allen Himmlifchen als bie letzte, 
um im Thierfreife als dad Sternbild „Zungfrun” zu glänzen. 
Ste wird mit einer Binde um die Augen dargeftellt. 

Aſtrachan (Zur. I, 1), die Hauptftndt ded ehemaligen Kö⸗ 
nigreichs Aftrachan, welches einft zu dem Chanat Kaptjchak, 
einem Theile de3 großen Mongolenreichs, gehörte, feit dem 16. 
Jahrh. aber unter Swän II. mit Rußland vereinigt wurde, 
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Aftrolog, (Piec. I, 1 — Wſit. T. J, 1) ein Sterndeuter. 
Die Aftrologie, (Wfl. T. IL, 3). „Sternkunſt“ genannt, iſt Die: 
trügeriſche Kunft, aus der Stellung der Sterne die Zukunft, be⸗ 
ſenders das Schickſal der Menfchen vorberzufagen. Ste wurde. 
beſonders im Mittelalter, und zwar jelbft von denkenden Fürſten 
und namhaften Gelehrten gepflegt. Daß man ſich im Alterthum 
nit dem einfachen Auffafſen der Erſcheinungen begnugte, wie 
der geſtirnte Himmel ſie darbietet, liegt nahe; ebenſo, daß die 
Phantafte, die in jenen Zeiten die vorherrſchende Kraft der Seele: 
wer, in dem Wechſel der Ericheinungen das Walten freundlicher: 
oder feindlicher Dämonen zu erkennen vermeinte. Wenn auch 
einzelne hervorragende Geifter bie hinter den äußeren Schein’ 
verborgene- Wahrheit ahnten und anzudeuten wagten, fo war. 
Died dach eben nur eine Ahnung, deren Richtigkeit weber vom 
ben Zeitgenoffen, noch von den Nachlommen verftanden wurde. 
Erft mit Galilei (geb. 1564, + 1642) rangen ſich die Naturwiſſen⸗ 
Ihaften aus den Feſſeln phantaftiicher Träumereien los, ohne: 
jedoch dent aftrologifchen Irrwahn fogleich den Todesftoh zu. 
verjeben. Man darf fich daher nicht wundern, wenn Ausdräde,- 
wie Glücksſtern“ (Br. v. M. 470) oder „unglüdlies 
Geftirn’ (3.0.8. I, 3), deögl. „böjer Stern“ (Zur. I, 1). 
Allgemeine Anerkennung und weit verbreitete Annahme fanden. 
Daher jagt auch Johanna Q. v. O. II, 4) vergleichungweiſe 
u Burgund: 

„est Ihlummerft du in fegenvollem Licht, 

Da bu vorhin in blutroth büftrem Schein, 
Ein Schredensmond an dieſem Himmel Hingft." , 
begleichen jagt auch Iſabeau (3.0. O. II, 2) zu den entzweiten 
Feldherren: 
„Bad für ein hirnverrũckender Planet 
j Nerwint euch alfo bie gefunden Sinner" 
— fehlte es auch nicht an Gegnern der Afrelottie, wes 
halb Sch. den Illo (Picc. II, 6) zu Wallenſtein ſagen läßt: 
Oh! du wirft auf die Sternenftunde warten, 
Bis dir bie trbifcge entflicht." zu 


40 Aſftrolog. 


um die Art imd Weiſe zu verfſtehen, wie bie Aſtrologen bei 
isten: Prophegeifungen zu operiren Yflegten, hat man Zohzendes 
zu beatfiten. Der gtutze Firftetuhlarmel breit Hi Aheihlkee für 
24. Stunden um Die Axe der Ebbe währtents. bie Plauete the 
Stellung zu einander befkämbig: Andern. Die Tapterun warselm- 
nö in ſehr verwichelten Pfaden in einer Bone DES Hlinimnels 
die. den: Aequuator Ichlef durchſchneidet, ſo baß die ee Hälfte 
nu Norden, bie andere nad Suden gerichtet tft. Dieſt: Zone 
budet den ſogenannten Thierkteiß mit den zwoölf hinemlifchen get. 
cart; deven jedes in 30 Grade gethellt if, m den jedesnitiliger 
Stund der Planeten genau boftimtmen zu Eine. Nach der X 
faffung ber Aſtrolvgen wurden Sure und Mond mit au Ten 
Wandelſternen gerechnet, von been basis nur Mertup, Beras 
Marz, Jupitor und Saturn bekennt waren. Alle Wrigen Are 
neten Torıitken Tür bie Afttolbgie beine Bedeutung haben, da Me 
mit ımbewaffneten Auge nicht beobachtet werden DBnen, übte 
haupt aber erſt ſeit dem Jahte 1788, wo Herſchel den Teenie 
entbedite, nad nnd nach Hefammt geworben ſind. Man- ımelr®: 
ſchtesn Alf: im Mitteltilter ſleben Planeten: Some, Mond, Mir: 
enn, Wenus, Mars, Yupiter unb Saturn, die men ähnllch den 
Firfterugruppen auch bildlich darzuftellen pflegte; daher werkett 
(BR. 1,1: „Sie fiber Planetenbilber“ (Wſt. T. I; 7 „bie 
ſteben Herrſcher des Geſchiks“ genannt, — Win eine wesphetifige 
Deutung der Zukunft zu geben, oder (Picc. III, 1) „pi Mar 
neten zu fragen“, handelte ed ſich bei Ben Aftrologen um bie 
Stellung, welche bie Wanpeliterne An einem. gewifien Zeitpunkt 
zu einander und zu. den himmliſchen Zeichen einnahmen.. Be- 
ſonders beſchäftigten fie fih damit, Jemandem (Picc. IL, 6 ı. 
. I, 4) das Horoflop zur ftellen. Um fich hiervon eine Vorftel: 
hung zu machen, denke man fi ben Mittagskreis, welcher von 
dem Zeniih durch den Suͤdpunkt des Gerkgonis, under dieſemn 
fort und durch den Rorbpol bes Himmels zum Zenith gusfifgegk, 
Diefer Kreid theilt den. ganzen Himmel, alſo auch den Thier- 
kreis, an irgend einer Stelle in zwei gleiche Theile. Blidt man 
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nun nach Süden, fo zerfällt ber ganze Simmel in eine linke um’ 
eine rechne Hälfte. Jede Hälfte bes Thierkretſes zerfälie werderwai 
ins Thefle, von benen in dem Moment, wo feine Solſtitial⸗ 
puntte dd dem Meridlan zuftanmenfallen, auf jeder Seite drei 
ſhes Ad bret unter dem Borizonte liegen. Dieje zwölf Ab: 
fnder hethen in ber Mfkcslönie bie himmliſchen Häufer (Picc. 
I & „Bi: Btimmers Hänfer”). Sie werben gezählt, indem man 
m yet · an der Tinten ober Oſtſeite zunächft unter bem Hort 
zocte Viegenden, ald bem erſten beginnt, dann unter dem Hort: 
zonto nach rechts weilter ZU, ſo daß über dem Horizonte neben 
um. erfien das wflfte Suus liegt. Jedes dieſer Häufer Hatte 
jew: befosuberr Bebeutung. Da fi) das Himmelögewölbe bei 
ſeiner· DBrehung nit bie Hintmels- und Erdaxe von Often nach 
Weſten bewent, ſo war Mr. 1 das auffteigende Haus, ober das 
Horoſtop, d: h. Ver Punkt ded Thierkreifes, welcher in bem 
Augen ber Geburt eines Monſchen aufgeht (wärtich: tee 
denſchau); mit ihm ſtieg das aufd Haus an. M. D win: bay 
Hens des Reichihrund, Nr. 3 das dee Brüder, Nt4 das der 
Verwaudtſchaft, Nr. 5 des der Kinder, Nr, 6 Das bar Geſund⸗ 
beit, Mr. 7 das der Ehe, dad mit Dem. untergehenden Pumkte des 
Thierkreiſes aufhört; Nr. 8 das bed Todes, Nr. 3 das des Diih- 
leids, Nr. 10 das der Würden, welches mit dem .zur Zeit: der 
Geburt eines Menfchen culminisenden Theile des Thierkreiſes 
anfängt, Nr. 11 bo8 Hauß ber Freundfchaft, mb Nr. 12 daß 
der Feindſchaft. 

.Svobald im der Aittoheg ſeine Häufer für eines befklinmten: 
Zathin feſtgefbellt hatte conftruirte er ſich eine zieutlich einfache 
mäthernatifihe Figur. Man zeichnt fi ein Quadrat(. S. 42), 
tete Abe Sotte deſſelben im zwei gleicher helle und verbinde bie 
benachbrten Halbtruugsſspunkte burch gertide Linten. Auf biefe 
Ba erhält! man ein zweiten auf bes Spige ftehendes Quabreat 
mit Yan. am. ebenio' wie niit dem erflen verfaͤhrt, wodmech mean: 
ein vrũtes Duabrat-erhält; deffen Seiten: mis Deus bed evften pet’ 
tal gehen. Gnblich werben bie Eain des Dritten Duabrets 
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mit den zunaͤchſt liegenden des erſten verbunden. Das ganze 
ſtellt nun zwei Quadrate, ein kleineres und ein größeres bar, 

zwiſchen deren Seiten 12 Drei⸗ 
ecke liegen, welche mit den Zif⸗ 
fern I—XII bezeichnet werden, 
und zwar jo, daß man au dem 
Mittelpuntte der Tinten Geite 
beginnt, und nach unten: weiter 
fortichreitend, um das innere 
Duadrat herumgeht. Die fo be⸗ 
| zeichneten Dreiecke entipredden 
nun den zwölf himmliſchen Haͤu⸗ 
ſern, deren jedes die oben ge⸗ 
nannten Beziehungen auf die 
Schickſale des Menſchen hat, 
das fich natürlich verſchieden geſtaltet, jenachdem dieſes oder je⸗ 
ned Zeichen in dad Haus eintritt (Picc. III, 4). 

Bon bejonderer Bedeutung für den Aftrologen waren bie 
fogenannten Aipecte („Anblide"). (Wſt. T. I, 1), od. (ebendaf.) 
„Planetenafpecte”, d. b. die verfchiedenen Stellungen der Sonne, 
des Mondes und der Planeten im Thierkreife gegeneinander; da⸗ 
be (Bf. T. J, 7): 

| „Die Zeichen ftehen fieghaft über bir, 

Glück winken bie Planeten bir Herunter 

Und rufen: Es ift an ber Zeit" ' 
oder (Wil. T. V, 5): „Die Zeichen ftehen graufenhaft” „... 
„les jelbft In dem Planetenftand‘. Man unterfcheibet fünf ſol⸗ 
cher Aſpecte: 1) die Sonjunction oder Zuſammenkunft; 2) die 
Oppofition oder der Gegenfchein (Wfl. T. I, 1 „Doppelichein“), 
in’ dem bie Sterne 180° von einander entfernt find, alſo ber 
eine aufgeht, indem der andere untergeht; 3) der Gebritt- oder 
Zriagonalichein; 4) der (Wfl. T. I, 1) Geviert⸗ oder Quadrat⸗ 
ſchein, auch die Dundratur genannt, wo bie Sterne um 90° aus⸗ 
einander ftehen; 5) ber Gefecht. oder Sechftelichein. Den brei 
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letzten Aſpecten, die für die Aſtronomie völlig wertblos ſind, 
ihrieben die Aftrologen einen bedeutenden Einfluß (wegen der 
„ſchraͤgen Strahlung”) auf dad menſchliche Schidfal zu. — Un- 
ter den zwölf Häufern waren die wichtigften und einflußreichſten 
die vier fogenannten Angeln des Himmels, d. h. bie wier Ecken 
des auf der Spike ftehenden Quadrats, bie unwichtigſten und 
bedeutungslofeften die vier ihnen unmittelbar vorhergehenden, die 
man daher auch die „faulen ober die fallenden Häufer“ nannte, 
Stand ein Planet (3. B. der Saturn, Wfl. T. LI, 1) in einem 
diefer Häufer „in cadente domo“, fo war er „unfchädlich, macht - 
los“, weil er jebt feinen Einfluß verlor. — Vergl. den zu dieſem 
Artikel benutzten Aufſatz „Wallenftein und die Ajtrologie” in 
„Studien. Bopuläre Vorträge von Schleiden. Leipzig, beit En⸗ 
gelmann, 1855”. 

Aftronomen, An die (Geb.), ein Epigramm aus dem Sabre 
179. Sch. hatte für die rein berechnende Thätigkeit der Aftro- 
nomen wenig Stimm; er fuchte da8 Erhabene mehr in dem Men- 
ſchen jelbft, der allerdings auch durch Aufßere Erjcheinungen zu 
erhebenden Betrachtungen veranlaßt werden kann. 

Aſtronomiſche Schriften (Ged.), ein Epigramm, befien 
Tendenz mit der ded vorigen übereinftimmt. Der Vermuthung 
zufolge follte es fih auf eine Schrift: „Kosmologiſche Unterhal- 
tungen für die Jugend“ von Wünſch beziehen. 

Aftyanar, der einzige Sohn bed Heltor und der Androͤ⸗ 
mache. „Weber Aftyanar unfre Götter!” (N. II, 2) jo viel als 
„unjered® Sohnes werden fi die Götter erbarmen“! Der Vers 
verlangt den falſchen Accent „Aftyanar“. 

Atalanta (Phon.), eine Tochter ded Königs Jaſus und der 
Klhmene in Arkadien. Ihr Bater hatte fie ausſetzen lafſen, da 
er ſich einen männlichen Erben gewünſcht hatte; indeſſen wurde 
das hülfloſe Kind von einer Baͤrin geſäugt und ſpäter von Jä⸗ 
gern rauh und wild erzogen, ſo daß Jagd und Raub ihre Lieb⸗ 
Ingäbejchäftigung warb. Sie ift beſonders bekannt als die Mint - 
ter des Parthenopaͤus (Phön.), eines der ſieben Helden, welche, 
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gegen Theben zogen. Als Water deſſelben wird bald Meleaͤger, 
bes Ares angegeben. 

Ate m. St. I, 3). Eigentlich ein griechifches Hauptwort, 
werds: „Slider, Unheil. Geiſtesberwirrung, Verblendung“ be⸗ 
dentet ham auch einen Frevel, eine Schuld, und in dieſen Be— 
Demut Bot Homer außerotdentlich haͤufig ift. Dann wird es 
vos ihm: perſonificirt (Il. 19, 915 9, 602) als „Unheilsgöͤttin, 
Tochter des Zeus, Urheberin der Geiſtesverirrung oder Verblen⸗ 
beap und des daraus entſpringenden Unheils“. Sch. hat in 
obigen Stelle ber Begeiff berfelben dichteriſch frei behandelt. 

Athen (Ged. Semele — Ph. I, 1 u. II, 1), lat. Athenae, 
wi (BE. 1, 3. des Verſes wegen), bie Haupifladi des alten Kö⸗ 
nigreichs ainita ſpaͤter die berühmte Republik. Der Sage nach 
wurde die Stadt 1550 p. Chr. von Kekrops (Ged. D. Kraniche 
des Ibykus; 1,250, Anın. Cekrops) gegründet, weshalb die Burg 
(die Mtröpolisy urfprünglich Kekropia hieß; fpäter wurde die Stadt 
nad ber Gottin Athene benannt. 


Athene (Heyth), bei den Römern Minerva, die Tochter 
des Zeus, wurde aus deſſen Haupte geboten, aus dem fle mit 
voller Ruͤſtung und fchredlichem Kriegögefchrei hervorſprang, ſo 
bag der ganze Olymp vor dem Schwunge ihres Speeres erbebte, 
die Erde feufzte, der Ocean erbraufte und der Wagen des Son- 
nengeties Kinn; daher in dem Eleuſiſchen Feſt: 

AUnd Minerva hoch vor Allen 

Hagenb mit gewicht'gen Speer, 

Läßt die Stimme mächtig ſchallen 

Und gebeut dem Gotterheer.⸗ 
Hafig heißt fe auch Pallas Athene und (Geb. 2.3. d. 
Men. TI u. 108) Tritonta ob. GGed. 2.82. d. Aen. 89) Trt- 
toweßse.. Athen war einer der älteſten Orte ihrer Verehrung, 
weh. (Ph. 1, 5) Minervenſtadt genannt wird. — Where 
tft vor Allem die Göttin des Kriegeßs. Bor Troßa begänfttgt 
fie die tupferen und Mugen Grtecden ‚gegenfiber bem Mars, wei 
her anf Seite der Trojaner ftand; fle mar es auch, welche den 
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Epens ({. d.) lehrte, das berühmte Pferd (Ged. 2. Ba: A 8 
u 31) zu verfertigen. Trotz ihrer Erlegeriichen, oft ſelleſt Head» 
jeligen Geſinnung erjcheint fie Doch zugleich als bie Beichügerin 
aller nüglichen Erfindungen, vor Allem des Aderbames, in Folge 
befien fie alS die Gründerin ber Stähte, wie (Gerd. D. Giegeafgib): 
„Pallas, die die Stähte gründet > 
Und zertrümmert“ ...... 
und ald die Urheberin des gefelligen und gebildeten Lebens er» 
Iheint; daher (Ged. D. Eleuſiſche Feſt): 
Fefte Maueru will fle gründen, 
Jedem Schub und Schirm zu fein, 
- Die gerfireute-Welt gu binden 
In vertrauliihem Deren. 
Ehen fo wird ſie als die Erfinderin und SchaherinderSgif. 
fahrt genaunt; daher heißt es non ben Schiffen, bie zum Streit 
ach Slion geführt werben (Iph. I, Zw.-H.): 
:Ballas.nmit geffügelten ‚Befpann 
Sft ihr Zeichen — anf ber Woflermäfte 
Eine Helferin dem Steuermann!” 
Mit Pofeidon gerieth fie in einen Streit um bie Benennung 
Athens. Da entſchieden hie Götter, die Stadt ſolle nah dem 
Ramen dedjenigen genannt werben, ber die Menjchen wit bem 
beiten Geſchenk erfreuen würde. Poſeidon ſchuf dad Roß, Yibene 
den Delbaum, und diefer ward für nützlicher erklaͤrt, daher bringt 
„Minerva (Ged. Spaziergang) des Oelbqums grünende Reiſer“. 
Auf dieſe Weife eine wohlthätige Helfertn, tft fie ſchließlich auch 
bie Göttin der Weisheit; daher (3. v. D. TIL, 6): 
Erhabene Vernuuft, lichtheſle Zochter 
Des goͤtilichen Haupteg⸗ 
Somit erſcheint fie ald Beſchutzerin der Wiffenfehaften und Künſte, 
diejdes Denkers Geift mit Forſcherkraft, des Künftlerd Seele mit 
Begeifterung erfüllt, ja ſelbſt einen prophetiſchen REIHE Die 
Zukunft gewährt; daher (Geb. D. Biegesfefl): 
‚Spread s ulyß mit Varnungeblicke, 
Bon Athenens Geiſt beieelt.” - . u 


46 Athos — Atlas. 


- Und (@eb.) .„einem jungen Freunde, als er ſich der Weisheit 
: widmete” Iept Sch. die Frage vor: 
„Bift Du bereitet und reif, dad Heiligthum zu betreten, 
Wo den verbächtigen Schag Pallas Athene verwahrt?“ 
Der Liebe war fie abhold und blieb ewig Jungfrau; daher fagt 
Sorel (3.9.08. IV,2) zu Johanna: 
„Mein liebend Herz flieht ſcheu vor Dir zurüd, 
So lange Du ber firengen Pallas gleichſt.“ 
Die Kunft der Alten ftellte die Athene ald eine erhabene hung. 
fräuliche Geftalt von hoher Schönheit dar, denn ſie durfte (Iph. J, 
Zw.:9.) vor Paris mit Here und Cypria (d. i. Venus) um ben 
Preid der Schönheit ringen. Vergl. Eris. 
Athos (Geb. Seele 2), dad Borgebirge auf der öftlichften 
‚ber. drei langen . Landipigen der macedoniſchen Halbinjel :Chal- 
Tidtfe, welche ſich in DaB ägäiſche Meer hinein erſtreckt. Dies 
Borgebirge wurbe bekanntlich von Xerxes durchſtochen. 
Atlas, der Sohn des Titanen Jaͤpetus, hatte ſich mit? den 
übrigen Titanen gegen Zeus empört und mußte deshalb jur 
' Strafe das ganze Himmelögewölbe auf feinen Schultern tragen 
Ged. 4. B. d. Aen. 46, 47 u. 88). Einer andern Sage zufolge 
war Atlas König von Mauretanien in Afrika und wurde vom 
Perſeus, dem er gaſtliche Aufnahme verweigerte, vermittelſt des 
Mebdufenhauptes in einen. Berg verwandelt. Weber die ‚Pigende 
‚Stelle (Br. v. M. 425) jehe man auch „Perſeus“: | 
„Cinbringt der Gott. auch zu verfchloffnen Thoren; 
Zu Perfeus Thurm Hat er den Weg gefunden, 
Dem Dämon fft fein Opfer unverloren. 
Bär ed an öbe Klippen angeburnken 
‚Wh an bed Atlas himmeltragende Säulen, 
© wird ein Slügelroß es dort ereilen.“ 
Binriich heißt, & ferner (M. St. Iv, 8) von Lord Surleigb: 
„Da feld She der aligemicht'ge Marti, dee Atlas 
Dei Staats: ganz England Tiegt euf Euren Schultern”, 
ſ. Homer, Ob. I, 52. i 
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Abm — Aufgabe. 47 


Abm, eig. ein untheilbares Beſtandtheilchen der Materie 
(Geb, D. Freundſchaft), Fleine Theile überhaupt; auch bildlich für 
die Törperliche Hülle des Geiftes, wie ($.v. O. IH, 6): 

„Balb ifts vorüßer, umb der Erde geb’ ich, 
Der ew’gen Sonne bie Atome wieder, 
Die ih zu Schmerz und Luft in mir gefügt.” 

Atreiden, ſ. Atreud. 

Atreus (Geb. 2. B. d. Aen. 17. — D. Siegesfeſt. — Pom⸗ 
peji und Herculanum. — Iph. 1,1), der Enkel des Tantalus, der 
Sohn bes Königs Pelops, der Baer des Agamemnon (ſ. d.) und 
Nenelaͤus, welche nach ihm auch häufig die Atriden (Geb. 
2.8.5. Xen. 73. — D. Siegesfeſt. — Iph. IL, 1 u. IV, 1) oder 
Ged. 2.3. d. Aen. 87) Atreidben genannt werben. 

Atriden, f. Atreus. . 

Attila (Geb. Semele 1), die öſtlichſte Landſchaft Mittel. 
griehenlands, in welcher Athen (ſ. d.) lag. 

Attila (Wit. T. 1,5), in der deutſchen Heldenſage auch Ekel 
genannt, hatte feit 444 n. Chr. die wilden Hunnenftämme vereintgt, 
mit denen er gegen die weftlichen Länder zog und in Deutfchlanb 
und Frankreich Schreden yerbreitete, bis er von den Weftgothen 
und Ftanken auf den katalauniſchen Feldern (bei Ehalond an 
der Marne) beftegt wurde, worauf er 453 flarb. 

Attinghauſen (W. T. 1,4), der Wohnort Walther Fürfts, 
in dem feiner ganzen Länge nad von der Reuß burdhftrömfen 
Eanton Uri. Bon der Burg des Freiherrn Werner von Atting⸗ 
haufen find noch Trümmer vorhanden. 

Attribut, zunächft eine beigelegte Eigenfchaft; dann ein 
finnbilpliches Unterſcheidungszeichen für allegoriſche Geftalten, 
wie (H. d. K.) die Mauerkrone und das Schiff für die Architectur. 
Eben fo wird der Adler als Attribut bes Zeus, der Pfau als 
dad der Here, bie Fadel als das des Hymen angefehen. ' * 

Aubefpine, ſ. Marta Stuart. 

Aufgabe (Ged.), ein Epigramm von paradoxem Charcher 
aus dem Jahre 1796.: Nur durch Erhebung zum Idealen Tor 


68 Auflöuunitug — Aushafftrung. 


der imzelne hei vollikänhigs: Mabmus feiner Inbigimsaiität ein 
vollenderer Menſch muneien. 

Auflönnsling. (Ghſ. UI6), ain von Sch; gebildetes Wort, 
welches an das franzöſiſche parrenu erinnert, das gewöhnlich 
durch Emporkömmling überſetzt wird. 

Aufpaſſer, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796; es war vermuthlich an Sch.'s „kritiſches Kleeblatt“ Wothe, 
W. v. Humdolbt ımb Körner) gertchtet. 

Aufſtreich (R.1,2 u. II, 1), dr einigen Gegenden Deurfch⸗ 
ands fi v. w. Beruf an ben‘ Dteiffhietenden; vder bildl . 1.2) 
f. v. w. Steigerung; vetgl. Abſtreich. 

Augen, hundert (D. 8.71); ſ. Argus. 

Aulis (Geb. 4. B. d. Aen. 79. — Die Krauniche de abytus. 
— Iph. 1,1), eine Stadt in Böotien, pon welchex die griechiſche 
Flone i im Jahre 1184 p. Chr. nach Troja abfegelte. 

Aurora, ſ. Eos. 

ausbieten (K. u. &.1,D ſ. v, w. Jemandem das Haus ver⸗ 
"bieten, In Br.d.W. wird als Ältere Conſtruction die mit dem 
"Dativ angegeben, 3.8, „einem Pachter außbieten”, d.h. Ihm 

kündigen. Söthe Hat den Accuſativ, wie Hier Sa, der dort 
nicht angeführt iſt. 

Ausgang aus dem Leben (Ged,). In der Erhebung zum 
besten erblickt der Dichter ein Meittel, da8 dem Menſchen ber 
"bie Schreden bes zeitlichen Todes ühnmegbjt Beat bad ae 
Unfterblichkett. 


gusreichen (R. Vorrd, fun. w. erfofjen, 
Auſonig od. Auſonien Beh. BR 
le anıhga nord, Aitanbesen nunabe, uam dan Hellonen ganz Atalien 
gengnnt; anipränglich zwar. ad: wur. Deu. ſgdliche Meil ‚een 
dem Aprennin und denn Miktefmeer, 

Ausſtaffirung (Gftſ. IMs Itaſfiren, von ‚&teff, etwas 
mit. Zab⸗ hoͤr, Staff, verſehen; Außkaffirung,. non — vub— 
doch gewhnlich nur im lomiſchen Sinmne. 





\ 
Auftrier — Babel. 49 


Auftrier (Ged. Deutſche Treue), ein Deftreicher, von dem 
nenlat. Austria, Deftreich. 

Auto da Fe (D. C. 1, 3), fpan. (wörtlich: Act, d. i. Urtheil 
des Glaubens), ein Ketzergericht der ſpaniſchen Inquiſition (ſ. d.), 
die öffentliche und feierliche Verbrennung eines ſogen. Ketzers. 

Autoͤmedon (Ged. 2. B. d. Aen. 84), ein Sohn des Didres 
war der Wagenlenker des Achilles und der Vertraute des Pa- 
troclus, ſchon im Alterthum fprüchwörtlih für einen Wagen⸗ 
lenker, wie noch jetzt im Franzoͤſiſchen, „automödon © komiſch 
für Kutſcher. 

Avernus (Ged. Die Künftler. — 4. B. d. Aen. 5 u. 94), ein 
See im ſüdlichen Italien, von hohen, bewaldeten Ufern einge: 
ſchloſſen und mit ſchwefeligen Ausdünftungen bebeit. Er war 
den Göttern der Unterwelt geheiligt und wurde als Sig eines 
Drafels Häufig beſucht. 

Axenberg (W. T. IV, 1), ein fchroffer Berg an der Oftfeite 
des zu dem Vierwaldftätterjee gehörenden Urnerfees, der bier eine 
Tiefe von 800 F. hat; an bem Berge zeigen fich zwei Vorfprünge 
von ungleicher Größe, der große und der Kleine Aren. 

Azineourt (J. v. O. II, 1), Stadt in der Nähe des Pas de 
Calais, wo König Heinrich V. von England 1415 einen glän- 
senden Steg Über die Franzoſen erfocht. 


B. 


baardu (K. u. L. 1, 2), verd. für dad frzf. partout, durchaus. 
Babel (Zur. II, 1). Die hochberühmte Hauptſtadt Baby⸗ 
loniens, eigentlich des Landes am untern Euphrat und Tigris, 
und eined der Älteften Weltreiche, wird im A. X. Babel genannt, 
von den Griechen Babylon. Ste lag an beiden Ufern bes Euphrat, 
wvo noch jegt bei Hilleh fi Ruinen finden. Etwa 750 n. Chr. 
| wurde gegenüber an dem parallel fließenden Tigris bie Stadt 
L 4 
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50 Babington — Bacchnus. 


Baghdad gegründet und Hauptftadt des muhammedaniſchen 
Chalifenreiches. Mit Bezug hierauf iſt die wunderliche Bezeich⸗ 
nung bei Sch. zu Stande gekommen. „Schach“, jo viel wie 
„König“, heißt ber heutige Beherricher von Perſien, Diefer 
Name hat Nichts mit dem uralten Babel zu thun. Wir be- 
findgn und in Turandot eben in der Märchenwelt von Tauſend 
und Ener Nacht. 


Babington, ſ. Marie Stunt. 


Bacchanten 
Backhantinnen*) |. Bacchus. 


baechantiſch 

Bacchus (auch Dionhſos), der Sohn bed Zeus und der 
Sémele (ſ. d.), tft der ſchöne, jugendlich heitere Gott des Weines. 
Nachdem er die Hüfte feines Vaters verlafſen, ward er dem 
Hermes übergeben, welcher ihn von Nymphen auf dem Berge 
Nyſa in Indien (daher vielleicht der Name Dionyſos, deſſen erfte 
Sylben dann „Gott“ bedeuten würden, |. II. 6, 132; 14, 325; 
Od. 14, 325) erziehen ließ. Bon Böotien aus (denn Semeele, 
die Tochter des Cadmos, wohnte in Theben, und hier mag auch 
urſprünglich Nyſa gelegen haben) verbreitete ich der Cultus des 
Gottes über ganz Griechenland und, wie die Griechen es fich 
in fpäterer Zeit vorflellten, durch einen wimderbaren Zug des 
Gottes jelbit, bi8 in das ferne Indien. Aber diejer Zug wurde 
zu einem weltbeglüdenben, denn durch Die Veredelung de Wein- 
ftod3 hatte er den Gterblichen das Getränt verliehen, welches 
das Herz erfreut. Auf diefe Weife durchzog er nun die Welt, 
um den Weinbau zu verbreiten, begleitet von einem fröhlich 
ianchzenden Gefolge von Halbgättern, Männern und Weibern, 
welche ſich ihm anſchloſſen, daher in den „Gittern Griechen: 


Iand3“, Str, 8: 
„Dos Eyoe muntrer Thyrſusſchwinger 
und der Panther prächtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer; 
Faun und Satyr taumeln ihm voran! 


Daehuß, 51 


Um iin fpwingen rafesde München, 

Shre Tänze Inben feinen Wein, 

Und des Wirthes Braune Wangen laden 

Zuftig zu dem Becher ehr.” 
Einen mit Epheu oder Weinlaub umflochtenen Stab, den Thyr⸗ 
ſus (Ged. Pompeji und Herculanum) in den Händen, ein Tiger- 
oder Rehfell um die Schultern gehängt, jo erjcheint das Gefolge 
von Männern und Weibern, Bachhanten und Bachantin- 
nen, die leßteren auh Mänaden (d.t. Rafende) genannt, in 
wilder Ausgelafjenheit, um mit Flöten und Paufen den Freuden⸗ 
bringer zu begrüßen. Daher beißt e8 (Geb. Pompejt und Her- 
culanum): „Hoch auf fpringt die Bachautin im Tanz, bort 
ruhet fie fchlummernd”; und von dem Palafte der Semele jagt 
Zeus (Geb. Semele 2): „grauenvolles Schweigen herrſcht rings⸗ 
umber im einfamen Palaft, der ſonſt jo wild und fo bacchan—⸗ 
tiſch laͤrmte.“ 

Anfangs waren die Tefte, die man dan Bachud zu Ehren 
feierte, wohl nichts Anderes als heitere und fröhliche Winzer: 
efte; aber von Thracien aus verbreiteten fich die fogenannten 
Orgien (fo viel wie geheime Religiondgebräuche) als mit trun- 
fener Wildheit gefeierte Bacchusfeſte nach und nach durch ganz 
Hello, Daher heißt ed (Ged. 4. B. d. Aen 11): „Es quillt 
zweijäͤhr'ger Rinder Blut, die, Bromius, zu Ehren“; ferner 
(Sp. IV, 3): Bu 

„Grüne Kronen in dem Häat 
Und mit fihtenem Weſchofſe, 
Menjchen ofen, unten Neffe, 
Sam auch der Sentauren Scmar, 
Angelodt von Bramius Pokale 
Kamen fie zum Gdttermahle.“ 
wo Bacchus mit dem Beinamen Bromius, d. h. der Lautjauch⸗ 
zende, bezeichnet wird; und an bie mit nächtlichen Schwelgereten 
verbundenen Feſte erittmert die Stelle (Ged. 4. B. d. Aen. 56): 
„So fährt, wenn der Orgien Ruf erſchallt, 
Di⸗ Mänas auf, wenn durch ihr glühendes Gehirne 
Die nahe Gottheit brauft, und von Cithärons Stirne 
Das nächtliche Gehen! der Scähweftern wiberhaltt.“ 
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52 Bacchus — Batllif. 


Als Sinnbild des fröhlichen Gelaged beim gefüllten Becher wird 
Bacchus oft genannt; fo (Geb. Die Gunſt ded Augenblid3): 
„Denn was frommt es, daß mit Leben 
Ceres den Altar gefhmüdt? 
Daß den Burpurfaft ber Reben 
Bacchus in die Schale drüdt?” 
und (Ged. Dithyrambe): 
„Kaum daß ih Bacchus, ben Luftigen, Habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe.” 
Ehen fo wird von dem Schmauje (Pice. IV, 6) gejagt: 
„Shr liebt die Bacähusfefte auch nicht jehr.” 
und (D. &. I, 4) heißt e8: 
— — — — ‚einbachantifded Getön 
Bon Reigen und von Pauken donnert ihm 
Aus dem erleuchteten Palaft entgegen.” 


desgl. (F. 1,4): „ber backhantifche Tanz.” — Endlich heißt es 
mit Beziehung auf feinen Beinamen Freudebringer (Pice. 
UI, 9) von trunfenen Kriegern: 

„Blindwüthend fchleudert felbft der Gott der Freude 

Den Pechkranz in dad brennende Gebäude.” 

Baden (W.T.IV,3), ein Städtchen im Canton Aargau, 
an der zur Aar gehenden Limmath. Nicht weit davon liegt eine 
anfehnliche Ruine, der Stein zu Baden (W.T. V, 1) genannt, 
von wo aus Kaifer Albrecht I. die junge Freiheit der Eidge- 
nofienfchaft bedrohte Als er am 1. Mat 1308 von dieſem 
Schloſſe fortritt, fand er durch die Rache feined Neffen, Johann 
von Schwaben, den Tod. — Mit dem „König” (IV, 3) tft 
Albrecht gemeint, und Die Stelle: 

„Man deutet's auf ein großes Lanbedunglüd, 

Auf ſchwere Thaten wiber die Natur” 
ift als eine abergläubtfche Vorahnung feiner Ermordung zu 
betrachten. 


Batlif (K. d. H.), eine ältere frzſ. Form, jebt bailli, Der 
Amtmann, Landrichter, Schulthei. 


Baireuth — Bannberg. 63 


Baireuth (Wfl. %. 6), ein zu dem ehemaligen Oberfranken 
gehörendes Yürftenthum, das fett dem Mittelalter im Befig ber 
bohenzollerichen Burggrafen von Nürnberg war, 1810 aber an 
Baiern abgetreten wurde. 


Balardo (Gftf. 10, 133) tft ein auffallender Drudfehler 
mehrerer früherer Audgaben, der in der von 1860 in 8. be- 
rihtigt ift. Balordo tft italieniſch und bedeutet „jchwerfälliger 
Menſch, Tölpel“. 

Balbi (F. II, 4), eine der ſchönſten Straßen Genuas, die 
jetzt von dem Hafen bis zu dem Bahnhofe verlängert iſt. 


Ballade (Ged.), frzſ. la ballade, wörtl. ein Tanzlied, dann 
eine abenteuerliche Begebenheit, in der Form eines Liedes darge⸗ 
ſtellt, das in früheren Zeiten geſungen wurde (ſ. Lyriſche Poeſie). 


Bandit, von dem ital. bandire, des Landes verweiſen, ur: 
fprünglich aber mit „bannen“ zufammenhängenpd, eig. ein Verbann⸗ 
ter, Berwiefener; dann auch Landftreicher und bejonderd (R. 
Perf.» Berz.) Straßenräuber und (%. III, 5) Meuchelmörder. 


Bank (Gſtſ. 10, 182), „die Bank auffordern“, d. 5. den 
Geſammtbetrag derjelben durch Pointiren gewiffermaßen heraus: 
fordern, und fie fomit (F. III, 5) fprengen. Gr. d. W. führt zu 
„auffordern“ noch mehrere Beiſpiele aus Sch. an, z. B. eine 
belagerte Stadt auffordern, frz. sommer, auch im Sinne von 
„herausfordern, reizen”, oder „Semanded Schuß auffordern “ 
u. a. 


Bankerott (NR.a.D.1;15), gew. Bankrott, frz. banqueroute, 
von dem ital. banco rotto, d. h. gebrochene Banf, Handlungs: 
bruch, dad Unvermögen zu zahlen; daher banterott (R.L,2 u. 
II, 3), ſ. v. w. zu Grunde gerichtet; Bankerottirer (R.I, 1), 
Betrüger; Geiſtesbankerott (K. u. L. IV, 9), kein Verſtändniß 
für etwas habend. 


Bannberg (W. T. III, 3), ſ. Altorf; vergl. bannen. 


34 “ bannen. 


Bannen (W. T. II, 1). Die Wurzel eined Worted genau 
anzugeben, ift in ſehr vielen Füllen, wie auch in diefem, mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, ſ. über bannen ©r. b. W. 
Urjprünglich bedeutet es „Hegen des Gerichtes“, damı fagt man 
„einen Forft oder Wald, ein Gewäfler bannen, fie für heilig 
und unverleßlich erflären, der gewöhnlichen Benußung entziehen“, 
daher wird dad Jagdrecht an manden Orten „Wildbann”“ 
genannt. Deshalb heißt e8 (II, 1): „Sie werden den Hochflug 
und das Hochgewilde bannen.” Go ein gejeglich bindender 
Ausſpruch, verflärft dur den BollBaberglauben, beiteht auch 
für die gegen Lawinenſtürze Fünftlih angelegten Schirmwälder; 
daher (III, 3): „Der Meifter Hirt erzählt's. — Die Bäume ſeien 
gebannt, jagt er, und wer fie jchädige, dem wachſe feine Hand 
heraus zum Grabe.“ Eben daher kommt wohl auh Bauer 
(II, 1), d. 5. die Sahne, an weldhe die Truppen burch ihren Eib 
gefeffelt find; desgl. Bannerherr (I,2 u. II, 1), der ein eigenes 
Barmer erheben kann umd zugleich mit der peinlichen Gerichts⸗ 
barkeit beliehen if. — Blutbann (II, 2) tft die oberfte Ert- 
minalgewalt, d.h. dad Recht, am Leben zu ftrafen. Der Ausdruck 
Blutbann war fchon im deutjchen Alterthume üblich, wo bie ſo⸗ 
genannten Sentgrafen (II, 2 „ein großer Graf”), melde mit 
der Gerichtöbarkett über mehrere Hundert betraut waren, dieſes 
Recht hatten. — Heerbann, oder fchweizeriich und alt Her i⸗ 
bann (H, 2) hieß das Aufgebot aller waffenfählgen seien 
Männer, die fich jelbft außrüften und auf dem Zuge eine be⸗ 
ftimmte Zeit lang mit Lebendmitteln verjehen mußten. Anfangs 
durfte der Heerbann nur für allgemeine vom Volk beiäloffene 
Kriege aufgeboten werben; fpäter jedoch ward Died ein Recht 
des Kaiſers. Bildlich wird endlich Bann, nah) Gr. d. W., an⸗ 
gewendet im Sinne bed Fluchs, Zaubers, der Feſſel, des Ver⸗ 
botes überhaupt, wie (Picc. III, 4a), wo Mar in Beziehung auf 
Theklas reichen Schmud von Wallenftein jagt: 

„Barum auch mußt er beim Empfange gleich 


Den Bann um fie verbreiten, gleich zum Opfer 
Den Engel ſchmücken.“ 





Banner — Barberrof. % 


Deal. (Wfl. T.V,2) von dem Weihwaffer: 
„Das ift bewährt, Hülft gegen jeden Bann.” 

und (Wfl. T. V, A), wo Wallenftein von ber zeriprungenen gols 
denen Kette jagt: 

„Diefes Banned Kraft ift aus.“ 
Endlich auch im Sinne des Firchlichen, den Sünder von der 
Gemeinde ausfchliegenden Bannes auch W. T. V, 1: „Denn 
mit de8 Bannes Fluch bewaffnet, kommt der Ungarn Königin, 
bie ftrenge Agnes” (ſ. daſelbſt), obwohl Gr. d. W. diefe Stelle 
unter die entfernteren, bilblichen Anwendungen fept. 


Banner, j. Wallenftein. 


Barbar (Ged. Die Künftler — Iph. I, 1), urſprünglich fo 
viel wie „tammelnd“, „undeutlich fprechend“, hieß bei den Griechen 
jeder Ausländer; ſpäter ein harter, graufamer Menfch, Unmenfch 
(Ged. 4. B. d. Aen. 120 — R.L3 — K. u. L. III, 6). Der 
erſten Bedeutung gemäß heißt es auch von Paris, dem Trojaner 
oder Phrygier (ſ. Aeneas — Iph. II, Zw.⸗H.): 

„Du ſangeſt Dein barbariſch Lied.“ 
Der zweiten Bedeutung gemäß (K. u. L. IV, 7): „mein bar⸗ 
bariſches 8008”; deögl. Barbarei (B. a. v. E.), Grau⸗ 
ſamleit. 


Berbaroffa (R.IV,2) Friedrich Barbaroſſa (1162 — 1180), 
ber zweite Kaiſer aus dem Haufe der Hohenſtaufen. Mas Sch. 
mit dem Zufa „dem er wider die Seeräuber diente” bat jagen 
wollen, entgeht und; faft möchte man an eine feltiame Ber- 
weihfelung denken. In det ſogenannten Thenterausgade ber 
Räuber, f. die Ausg. v. 1860 in 8., IT, S. 235, 36 finder fich 
die Stelle gar nicht. 

Barbertoß (3%. v. O. V, 11), jebt gew. Berberroß, frzſ. 
cheval darde, auch Bärber und Baͤrbar, bei Er. d. W., ein 
Pferd aus der Barberei (auch Berbetei oder bi8 1832 Bar: 
bareffen-Staaten, d.h. Tunis und Algier) im nörblichen Afrika. 


56 Barcher — Barfüßer. 


Daber auch „barbartiche Küfte” (Gſtſ. 10,168 und „barbariichee 
Sklavenkleid“ (Gſtſ. 176). Die Berbern find eigentlich der 
Volksſtamm, welcher Nordafrika feit uralter Zeit bewohnt, jebt 
aber von den Arabern in die Sahara und ben Atlas zurüd: 
gedrängt wird. Da beide Völker Mubammedaner find, werden 
fie größtentheild verwechjelt, haben aber in ihrer Abftammung 
ſchwerlich etwas gemein, die Sprachen wenigftend find ganz ver- 
ſchieden. Auch Berberei und Barbarei werden verwechjelt, wozu 
auch die Stellen aus dem Geifterjeher Anlaß geben könnten. 


Bareaͤer (Ged. 4.B. d. Aen. 8), die Einwohner der Stadt 
Barce in Syrenafka, weftlih von Aegypten. 


Baree (Ged. 4. B. d. Yen. 114), die Amme des Sichäus. 


Barde (Ged. Die deutſche Muſe). Die „Barden“ waren 

die Dichter der celtiſchen Volksſtämme (deren Reſte die nicht 
franzöftjch redenden Bewohner der Bretagne in Frankreich nnd 
die nicht engliich redenden Bewohner von Waled, Hochſchottland 
und Irland bilden), während die Sänger der nordilchen, ger: 
mantihen Stämme „Stalden” hießen. Eine Berwechjelung 
führte im 18ten Jahrh. dazu, auch die altveutichen und dann, 
im feterlihen Style, jeden Dichter höherer Art jo zu nennen 
und durch Klopftod bejonder8 wurde der Name jehr gebräuch- 
ih. (Gr. d. W. nennt das „Bardenunfug“.) Man ftellte näm: 
lich ein altes, von dem römiſchen Gejchtchtichreiber Tacitus (ſ. d.) 
überlieferted? Wort barıtus oder bardıtus, welche „Schlacht: 
geihrei” bedeuten fol, mit dem celtifchen Worte zufammen. 
Klopftod behält das Verdienſt, die vaterländiiche Götterlehre 
dem Bewußtjein der Gebildeten wieder nahe gebracht zu baben, 
Mißgriffe waren unvermeidlich; Sch. (f. unter Walhalla) und 
Goethe beachteten dieſe Richtung wenig. 
VBarfuͤßer (Gſtſ. 10, 137), Mönche, die ft ber Schuhe 
bloße Sandalen oder auch gar keine Fußbekleidung tragen. Sie 
Bilden innerhalb der Orden der Auguftiner, Franziscaner und 
Karmeliter befondere Congregationen (Berbrüderungen). 
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Bärlappenmehl (R. I, 2) oder Bärlappfamen, dad blaf- 
gelbe Bulver der Früchte einer kryptogamiſchen Pflanze, bes 
gemeinen Bärlapp8 (Lycopodium clavatum). Es tft auch unter 
dem Namen Hexenmehl ober Bligpulver bekannt, brennt, ind 
&ht geworfen, mit rafch auflobernder Flamme und wird in den 
Theatern gebraucht, um den Blig darzuftellen. 


Barmberzige Brüder (W. T. IV, 3), ein Orden, ber im 
Jahre 1540 durch Giovanni di Div geftiftet worden, welcher 
unter Karl's V. Fahnen in Afrika gefochten hatte. Gie traten 
wert in Spanien auf, leiden ſich fchwarz und haben bie Ver- 
faflung eines Bettelordens; fie haben Hofpitäler zur Aufnahme 
von Kranken und jammeln Almojen ein, von denen fie Die Er- 
haltung ihrer Anftalten beftreiten. Außerdem gehört die Sorge 
für Verunglückte, fowie die Beftattung Erſchlagener zu ihren 
Pflichten. — Die Einführung der barmberzigen Brüder in den 
BT, ift als ein Anachronismus zu betrachten. 

Barnabit (M. St. III, 8). Die Barnabiten waren ein tm 
Jahre 1535 zu Mailand entftandener getftlicher Orden, ber 
feinen Namen von ber ihm eingeräumten Kirche des heiligen 
Barnabas trug. In Frankreich bediente man fich ihrer ehemals 
zur Belehrung der Proteftanten. 


Barometer, ein befannted Inſtrument zum Meflen des 
Luftdrucks; bildl. „Barometer der Seele” (K. u. 2. III, 1), etwa 
jo viel wie „die verfchiedenen äußeren Anzeichen, an denen man 
die Seelenftimmung eines Menjchen erkennt.“ 


Baron (Mcb. 1,8), nah Gr. d. W. ein erft im 17ten Jahr: 
hundert aus dem frzſ. baron in's Deutfche aufgenommenes Wort, 
welches möglicherweife allerdingd urſprünglich dem Deutjchen 
entitammt. Die fremdartige Betonung der letzten Silbe beweift 
aber, daß es und erft aus der Fremde wieder zugelommen tft. 
Baron ift ein Freiherr oder (K. u. L. I, 1) vornehmer Abeliger; 
Reichsbaron (ed. D. berühmte Frau), ein Baron, der nur 
von dem Kaiſer und nicht von einem andern Fürſten abhängig tft. 


58 Barthelemt — Bafilisk. 


Barthelemi (M. St. III, 4), die fogenannte Bartholomäus: 
nacht oder die Pariſer Bluthochzeit, am 24. Auguft 1572, in 
wolcher auf Anftiften der Katharina von Medicid, der Mutter 
des minderjährigen Karl IX. (1560—74) Taufende von Huge- 
notten meuchelmörderiih umgebracht wurden, die zur Bermählung 
Heinrich von Navarra, des fpäteren berühmten König3 Hein: 
rich IV. von Frankreich (1589 — 1610), mit Margarethe von 
Valois, der Tochter Katharina’d, nach Paris gekommen waren. 


Bafilisk, ein Ausdruck, der zumächft an eine Gtelle dei 
alten Zeftamentd erinnert, wo es ef. 59,5 heißt: „Sie brüten 
Bafſtlidken⸗Eier und wirken Spinneweb. Ifſet man von ihren 
Eiern, jo muß man fterben; zertritt man’3 aber, fo fähret eine 
Dtter heraus.“ Auf diefe und einige andere Stellen (Jeſ. 11, 8; 
14, 29; Ser. 8, 17) gründet fih eine Fabel, derzufolge man fich 
den Bafilist (eigentl. griechifch „Heiner König”) ald ein Drachen: 
ähnliches Thier mit einer Krone auf dem Kopfe voritellte, das 
aus Hahneiern audgebrätet worden, und defien Blid allein ſchon 
tödtlich jein ſollte. Mit Anſpielung auf diefen Volksglauben 
ſpricht Amalia (RR. III, 1) von Bajtlistenanblid; ferner beißt 
es (M. St. IU, 4): 

„Und Du, der bem gereiztien Baſilisk 
Den Mordblick gab, Ieg’ auf die Zunge mir 
Den gift'gen Pfeil” 
eben fo (Ged. D. Kampf m. d. Drachen): 
„Da bänmet fi mein Roß und fcheuet 
An feinem Baſilisken blick.“ 
Ferner jagt Wallenftein in Beziehung auf den Octavio Picco- 
Iomint (Wft. T. I, 18): 
ee 7 T T 7 „Ich zog 
Den Baſilisken auf an meinem Buſen.“ 
und (Br. v. M. 5, 490) fagt Iſabella in Beziehung auf ihren 
Sohn Don Eifer: 
— — — — — — „Einen Bafilisken 
Hab’ ich erzeugt, genährt an meiner Bruſt, 
Der mir ben befſern Sohn zu Tobe flach.“ 


Baſta — Batteur. 59 


Dad Thier, welches die Naturgeichichte unter dem Namen 
Baſilisk kennt, ſcheint mit dem in der Bibel erwähnten nicht 
gemein zu haben; das Iebtere war vermuthlich eime Schlange. 

Balte, von bem ital. bastare, genug fein; (K. u. L. 1,1) 
& tft genug. — (Par. V, 8) Genug biervon. 

Baftard tft ein außer der Ehe erzeugted Kind, wie (3.0.0. 
Prol.3) Graf Dunois; Baftardtochter wird (M. St. I, 6) 
Ellſabeth, die Tochter Heinrich’8 VIII. (F 1547) und der mit 
ihm heimlich vermählten Anna von Boleyn genannt, weil der 
König die Tegtere erft wenige Donate vor Eliſabeths Geburt 
öffentlich als feine Gemahlin erklärte, nachdem er kurz zuvor 
fh von feiner früheren Gemahlin, Katharina von Aragonien, 
hatte ſcheiden laſſen. Als er fpäter, weil er fich männlide Nach⸗ 
Tommenjchaft wünfchte, feine Neigung der Zobanna Seymour 
zuwandte, ließ er Anna Boleyn enthaupten und erflärte Deren 
Tochter für unberechtigt zur Erbfolge. 

baß (Wit. 2. 7), eine alte Form für befler, Gr. d. W. ſetzt 
zu unferer Stelle in Parentheſe „tüchtig”; es ſcheint Die einzige 
bet Sch. ſich findende Stelle zu ſein, auß Gwelhe giebt Gr. d. W. 
deren fünf. 

Batavia (gr. Handl. a. d. n. Geil. 10, 66), eine bebeu- 
tende Stadt auf der Nordweſtküſte von Java, die Nefidenz bed 
Generalgouverneurs der niederländifchen Beſitzungen in Indien. 

Batteux (R. Borr.), 1718—80, ein franzöflicher Kunftrichter, 
der im 18ten Jahrhundert ein außerordentliched Anjehen hatte, fo 
daß fein Name, wie tm jpäteren Alterthume der des Ariftarch (ſ. d.), 
beinahe ſprüchwörtlich wurde. Sein Hauptwerk war eine Ab- 
banblung: „Les Beamx-Arts reduits & un möme principe“, d. i. 
„Ueber die Zurüdführung der ſchönen Kürnſte auf ein einziges 
Prinzip“, von Ramler al „Einleitung in die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ihaften” wiedergegeben. Ein Stüd wie die Räuber mußte eben 
in feiner faft wilden Urfprünglichfeit über die „allzu engen 
Palliſaden des Ariftoteles (f. d.) und Batteur” kühn hinweg 


60 Baum — Beichtiger. 


ftürmen, Wer fi von diefen Palifaden und den Grundſaäͤtzen 
des Batteur einen Begriff machen will, ohne zu dem jebt ver- 
geffenen Buche zu greifen, vergleiche den Bau der von Sch. 
überfegten Phädra mit den Räubern und unfere Bemerkungen 
zu dem erfteren Stüde. 


Baum, Der fingende (Zur. II, 1), |. Wafler, das tanzende. 


Bazar (Br.v. M. 5,417) oder Bafar, perf. im Morgen- 
lande der Markt, oder eine Straße, in welcher die Kaufleute 
ihre Gewölbe haben. 


Befehlbuch (R. —1,2), dad Buch, in weldhes die Verord⸗ 
nungen der Behörden eingetragen werden; bildl. wird (Wit. 8. 11) 
ber Wachtmeifter jo genannt, weil er das Buch, in welchem bie 
Berhaltungsregeln der Soldaten zufammengeftellt find, gewöhn- 
lich auswendig Tann. 


Begegnung, Die (Ged.), ein Gediht aus d. 3. 1797, 
wo ed in ben Horen zum eriten Mal abgedrudt wurde. Die 
Form defjelben ift die der achtzeiligen Stange; über die Perfon, 
an welche es gerichtet tft, weiß man nicht. Da es in trefflicher 
Weiſe den Anfang der Hafftichen Periode unſeres Dichterd be- 
zeichnet: jo thut man vielleicht nicht unrecht, wenn man ſich die 
Poefie als die Geliebte des Dichterd denkt, die ihm bier zum 
erften Male, wie Goethe in feiner „Zuneigung“ in ihrer ver: 
Härten Geftalt erjcheint, und fich zugleih auf's innigfte mit 
ihm vereinigt; denn Sch. war damals fchon fieben Jahre ver- 
heirathet. 


Beichtiger (D. C. I, 1), gew. Beichivater (8. d. H.), 
d. h. derjenige Geiftliche, weldhem dem Gebrauch der katholiſchen 
Kirche gemäß Jemand von Zeit zu Zeit dad Bekenntniß feiner 
einzelnen Bergehungen (daher K. u. L. II, 6, bildl. Beichte) ab» 
zulegen pflegt; der Beichtende jelbft wird Beichtkind (Sp. d. 
Sch.), ein Mönch, der die Beichte abnimmt, (Wfl. T. V, 2) 
„Beichtmönch“ genannt. 











— —— — — — 
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beilegen. Nach Sander's Wörterbuch heißt „bie Segel 
beilegen“ fo viel als dieſelben einreffen, und „das Schiff bei 
legen“ |. v. w. „die Segel fo ftellen, daß das Schiff liegen 
bleibt“, Nah Gr. d. W. heißt „das Schiff Iegt bei“ gleich 
zeitig |. v. al8 „es hält gegen den Wind, in der Schifferfprache 
auch fticht, dreht bei”, d. h. es ftellt die Segel jo, daß einige 
den Wind von hinten, andere von vorn empfangen, woburdh die 
Fahrt beichleunigt wird. Die Stelle (W. T. I, 1): „Wenn ihr 
ftiſch beilegt, Holt ihr ihn noch ein“ ift nicht anders als hoͤhniſch 
zu verftehen, d. h. Reitet in den See hinein und macht ed wie 
die Schiffer, Die dur „beilegen” fchneller vorwärts kommen 
und fomit ein andered Boot einholen können. An ein Herum: 
reiten um den ganzen Urnerjee, deſſen fteile Ufer dies überhaupt 
unmöglich machen, Tann hier füglich nicht gedacht werben. 

Belebende, Das (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
11%, nichts als ein Sinnbild enthaltend, deſſen Deutung dem 
keſer überlaffen bleibt. Nur aus der Blume Tann die Frucht, 
und mit diefer der Keim zu einem neuen Xeben fich entwideln. 
Ehen fo kann auch auf dem geiftigen Gebiete mur eine ſchöne 
Schöpfung, die den Menfchen in der Gefammtheit feiner Geiſtes⸗ 
fäfte ergreift, ein neues geiftiges Leben entzünden. 


Belinlsftreih (R. IV, 5). DBelial, aus dem Hebräffchen, 
Mt zunächft ein böfer Menſch, ein Taugenichts; in ber Bibel: 
ſprache (Pf. 18, 5; 2. Sam. 22, 5; 2. Cor. 6, 15) tft Belial der 
Höllenfürft, und „Kinder Belials“ (5. Mofe 13, 13; 2. Chron. 
13,7) find Kinder ber Bosheit. Ein Belialsſtreich (oder Belials- 
füd, 5. Mofe 15, 9) tft alſo ein fatanifcher Streich. 

Bellona, lat., von dem Worte bellum, d.t. Krieg, daher 
bei den Römern bie Söttin des Krieges, (%. V, 1) der Name 
eines Kriegsſchiffes. 

Beloͤſero (Dem. II, 1), ruſſiſch, d. ti. der weiße See, füb- 
ld) vom Onega-See. Das an demfelben gelegene Klofter wirb 
von neueren Gejchichtichreibern das troizkiſche genannt. 


62 | Bell — Berglied. 


Belt (Geb. Die berühute Frau — Bicc. II, 7 — Wit. T. J, 5), 
der poetiſche Ausdruck für dad Baltiſche Meer oder die Dfkfee; 
penſonifitirt, d. h. als Meergotiheit gedacht (H. d. 8.): 

„Die ftolze Fottenrüſtung ſeiner Maſto 
Erſchreckt den alten Belt in ſeinem Mearpalafte.“ 

Benedictiner (Gſtſ. 10, 143 u. 227). So heißt einer der 
berühmteſten Mönchsorden, gegrndet von dem heiligen Bene⸗ 
diktus won Nurſia, welcher 529 dad noch jest beſtehende Klofter 
auf dem Monte Eafino im Neapolitanifchen fliftee. Seine 
epochemachende Mlofterregef wurde im ganzen Abendlande maß- 
gebend Die Benediktiner zeichneten fich, bejonders in Frankreich 
und Sinlien, durch eine wahrhaft bewundernswürdige Titerarifche 
Thätigkeit aus; un travail de Benedietin iſt im Frzf. ſprücch⸗ 
wörtlih für eine wiſſenſchaftliche Arbeit, die etjernen Fleiß 
erfordert. 


Beneſiz, Yat., wörtl. Wohlthat; ferner Begünftigung, Bor: 
recht; in etwas erweitertem Sinne (Picc. I, 2): geiftliche 
Pfrünben. 


Berglied (Ged.) aus dem Jahre 1804, als Sch. ben, Fell 
dichtete. Man vergleiche bie vorlagte Scene ded fünften Aftes, 
in welcher W. Tell dem Parricida die „Schreckensſtraße“ be- 
Ichreibt, die er durch da3 Thal der Reuß über den St. Gott- 
hardt (vergl. d.) wandern fol, um nad Stalien zu kommen. 
Beide Darjtellungen find um fo. mehr zu bewundern, als Sch. 
mit der Gegend nur durch Beichreibungen befanut geworden 
fein konnte. — Str. 1: „Der ſchwindlichte Steg” tft der Meg, 
der an dem rechten Yeldabhange ded Reußthales hinaufführt; 
„die Riefen“, die mächtigen Felsmaſſen, welche ſich immer enger 
zufammendrängen; „die fehlafende Löwin“ der Anmerkung zu: 
folge Die noch ruhende Lawine, — Str. 2: Die fogenannte 
Teufelsbrücke führt von dem rechten auf bad linke Ufer der 
Reuß, die Her 300 Fuß (darunter 100 Fuß ſenkrecht) herabſtürzt 
und den Pfad Über die Brüde fortdauernd mit Wafferftaub 
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benetzt (vergl. Brüde, welde ftäubet). — Str. 3: Das „Ichaurige 
Thor“ ift das ſogenannte Urner Lo, ein tm Sabre 1707 durch 
den Felſen gehauener Stollen von 200 Fuß Binge, der in bad 
Urferen Thal nach Andermatt führt. — Str. 4: Die vier Ströme 
find: die Neuß, der Rhein, der Teſſin und der Ahone, deren 
Dnellen bis jet unerforfcht find. — Str. 5: Die „zwei Zinken“ 
find die höchften Spitzen bed Gotthardtgebirges (j. d.), zwiſchen 
denen die Straße nach Stalien, zunächſt nach Atrolo hindurch⸗ 
führt. — Str. 6: „Die Königin” ift der höchſte, ewig beeiite 
Gipfel des weit verbreiteten Gebirgsftods. 


berichtet (W. T. IV, 1), „des Fahrens nicht wohl berichtet“, 
d. h. des Fahrwaſſers unkundig. Gr. d. W. führt aud Sch.'s 
Proſa auch an: „nur in feiner Politik ſchlimm berichtet” und 
legt in Parenthefe: mal informe. 

Berlas, ſ. Turandot. 

Bern (W. T. IV, 2), die Hauptſtadt des ſchweizeriſchen 
Cantons gleiches Namend und der Vorort der Schweiz. Sie 
liegt auf einem hohen, ſchmalen Felſen, den bie Aar 100 Fuß 
hiefer fast ganz umfpült. Wir machen aufmerkſam auf die Ber: 
wendung des weiblichen Artifelö: „Die eble Bern erhebt ihr 
berrichend Haupt.” — „Die rege Zürich waffnet ihre Zünfte”, 
wohur die beiden Städte in fchöner Weiſe perfontficirt werden. 
Ferner bemerfen wir, daß die Erwähnung Bernd dem fterbenden 
Seher angehört, denn Bern ift erft 1353 dem Schweizerbunde 
beigetreten, Zürich 1351, 

Weenbard, Herzog von Weimar (Picc. II, 7m IV, 5), 
geb. 1604, Sohn ded Herzogs Johann von Sachen, vereftigte 
fd, nahdem er in holländischen Dienften eine tücktige Kriegs⸗ 
[öule durchgemacht, mit Guftan Adolph, als dieſer nach Dentſch⸗ 
land kam. Nach des großen Königs Tode wurde ihm von 
Drenftierna (ſ. d.) der Befehl über die Hälfte Das Heered an⸗ 
vertraut, mit dem ex Bamberg, Kronach, Hoͤchſtädt und Eichſtädt 
einnahm; daher (Pic. II, 7): 


64 Beroẽ — Beſuch, nächtlicher. 


„Indeß der junge Weimariſche Held 
ZIn's Frankenland unaufgehalten drang.“ 
Hierauf kaͤmpfte er fiegreih am Rhein; daher (Picc. IV, 4): 
„Der Brinz von Weimar rüftet ſich mit Kraft, 
Um Main ein mächtig Fürſtenthum zn gründen.” 
Nach Wallenftein’d Tode ſetzte er den Krieg noch energiich fort, 
ftarb aber bereit3 1639, möglicherwetie an Gift. Mit ihm ver- 
loren die Proteftanten eine ihrer mächtigften Stützen. Im 
Dr. Kr. erwähnt ihn Sch. ©. 330, 339, 369, 370, 373, 376, 
377, 401L—19, 422, 439, 442, 443, 445 und charatteriſirt 
ihn 446. 


Bere (Ged. Semele), die Amme ber Semele. 


Beftie, von dem lat. bestia, eig. (R. IV, 5) ein wildes 
Thier; bildl. 1) ein grimmiged Thier (R.IL,2 — V. a. v. E.), 
wie auch der Gerberus (j. d.); 2) ein gemeiner, nichtSwürdiger 
Menſch (R.L, 2 — 5.19. — beſtialiſch (R. IL, 3), roh 
und viehiſch. 

Beftimmung, die verfchiedene (Ged.), ein Epigramm aus 
dem Sabre 1796. Im die Sorge für die leibliche Erhaltung 
des Menichengefchlecht3 theilen fih unendlich Biele, während 
fh nur Wenige an der Sorge für feine getftige Fortbildung 
betheiligen. Die erfteren Kiefern gewiffermaßen nur dad Material, 
aus welchem Gefäße des Geifted gebildet werden können; ſo wie 
auch eine Menge von Samenkörnern dem Zerfeßungdprozefie 
anheim fallen und in die chemifchen Urbeftandtheile der organt- 
ſchen Welt fih auflöfen, während nur eine geringe Anzahl ihre 
eigentliche Beftimmung erreicht, Keime eines fich fortentwideln- 
den Lebens zu werden. 

Beſuch, nächtlicher (W. T. II, 2). Ein uralter Gebrauch 
in der Schweiz ift ber jogenannte Kiltgang, ein nächtlicher 
Befuch des Liebhaberd in der Schlafkammer jeined Mädchens, 
wobei e3 übrigen? durchaus ehrenhaft zugeht, und Freiheiten, 
die man fich Öffentlich nicht erlaubt, weder genommen noch 
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geftattet werden. Daher nimmt auch der junge Melchthal keinen 
Anſtand, in Gegenwart der verfammelten Landögemeinde davon 
zu ſprechen. Etwas ganz ehnliches berichtet aus Wales in 
feinem reizenden Buche: „Ein Herbft in Wales" (Hannover, 
1858.) Julius Rodenberg, ©. 66. 


Bibel. Nächft den Quellen, aus welchen der Dichter pofitiwe 
Thatfahen fchöpft, um fie im erzählenden Gedichte oder im 
Drama darzuftellen, giebt e8 noch eine andere Art von Quellen 
für poetifche Anſchauung, denen man biöher weniger nachgegan- 
gen tft, als jenen erften (j. Bürgſchaft). Durch geheime Wahl: 
verwandtſchaft fühlt fich der Dichter zu beftimmten Sphären des 
Bhantafielebens, wie es fehon vor ihm poetiſch verkörpert wurde, 
umviberftehlich oder wenigftens überwiegend bingezogen; fo Sch. 
zum eben und zu den Anſchauungen des griechiichen Volksgeiftes, 
wie er befonderd in der Mythologie fich dargeftellt hat. Da 
nm aber, nächft Griechenland, der jüdiſche Orient im A. und 
N. T. für die Poeſie des Mittelalterd und der Neueren Zeit die 
unerihöpflichite Duelle geworden tft, fo fragt es fih, ob Sch. 
denn in gar keinem Verhältnig zu dieſer Ießteren geftanden hat, 
woran ſich weiterhin naturgemäß auch die Frage nah Sch.'s 
Stellung zum Chriftenthum und zur Religion überhaupt Enüpfen 
würde. Anderen Dichtern find ſolche Unterfuchungen ſchon zu 
Theil geworben. So iſt Shakeſpeare's reiche Bibelkenntniß nad}: 
gewiefen in dem englifchen Werfe: On Sh.'s knowledge and use 
ofthe Bible by Wordsworth. London, 1364. Cine vergleichende 
Charakteriftil Sch.’ und Goethe's würde auf diefen Punkt Rüd: 
fiht nehmen müſſen. Daß Sch. in feinen Kinderjahren befon: 
derd gern aus der Bibel leſen hörte, jagt und Palledfe Wir 
erfahren ſogar aus einer Erwähnung in einem Briefe feines 
Vaters (von 1790), daß er im breizehnten Jahre ſchon einen 
Verfuh zu einem Trauerſpiele „die Chuſten“ gemacht hatte. 
Weiterhin wirkte Klopftod’3 Meſſias mächtig auf ihn, und der 
Ban zu einem Gedichte „Moſes“ war in ihm entitanden. Der 
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weitere Verlauf feiner Erziehung, der pietiſtiſche und auch ber 
in Formeln framende damalige religiöfe Standpunkt follte jedoch, 
wenn auch nicht wieder auslöfchen, fo doch in feiner höheren 
dichteriſchen Triebkraft erftiden, was die Hand einer gütigen und 
finnigen Mutter im zarten Herzen bed Kindes audgefäet hatte. 
Die Eindrüde waren freilich zu ftark und zu vielfältig geweſen, als 
daß die erften größeren poetifchen Verſuche nicht Zeugniß davon 
abgelegt hätten, und fo findet fich gerade in den „Räubern“ eine 
nicht unbedeutende Zahl bibliſcher Anfpielungen, wenn auch 
bedingt durch die Einführung des „Paftor Mojer” in dieſes 
Stüd und durch die Heuchelei des „Yranz Moor”, wo aber 
das Eine eben dad Andere trägt. Die freiere Richtung, die 
fhon im Bunde mit 3. 3. Rouffeau (f. dj.) und jpäter auf 
Grund eigener philoſophiſcher. und gefchichtliher Speculation 
gewiß auch ber vorhergehenden mediciniihen Studien, Deren 
materialiftifcher Widerhall in den „Räubern” nicht zu verfennen 
ift, Sch.’8 getftiged Leben genommen hatte, entriß ihn dem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Bibel, und es iſt nicht uninterefjant, zu 
jehen, wo und wie fie ihm wieder nahe trat. Wir möchten be- 
haupten, daß äußere Anregung, aus Anlaß einer gejchilderten 
Situation, hier hauptſächlich gewirkt hat. Gerade in den lyri⸗ 
ſchen Gedichten findet fich nur weniges Bibliſche, die „Sapuziner- 
predigt” (in Wft. L.) aber möchte einen der bedeutenditen Bei- 
träge zu den bibliſchen Erinnerungen liefern. Ebenſo die Beicht- 
fcene in „Marie Stuart”. Wer dies zum Gegenftande weiterer 
Betrachtung oder Forſchung machen will, leſe folgende Artikel: 

Abbadonna, abe, Abraham's Schooß, Abfalon, Adramelech, 
Ahab, Apoftel, Arche, Bafiliäf, Beltal, Cana, Cherub, David, 
Ebräer, Eden, Eliefer, Goliath, Hermon, Heroded, Hiob, Horeb, 
Iſai, Iſchariot, Jakob, Jehovah, Iefn, Ierobeam, Zerufalem, 
Sefabel, Johannes, Joppe, Jordan, Joſeph, Joſua, Judas, 
Libanon, löſen, Loth, Mammon, Mann Gottes, Moloch, Moſes, 
Palaſtina, Petrus, Pfund, Pharao, Phariſäer, Prediger, Sad— 
ducher, Salomo, Samuel, Satan, Saul, Schlüflel, Schooß der 
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Kirche, Seraph, Sieben heilige Zahl, Sinat, Synebrium, To: 
bias, Topf, Töpfer, Dierfürft. 

Bir machen jedoch darauf aufmerffam, daß Sch.'s Anfüh- 
rungen entjchieden auf eine eindringendere Kenntniß der Bibel 
hinweifen und daß er den Ausſpruch, welcher das A. T. als 
ein Handbuch des Erhabenen bezeichnet hat, wohl zu würdigen 
wußte. Obwohl Sch. es ſich nicht verfagt, griechiſche Mythologie 
md bibliſche Erinnerungen nahe zufammen zu bringen, weiß er 
doch mit feinem Verſtändniß der Situation gemäß zu wählen. 
So erinnert ſich V, 11 die Jungfrau, als fie ihre Feſſeln brechen 
wi, in einem herrlich ausgeführten Bilde „Simjon’3”, Iſabeau 
wird I,5 mit der „unnatürliden Mutter” vor dem Richterftuhle 
Salomon's verglichen; der alte Erzbiſchof, welcher in der Jung⸗ 
fan die Retterin Frankreichs fieht, erinnert in feinen Worten 
an eine der fchönften Scenen bed N. T. Luc. II, 22— 38. 
D. C. I, 2: „Was fragt ein Miethling nach dem Königreich.“ 
Der Traum Thibaut's (J. Prol. 2) ift wohl bem biblifchen Traume 
Joſeph's nachgedichtet. Der Großinquiſitor erſcheint D. E. V, 10 
wie der Schatten Samuels; bie erhabene Gejtalt des Moſes und 
das Wunder, in welchem dem Felſen Iebendiges Wafler ent: 
ſtroͤnt, werden öfter erwähnt 3. Prolog D. C. IN, 2; M. St. 
V, 7. Natürlich findet ſich aud das, was fo vielfach felbft im 
füglichen Leben verwerthet wird, wie Anfpielungen auf Judas 
und „den falſchen Bruderkuß“ M. St. IV, 10, die „Schlange, 
welhe die Ferſe ſticht“ W. T. IV,7. W. Tel V, 1 Ende: „jäen 
“und ernten”, J. v. O. III, 4: die „Kleingläubigen”. M. St. V, 6: 
„das beffere Theil“, I,7: „der Schatten des Delbaumes“, V,11: 
„Keht die Sorme feft“, im Andenken an Joſua; jo auch ganze 
Sprüche, wie im Munde UNE W. T. IV,7: „Wer nicht ift mit 
mir, der ift wider mich“; ſ. auch M. St. V,6, „das Wort ift 
tobt", W. Tel II, 2: „Dem Katjer bleibe, R.I,1: „Aergert 
Dih Dein Auge”. Chriftus felbft wird M. St. 1,6: „ber er: 
habene Prebiger de Berges” genannt, Gott heißt D. €. II, 2: 
‚der Dreimalheilige”. 

5 * 
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Es darf nit unerwähnt bleiben, daß Sch. zu verſchie⸗ 
denen Malen hinreißende Schilderungen des katholiſchen Gottes- 
dienfted gegeben bat, jo in M. St.I, 6 im Munde des Gon- 
vertiten Mortimer V, 11 in der Beichticene Marie Stuart’8, 
fo wie in der Braut von Mejfina in Don Ceſar's Munde die Schil: 
derung der Leichenfeierlichkeit; hierher gehört auch der Eiſenham— 
mer und der Kampf mit dem Drachen. Daneben ftellen ſich nicht 
unbedenklich, wenn aud nur von Mortimer jo bezeichnet: „ver 
Puritaner dumpfe Predigtftuben”, zumal da in diefem Stüde 
die geichichtliche Perfpektive Doch zu ftark vom Dichter verichoben 
fein dürfte. 

Sch.'s Stellung zu der Gejchichtlichkeit Der Urkunden des 
A. T. hat er felbft in feiner „Sendung des Moſes“ Hinlänglich 
Har gemacht. Daß er trogdem im höheren Sinne religiöß war, 
tft in fich felbft Harz; nicht umfonft hat auch Goethe gejagt, „es 
fei etwas von der Chriftuönatur in ihm gewefen”, und jo mögen 
denn aud) die vielfachen Verſuche, welche man gemacht hat, Sch. 
wie auch Goethe mit dem pojltiven Chriftentbum zu verknüpfen, 
denen vorzuziehen fein, welche einen Geiſt von diefer Tiefe als 
gleichgültig oder gar feindjelig gegen die tieffte und nachhaltigfte 
geiftige Bewegung aller Zeiten darftellen möchten, ſ. Kleinert, 
Sch.'s religiöfe Bedeutung; Berlin, Wiegandt und Grteben, 
1866. (6 Gr.) 


Bibel, chaldäiſche (Gſtſ. 10, 145). Kinzelne Abfchnitte 
im A. T. find allerdings chaldätfch, d. h. in einem dem Hebrät- 
Then verwandten ſemitiſchen Dialekte abgefaßt; in jene Scene“ 
des Geifterfeherd aber gehört eine vollſtändige chaldäiſche Bibel 
deöhalb, weil die Chaldäer ſchon im Alterthume, jo auch noch 
zur Zeit der römiſchen Kaifer, als Zauberfünftler und Weiffager 
berühmt waren Das erjehen wir unter andern aus zahlreichen 
Stellen des Tacitus (f. d.) 


| Dicktre (K. u. L. IV, 3), ein von Ludwig XIU. in der Nähe 
von Paris erbaute Schloß, welches anfangs zum Aufenthalt für 
. + 
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die Invaliden beftimmt war, fpäter (unter Ludwig XIV.) in ein 
Hofpital verwandelt wurde. 

Did, das verfchleierte, zu Sais (Geh), eine Parabel 
md dem Jahre 1795, in ungereimten fünffüßigen Jamben, dem 
Verömaße des deutſchen Trauerſpieles. Der Dichter hat dieſe 
Form jedenfalls abfichtlich gewählt, da der Stoff eine freiere 
Bewegung verlangte. Er Tonnte auf dieſe Weiſe der Erzählung 
die nöthige Gedrängtheit geben, die einzelnen mitwirkenden Per. 
ſonen leichter vedend einführen und den Dialog mit einer gewiflen 
Ungezwungenheit behandeln. Daher erinnert denn nicht nur der 
Inhalt, fondern auch Die Form des Gedichte Iebhaft an bie 
Parabel von den drei Ringen in Leifing’s Nathan. Wenn Sch., 
dem der Reim fo leicht zu Gebote fand, den muſikaliſchen Netz 
deffelben hier zurückwies, fo hat er und dafür auf andere Weiſe 
reichlich ſchadlos gehalten. Vor allem überrafcht und die Tiefe 
der Gedanken im Verein mit den glänzenden Bildern, ımd eben 
jo der rafche Fortichritt der Handlung, unterftüßt von dem höchft 
ausdrucksvollen Sabbau. Bekanntlich verträgt die Parabel nur 
ein geringe Maß von Schmud. Derfelbe ift nicht nur da, ſon⸗ 
bern auch jo angebracht, wie es die Würde diefer Dichtungdart 
verlangt. Das Gleichniß von dem Tone aus einer Harmonie 
und einer Farbe aus dem Regenbogen (vergl. Iris) tft in dem 
Nunde des feurigen Sünglings eben jo treffend, wie bie Gtei- 
gerung in den Verſen, welche fein nächtliches Eindringen in die 
Rotonde des Tempel fchildern, von tief ergreifender Wirkung 
it. — Der Stoff zu biefem Gedichte ift vermuthlich aus Plu— 
tarch entlehnt, und zwar aus einer Schrift über Iſis und Ofiris, 
in welcher von dem Heiligthum der Iſis (j. d.) folgende In— 
\Hrift angegeben wird: „Ich bin dad AU, das geweſen ift, das 
ft und das fein wird; noch nie bat ein Sterblicher meinen 
Schleier aufgededt” (vergl. Jehovah). Der Schauplag der Be 
gebenheit tft Sais, die alte Hauptitadt von Unterägypten. Was 
die „geheime Weisheit” oder die Myſterien betrifft, deren Ent- 
Mbung die Griechen, wenn auch ohne Grund, jelbft gern and 
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Aegypten herleiteten, wie jo manches Andere, um ſich mit die⸗ 
ſem Lande uralter Cultur in Verbindung zu bringen, ſo war 
der Zweck derſelben wohl nichts Anderes als Aufklärung über 
gewifſe Mythen und Religionsgebraͤuche, deren eigentlichen Sinn 
man aud politifchen Rüdfichten dem Volke verborgen zu halten 
für gut fand. Und allerdings ift ein gewifler Grad von Bil- 
“ dung durchaus erforderlich, um tiefere Wahrheiten in abftracter 
Weiſe zu erfaflen, während diefelben dem fchwächeren Verftande 
nur in bildliher Einkleidung nahe gelegt werden können. Die 
Parabel verfährt jelbit auf diefe Weile, indem ſie das ſymboliſch 
vorträgt, was erft bei reiferer Erkenntniß intellectuell oder mora⸗ 
lich gefaßt werden kann. Sp ließ man aud in den- Eleufini- 
ſchen Myſterien diejenigen, welche in diejelben eingeweiht werden 
follten, gewifle Grade durchlaufen, um fie nady Maßgabe ihrer 
Dargelegten Erkenntnißkraft oder ihrer ſittlichen Würdigkeit all- 
mältg mit den Geheimlehren bekannt zu machen. Hieraus erhellt 
denn auch die Grundidee ded Gedichted. Alle tiefere Wahrheit 
muß erworben, errungen, erkämpft werden. „Was Du ererbt 
von Deinen Bätern haft, erwirb ed, um es zu befiken” (®. 
Fauft 11, 31). Dieſes ftufenweife Fortſchreiten in unferer 
geiftigen und fittlihen Entwidelung läßt ſich nicht ungeftraft 
überjpringen, wir follen eben „verflärt werden von einer Klar: 
beit zu der andern“ (2. Cor. 3, 18). Wer auf unredhtmäßigem 
Wege rajcher zum Ziele gelangen will, der bringt ſich um feinen 
inneren Frieden, wie unſere Ureltern dad Paradied verloren 
haben; oder der Hochmuth führt feinen Fall herbei, wie es die 
Sage von Fauft darjtellt, der den legten Zweck des Lebens allein 
in der Erkenntniß zu’ finden vermeinte. Gewiſſe Dinge bleiben 
auch dem tiefften Denker verborgen; der lebten und höchſten 
Wahrheit darf er nichts Andered ald feine Demuth entgegen 
bringen. „Wer e3 fallen Tann, der fafle ed!” 

Birman (Mech. IV, 4), ein Berg in der ſchottiſchen Graf: 
[haft Perth, der zu Macbeths Zeiten Gerichtöplap geweſen 
fein fol. An 
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Biſchofshut, Biſchofsmütze (Picc. IV, 5), heißt die eigen- 
thuͤmlich geftaltete Kopfbededung der Biſchöfe der Tatholifchen 
Kirche, beftehend aus zwei großen, oben ſpitz zulaufenden Blät- 
tern und vorn mit einem Kreuze geziert. Die Verleihung der 
Biſchofsmütze tft wie die des Cardinalshutes (vergl. Cardinal) 
ein Borrecht des Papites.. Wenn ed (W. T. V, I) von Kaiſer 
Albrecht in Beziehung auf ſeinen Neffen heißt: 

„Der Kaiſer hielt das väterliche Erbe 

Dem ungeduldig Mahnenden zurück! 

Es hieß, er denk' ihn ganz darum zu kürzen, 

Mit einem Bifchofshut ihn abzufinden.“ 
jo bezieht fich died auf den Einfluß, welchen die Kaifer bei Ber: 
leihung der betreffenden Würde gelegentlich auszuüben vermod: 
ten, wofür fie dem Papite dann andere Gegendienfte erweiien - 
mußten. 

Blaſewitz, ein Dorf ſüdl. von Dresden, auf dem linken 

Elbufer. 

Bläfier (K. u. L. I, 2), verd. aus dem frzſ. plaieir, das 
Vergnügen. 

blaue Göttin (Br. v. M. 5, 421), dad Meer (f. poetifche 
Umjchreibung). 

Dleidächer (Gſtſ. 10, 155), ital. piombi, die berüchtigten 
Stantögefängnifie in dem ehemaligen Dogenpalafte zu Venedig. 
Sie lagen unmittelbar unter dem mit Blei gededten Dache, Io 
daB die Gefangenen eine unerträgliche Hige auszuhalten hatten. 


Blumauer (Geb. Vorerinmerung zu den „Metrifchen Ueber: 
ſetzungen“). Aloys Blumauer, geb. 1755 in Oberöfterreich, + 1798, 
befannt durch zahlreiche, im Getft der Bürgerfhen Mufe ver: 
füßte Gedichte, die 1781 in dem Wiener Muſenalmanach er- 
ſchienen. Er iſt reih an Wig und drolligen Verdrehungen, bie 
indeß oft in niedrige Späße audarten. Durth feine „traveftirte 
Aeneide“ (ſ. Aeneide) (Schw. Hall, Hafpelihe Buchhandl.), die 
1784 erichien und fpäter noch mehrere Auflagen erlebte, z0g er 
‚NH Sch.'s Unwillen zu. 


* 


72 Blumen — Boͤoten. 


Blumen, Die (Ged.), ein Kleines, zu dem Kreis der Laura: 
lieder (ſ. d.) gehörige Gedicht, dad früher den Titel „ Meine 
Blumen“ führte und Durch Die fpätere vortrefflich gelungene Um: 
arbeitung die gegenwärtige Gejtalt erhielt. In einer (Str. 1) 
an die Blumen gerichteten Anrede preift ber Dichter die Vor: 
züge derſelben, beflagt es indeflen, daß die Natur ihnen Seele 
und Empfindung verfagt habe. Eben fo ift (Str. 2) ihnen das 
Gefühl der Liebe verfagt, während fie doch der Liebe (der In⸗ 
fectenwelt) eine Zufluchtäftätte gewähren. Endlich (Str. 3) werden 
fie den Liebenden unter den vernünftigen Weſen zu einer ſymbo⸗ 
lichen Sprache; Amor, „der mächtigjte der Götter” wohnt in 
ihnen. 

Blutbann, f. bannen. 


Böheim, der ehemalige Name für Böhmen, eine Ber: 
beutjchung des Iatein. Bojohemum. Die Herzöge von Böhmen 
nahmen fpäter den Königstitel an oder erhielten ihn von ben 
deutjchen Kailern, denen fie den Lehnseid leiften mußten. 1437 
fam das Land an dad Haug Habsburg: Deftreich, bei dem es 
noch jest if. Die Königin von Böhmen (D.C. I, 2) tft wohl 
Kaifer Karl's des Fünften Tochter Marie, die mit ihrem Better, 
dem fpäteren Kaiſer Marimtlian II, vermählt war, dem Sohne 
Katjer Ferdinand’8 II., des Bruberd von Karl dem Yünften. 

Bohemerweib, j. Zigeuner. 

Böhmerwald (Picc. V, 2), die 40 Meilen lange, biö zu 
4554 Fuß anfteigende Bergkette, welche vom Yichtelgebirge aus 
bi8 an die Donau die füdweftliche Grenze Böhmens bildet. 

Bojar (Dem. I), urfprünglic ein Krieger, gegenwärtig im 
ben ſlaviſchen Ländern ein adeliger Gutsbeſitzer oder Freiherr. 

Bonmot, frzf., eig. „gutes Wort”, d. t. ein witziger oder 
fuftiger Einfall (8. u. L. III, 2). 

Böoten (Iph. I, Zw.-H.). Die Bewohner von Böotien, 
einer Landichaft Mittelgriechenlands (fonft Böotier). Das Schlan-. 
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genbild des Stifters bezieht ſich auf den Drachentöbter Kabmos, 
den Gründer Thebens, d. h. der Hauptſtadt Böotiens. Im Terte 
des Euripides fteht an diefer Stelle (v. 256 ff.): auf den Außer: 
flen Spigen der Schiffe am Steuerrande war ein Kadmosbild 
mit dem goldenen Drachen.” 


Bordeaur (Rd. H.), an der Gironde im ſüdweſtl. Frank: 
reich, einer der bedeutenditen Handelöpläge. — In einigen Aus: 
gaben fteht nach veralteter Schreibart die ältere Form Bour: 
deaug. 


Borgia (Berbr. a. v. E.). Cäfar (ital, Ceſare, ſpr. Ticheiare) 
Borgia war ein Sohn des Papite8 Alerander VI., er tft in der 
Geſchichte Tprüchwörtlich geworben für ein Ungeheuer an Falſch⸗ 
heit, Grauſamkeit und Sinnlichkeit. Er ftarb 1507. 


FH Borgo (Mith.), |. Malta. 
Boris Godunow (Dem. I), |. Demetriuß. 
Boten, flammende, |. Yeuerfignale. 


Botenfegel (W. T. IV, 3), ein Schiff mit einem Eilboten. 


Bourbon (Wit. T. 1,6). Der Eonnetable Karl v. Bourbon, 
ein Verwandter und Bafall König Franz I. von Frankreich, 
war von dieſem in feinem Chrgeize vielfach tief gefränft worden. 
Aus Rache trat er zu Kaiſer Karl V. von Deutichland über, und 
führte (1524) die kaiſerlichen Truppen fiegreich gegen feine 
früheren Landsleute an. Sein Verrath erregte indeß allgemei- 
nen Abſcheu, jelbft bei feinen neuen Verbündeten, und erjchwerte 
ihm die Erwerbung einer ficheren politifchen Stellung. So ftellte 
er ih 1527 an die Spige der jchleht bezahlten Soldtruppen 
des Kaiſers und machte mit ihnen einen abenteuerlihen Zug 
gegen Rom, welched von den entarteten Kriegöfnechten in rohejter 
Weiſe geplündert wurde. Er jelbit war gleich am Anfange des 
Sturmes von einer feindlichen Kugel getödtet worden. 


. Bourdeaur, 1. Bordeaur. 


74 Brabant — Braut von Meſſina. 


Brabant (O. C. 11,2 — 3.0. D. Prolog, 3), ehemals eis 
jelbjtändiged Herzogthum, deflen Beherricher ein großes Anfehen 
über die Regenten der benachbarten nieberländifchen Staaten 
ausübten; jebt eine der wichtigjten Provinzen des Königreichs 
Belgien. 


Bramarbas (Wit. L. 8), der Name eined Großſprechers in 
einem Luſtſpiele Holberg's, des großen komiſchen Dichters der 
Dänen; gewöhnlich ſ. v. w. Großmaul, Haudegen, Raufbold. 
Davon bramarbafiren, wie (R.I, 2): „Der Wein bramarbaſirt 
(prahlt) aud Deinem Gebirne.” 

Brandeis (Wft. 2. 11), ein Städtchen an der Elbe im nörb- 
lichen ˖ Böhmen. 

Braunau (Wit. T. III, 10), böhmiſche Stadt an der fchle- 
ſiſchen Grenze. 


Brautlauf (W. T. IV, 3), ſ. v. w. Brautzug, d. i. der den 
Bräutigam begleitende Zug, wenn derſelbe feine Braut zur Hoch⸗ 
zeit abholt. 


Braut, Die, von Meffine. Es iſt die Lektüre der grie- 
chiſchen Tragiker und bejonderd des Aeſchylus, den Sch. in der 
Weberjegung des Grafen %. L. Stolberg las und den wir lieber 
in der Donner’3 oder Droyſen's kennen ˖ lernen, welche den Dich- 
ter zu dem Stoffe der Br. v. M. führte. Schon 1801 beichäf: 
tigte er fih damit, und arbeitete den Winter 1802—3 an der 
Ausführung. Am 4. Yebruar 1803 las er dad fertige Stüd in 
einem Kreije von Beihügern und Freunden vor und endlich am 
19. März fand die erſte Darſtellung zu Weimar flat. Der 
Eindrud war bedeutend und ungewöhnlich ftark, auch imponirte 
das Stüd dem jüngeren Theile des Publjcums fo fehr, daß man 
dem Dichter nach der Aufführung am Schaufpielhaufe ein Lebe— 
hoch brachte, „welches man ſich fonjt in Weimar noch niemals 
herausnahm“. Im Mat arbeitete Sch. die einleitende Vorrede 
„über den Gebrauch des Chors in der Tragödie“ und mit die— 
jer erjchien die erfte Ausgabe Tübingen bei 3. ©. Cotta 1803, 
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8°, XIV, 162 ©., die in der Orthographie vieles Eigenthüm— 
liche hat. 

Die Fabel. des Stüdes ftellt Die Geſchichte feindlicher Brü- 
der dar, eine Störung des beiligften Naturverhältniffes, welche 
der gefunde Bftand, auch ohne Ariftoteled Poetif c. 14, p. 4 ge: 
leſen zu haben, tragifch findet. Die Anregung, einen ſolchen Ge- 
genftand won Neuem zu erfinden oder nach feiner Weije zu com⸗ 
Biniren, fand Sch. erftend in dem hochberühmten, von Zjabella 
in unferem Stüde jelbft erwähnten, feindlichen Brüderpaar der 
thebaniſchen Dedipusfage, die er durch die „Scenen aus den Ph: 
nicierinnen“ des Euripides näher kennen gelernt und zweitens in 
einer fehr lebhaften Sugenderinnerung an 3. U. Leifewig’8 1776 
erihienenen Julius von Tarent, der dafjelbe Thema behandelt 
und der ſchon in den feindlichen Brüdern der „Räuber“ einen 
Haren Nachhall gefunden hatte. Zu biefer Grundlage der im 
Stück entwidelten Thatſachen tritt nun aber eine Idee und 
jwar die Darftellung des antiten Schickſalsbegriffes, welche ſchon 
im Ballenftein erftrebt worden war. Auch hier liegt, nach Sch.’3 
ägenen Andeutungen, eine beftimmte Anregung aus der alten 
Literatur vor; es tft der durch das Studium des Sophokleiſchen 
König Dedipus neu erregte Wunfch, der Tragödie die antike 
Einfachheit und hohe Sdealität wiederzugeben und fo den ba: 
mals in Kotzebue's dramatiſchen Arbeiten fi ankündigenden 
Nahen und trivialen Darftelungen des fogenannten wirklichen 
Lebens entgegenzutreten. Als das befte Mittel dazu glaubte Sch. 
die Wiedereinführung des antiken Chores erkannt zu haben. 
Jedenfalls müſſen unjere Leſer wifjen, daß erſt die 
Kenntnig des ſophokleiſchen Stüdes den Schlüjfel 
zum inneren Verſtändniß des ſchillerſchen bietet. 

Die Herricherfamtlie Meſſina's tft feit etwa zwei Monaten 
ihres fürftlichen Hauptes beraubt, zu um fo größerem Unheil 
für den Staat, ald zwifchen den beiden Söhnen des Königs ein 
unerflärter, aus der früheften Kindheit ftammender Hat wüthet, 
der die Vaſallen des Reiches zu der Bitte an bie verwittwete 
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Fürftin treibt, einen Verſuch zur Ausſöhnung der Prinzen zu 
machen. Diejelben haben verjprochen, an dem Tage (an welchem 
das Stud beginnt) fih in Gegenwart der Mutter zu jehen. 
Als die Seleitzüge der Söhne nahen, fendet fie den alten, treuen 
Diego nach einem Klofter, um bort einen gehefktnißvoll ange: 
deuteten Auftrag zu vollziehen, der das Glück des Tages vollen: 
den fol. Die Worte der Mutter wirfen auf den älteren unb 
den jüngeren Brüder, die beide im Grunde edle Naturen find, 
fo daß fie fich verfühnen. Da bringt ein Bote dem Don Gefar 
die Nachricht, daß eine von ihm geliebte Dame, deren Spur er 
verloren hatte, von feinen Dienern in Meifina jelbft aufgefunden 
jei. Don Cefar verläßt feinen Bruder. Diejer erflärt nun dem 
Chor, daß auch ex eine heimliche Liebe nähre, jo ftark, daß fie 
ihm jchon lange den Bruderhaß genommen — ein feined? Wort 
des Dichterd, welches in feiner erlaubten Anwendung auf Don 
Ceſar, die mitunter bemängelte Schnelligkeit der Verſöhnung 
vollkommen erflärt — und daß er beichloffen habe, fich feiner 
Seliebten an diefem Tage ald Don Manuel zu entdeden. Yünf 
Monate vor der Zeit des Stüdes, aljo 3 Monate vor dem Tode 
des Vaters, bat er fie, indem er auf der Jagd eine weiße Hin- 
din verfolgte, in einem Klofter entdedt und ihre Liebe gewonnen. 
Es ift dies die erjte Stelle, wo der Zuſchauer durch Don 

Manuel's Worte on 

Ein heilig Pfand ward fie dem Gotteshaus 

Bertraut, dad man zurück einft werde fordern, 

Sich jelber ein Geheimniß wuchs fie auf. 

Ein alter Diener naht von Zeit zu Zeit,, 

Der einzige Bote zwifchen Kind und Mutter 
(ber aber zugleich geftanden hat, daß fle von edlem Blute fei) — 
eigentlich ſchon in den innern Zuſammenhang des Stüdes geſetzt 
wird. Er weiß jeßt — und augenjcheinlich ift dies für die Afthe: 
tiſche Wirkung des Stückes von der größten Wichtigkeit — daß 
Don Mamuel die geheimnißvolle Berfönlichkeit liebt, die Iſabella 
durch Diego and dem Klofter zurüdfordert und Tann ahnen, 
daß ed die Schweiter iſt. Nach Hofmeiſter ſoll ber Zufchauer 
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erſt p. 478 bei Beatrice's Ausruf „Web weh mir, o entfegenvolles 
Acht”, ald fie erfährt, daß Iſabella Don Manuel’3 und Don 
Sefard Mutter ift, die volle Einficht in den Zuſammenhang 
haben. 

Der Alte hatte dem Mädchen am Tage vor dem Beginn 
des Stückes gejagt, morgen werde ihr Schiefal fich Iöfen. Darum 
sat Don Manuel in der Nacht fie nah Meſſina entführt. Sie 
wohnt in einer Billa unfern dem Klofter der Barmherzigen. 
Nach diefen Mittheilungen entfernt fi Don Manuel mit zwei 
Begleitern aus dem Chore, um den Toftbarften Brautſchmuck für 
fee zu kaufen. So fcheint Alles ſich glüdlich zu Löfen; aber gerade 
hier deutet Sch. — wohl felbft der Anficht, daß der Zufchauer, 
von der Idee einer möglichen Liebe zwiſchen Bruder und Schwe: 
fter beunruhigt, ſchon Unheil ahnt — durch den Chor an, daß 
dieſes Glück auf einer unterwühlten Grundlage ruht. Denn 
diefer theilt mit, „da ihm die lichtichen, krummen Liebespfade 
mißfallen“, daß Iſabella, eigentlich vom Vater ihres Gemahls 
zur fürjtlihen Gattin auderforen, demjelben vom Sohne — dem 
nahherigen Bater Don Manuel’3 und Don Ceſar's — gewalt- 
ham entriſſen worden fei. Da habe der Vater im Zorne diefem 
und feiner Ehe geflucht und fo berge das Fürſtenthum „Ichwarze 
Verbrechen, Greuelthaten ohne Namen“ Und im Folgenden 
hören wir den Dichter jelbit, der die Grundlage feines Stückes 
motiviren will, wenn der Chor jagt: 

„Es ift fein Zufall und blindes 2003, 
Daß die Brüder ſich wüthend felbft zerftören, 
benn verflucht ward ber Mutter Schooß, 
fie jollte den Haß und den Streit gebären“ 


Bir mahen auf die wichtige Thatſache aufmerkſam, daß diefer 
legte Vers den Zuſchauer auch über den Sinn der nod zu er: 
wähnenden Träume der Zjabella vollitändig aufflärt. 

Der Dichter führt und nun zu der geheimnißvollen Geliebten 
Don Manuel’3, Beatrice, die ängftlich den Freund erwartet, der 
ihre Rene „über die fträflicge Flucht“, beruhigen fol. Sie er- 
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zählt, wie fie, um zu beten, fich in das nahe Klofter gewagt ' 
habe, dann aber Späher fürdhtend es verließ, denn jchon früher 
einmal habe fie „mit frevfem Muth”, um das Begräbniß des 
jüngft verjtorbenen Yürften von Meſſina zu jehen, fih aud dem 
Klofter ihrer Erziehung binaudgewagt und bier habe fie in dem 
auf fie gebefteten Ylammenauge eined fremden Sünglings eine 
plößliche wilde Leidenfchaft geahnt. Dem Geliebten habe fie 
diefe Schuld verfchwiegen. Da mit einem Male erjheint Don 
Ceſar felbft, denn die von dem Boten ihm ald gefunden gemel- 
dete Geliebte, deren Spur er verloren hatte, ift Beatrie. Er 
erinnert fie an die Begegnung bei dem Begräbniß. 
. Dem Zuſchauer bleibt nun fein Zweifel mehr, daß beide 
Brüder die Schwefter lieben. Don Cefar nennt fi ihr als 
Fürft Meſſina's; die Entjegte wagt, als er fie feine Braut nennt, 
fein Wort zu erwidern. Nach feiner Entfernung aber fpricht 
fie aus, daß fie oft Schon mit geheimnigvollem Schauer von dem 
furchtbaren Geſchlechte und dem Schlangenhaß der Brüder ge- 
hört habe; fie fühlt fich rettungslos in diefe furchtbare Sphäre 
hineingerifſen. 

Unterdeß hat Iſabella von der Verſöhnung der Brüder er⸗ 
fahren, und wir finden ſie in ihrem Palaſte inmitten beider; es 
erſcheint natürlich, daß ſie der Mutter ihre Vereinigung und ihre 
Liebe mittheilen wollen. Iſabella preiſt ſich glücklich, daß endlich 
der lang erſehnte feſtliche Tag erſchienen ſei, wo ſie die Herzen 
ihrer Kinder verſöhnt ſehe. Aber dieſer Tag ſoll noch durch die 
Enthüllung eines ſchönen Geheimnifſſes gefeiert werben. Eine 
holde Schwefter, deren Geburt und Leben bis dahin in Dunfel 
begraben geweſen, ſoll zwilchen die verjühnten Brüder treten. 
Ste habe ihre Tochter, jo erzählt fie, dem ihr vom eigenen Vater 
drohenden Tode entreifen müffen, denn ein arabiſcher Aftrolog 
habe diefem erklärt, die beiden Söhne und fein ganzer Stamm 
würden durch fie vergehen — durch einen ihr felbjt gewordenen 
Traum aber ermuthigt, den ein „gottgeliebter”, d. 5. wohl chrift- 
licher, Mönch ihr gedeutet „ihre Tochter würde der Söhne ftreitende- 
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Gemüther in heißer Liebesgluth vereinen“ babe fie diefelbe im 
Berborgenen erziehen laflen. 

Bon hier an weiß der Zuſchauer, daß Alles über Iſabella 
zuſammenbrechen muß, und wenn er auch die Entwidlung in 
isren Einzelnbeiten nicht vorausſieht, fo weiß er Doch, daß fie 
nr entjeglich fein kann; die Andeutungen des Chord haben ſchon 
den düfterften Schleter über die Zukunft gebreitet. Die beiden 
räume find für ihn in ihrer fich ergänzenden Bedeutung völlig 
far. Als der alte Diener Diego, der die. Tochter bringen fol, 
nn anlommt und erflärt, fie jet au8 dem Klofter geraubt, ma- 
hen die Umftände und die Zeit, in der dies gefchehen ſein fol, 
Don Manuel unruhig; „und Beatrice nennt ſich Deine Tochter?” 
fragt er die Mutter und dann weiter dringend mit dreimaliger 
Frage „wo verbargft Du fie”. Wir müfjen den Leſer auf die 
ägenthümliche, etwas zerbrechliche Künftlichkeit diefer Scene auf: 
merffam machen. Die Mutter hat kaum die Söhne aufgefor: 
dert, den Räubern zu Wafler und zu Sande nachzuſpüren, ala 
Don Sefar wild — und dies paßt zu feinem ald ſtürmiſch und 
überlegt gejchilderten Charakter — davonſtürmt. Don Ma- 
nmel aber, der in tiefes Nachdenken verfunfen ift und der übri- 
gend den alten Diego Hicht zu erkennen fcheint, obwohl er ihn 
doch nach feinen früheren Mittheilungen an den Chor öfter ge- 
Iprohen haben muß und ihn bier direft anredet, thut nun Die 
drei dringenden und fo natürlichen Anfragen nad) dem Orte der 
Erziehung; Iſabella aber treibt ihn nur zur Eile und antwortet 
auf das dritte Mal: 

„verbrgner nicht war fie im Schoß ber Erbe.” 
Die Seltfamkeit dieſer (nur in der Poeſie möglichen) Antwort 
wird Niemand verkennen; hätte fie freilich den Ort genannt, fo 
hätte Don Manuel gewußt, daß er feine Schwefter liebte, und 
das Stüd hätte ein Ende gehabt. 

„Man wird ih, bemerkt Böttiger (und wir verdanfen auch 
diefe interefſante Mittheilung Hoffmeifter V, 115), dabet bed Ver⸗ 
dachtes nie erwehren Fönnen, daf der Dichter dieſes Schweigen zur 
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Ausführung feined Planes nothwendig brauchte, fo Daß Died aller: 
dings eine Schwäche des Stüdes iſt. Sch. jelbit indefien, als 
man ihm dies bemerklich zu machen juchte, wunderte jich, wie 
man feine Iutention jo wenig. habe faflen können, da ja eben 
in diefem Verſchließen des Mundes in jo kritiſchen Augenbliden, 
wo ein reitended Wort das eherne Nep des Schickſals hätte 
zerreigen fönnen, die unabwendbare Gewalt, ja dad Dämoniſche 
des Verderben brütenden VBerhängnifies fich recht deutlich offen- 
bare und alle Zujchauer mit geheimen Grauen durchſchauere.““ 
„Nur geht bier, fügt Hoffmeilter hinzu, die Wirkſamkeit des 
Schickſals und die pſychologiſche Wahrheit nicht Hand in Hand, 
und wir jehen nur einen Kunftgriff des Dichter, wo wir Die 
legtere aufgehoben finden. Die umfichtige und verftändige Iſa— 
bella Eonnte jelbjt im Affekt den Sohn nicht fortichiden, ohne 
ihm die wiederholt geforderte nöthige Auskunft zu geben. 

Hier läßt daher der Dichter — um ein retardirended Mo- 
ment zu jchaffen — den Diego einfallen 

„DO jekt ergreift mich plötzlich bange Furcht“ 


und nun erzählen, wie Beatrice ihn gebeten habe, dem Todten- 
fefte beimohnen zu dürfen, wo denn wahl ein Räuber fie auf- 
gejpürt habe. Don Manuel athmet auf, denn in feiner Idee 
it jeine Geliebte unfähig, ihm das Geringfte zu verichweigen; 
fte ift nicht diefelbe mit Iſabella's Tochter, iſt nicht jeine Schwe— 
fter. Der Zufchauer weiß nun freilich vollfommen ficher Das 
Gegentheil. Doch nun beſchließt Manuel, ich Licht zu verſchaffen 
und geht. Jetzt läßt der Dichter Don Ceſar zurückkommen — und 
wir müflen ausfprechen, daß wir hier um Haaresbreite an der 
Klippe des Komifchen vorbeiftreifen — und die Mutter nad) 
einem Zeichen zur Erfennung der Schwefter, nad) dem Orte ihrer 
Erziehung fragen. Sie jagt ihm Alles Nöthige. 

Bon hier an erfüllt fih nun an Sjabella und ihren Söhnen 
ein grauenvolled Schidfal, dem die Mutter in immer neu er- 
wachender Hoffnung die hartnädigfte Verblendung entgegenſetzt. 
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Dad Stüd tft noch nicht ganz bis zur Mitte gelangt, und viel. 
feiht ift Die Verblendung Iſabella's zu lange feftgehalten; das 
Gefühl des Zufchauers, der ſchon im Geheimniß tft, wird durch die 
übergroße, oft jubelnde Sicherheit der Fürftin vielleicht zu pein- 
ih angeipannt. Hierher gehört auch wohl, wenn man betrachtet, 
wie oft fich für Iſabella die entjeglichen Weberrafchungen des 
Schickſals wiederholen, die vorfichtige Andeutung Wilhelm v. Hum- 
boldt's an Sch. ſelbſt: „daß der Stoff des Stüdes an fi jogar 
Eünftlich jei und bei minder guter Behandlung hätte fpielend 
ausſehen können.“ 

Don Manuel ift bei Beatrice angelangt und erfährt num, 
daß fie bei der Todtenfeier geweſen, aljo feine Schwefter tft. 
Schon tft Don Ceſar's Stimme, der ebenfalld herbeieilt (merk: 
würdig, daß feiner von beiden nach der Schwefter audgezogen 
ift!), gehört worden; Beatrice ſchmiegt ich zitternd an Don Manuel 
an, welcher nun von feinem Bruder, der einen heuchlerifchen 
Berräther in ihm fieht, erſtochen wird. 

Hier ift die wichtige Stelle, wo beim Eintreten des wirf: 
hen Unglüdes, der Blutihuld, der Zuſchauer ſich ernftlich 
nad der Schuld der handelnden Perjonen fragt. Die Gejchicht- 
ihreibung könnte fich begnügen, die Thatjachen einfach darzu: 
legen, jofern fie nur den realen Zufammenhang nachweijen kann; 
die Poefie, welche nach Ariftoteled philoſophiſcher ift als Die Ge- 
ſchichte, kommt dem tiefften Bedürfniß des menschlichen Herzen 
entgegen — dem bed Kindergemüthes, welches im Mährchen den 
leidvenden Guten am Ende belohnt fehen will und dem Imm. 
Kants, der auf dad Gefühl einer unverweigerlichen Gerechtigfeit 
Die Unfterblichfeit der Seele begründet — nämlich dem, eine ewige 
Gerechtigkeit wenigstens ahnen zu dürfen und fich mit der Menſch⸗ 
heit als zu einem fittlihen Ganzen zufammengejchlofien zu fühlen. 
Schon der alte griechifche Gejchichtsfchreiber Herodot (um 444 
v. &hr.) hat feinem wundervollen Werke dieje ernſte Grundlage 
gegeben; mer erkennt nicht in der folgenden Darlegung feiner 
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Ideen, die wir wörtli der Einleitung feines vortreffliden 
Herausgebers Stein entnehmen, ben Geift unferes Stüdes? 


„Was die Gottheit einmal nad ewiger Ordnung über 
„einen Sterblicdhen verhängt hat, wird fein unabänder: 
„liches Verhängniß, dem er weder durch eigene noch durch 
„Anderer Hilfe zu entgehen vermag. Oft bethört fie einen 
„ſolchen mit Nebermuth und eitler Hoffnung, verjchließt 
„ein Ohr ber warnenden Stimme einfichtiger Freunde, 
„im, mit herber Ironie ihre Opfers fpottend, täujcht fie 
„ihn wohl mit vieldeutigen Träumen oder doppeljinnigen 
„Drakeliprühen, daß er, der Gefahr zu entrinnen wäh- 
„nend, in fie hineinrennt. Wie fie fich gegen jede Neber- 
„bebung als eiferfüchtige, jo ermeift fie fich gegen jede 
„ſittliche Meberfchreitung ald rächende und jtrafende Macht. 
„Jedes Unglüd, das fie fendet, ift Folge einer Schuld, 
„und für da8 Vergehen des Ahnen muß oft ein jpäter 
„Enkel büßen. Das Geſetz der Vergeltung fteht über 
„pen Thaten der Völker, wie der einzelnen Menſchen. 
„Daß darüber oft der Unfchuldige mit dem Schuldigen 
„leiden muß, achtet die erzürnte Gottheit nicht. Aber ſie 
„ſucht es ſelbſt an den Werkzeugen ihres Zorned beim, 
„wenn fie mit zu großer Grauſamkeit gegen ihre Opfer 
„verfahren und beftraft übermäßige, wenn auch gerechte 
„Rache. Dem Gefränften verhilft fie zu Genugthuung, 
„und wo der mächtige in ungleichem Kampfe den Schwa- 
„Gen zu bewältigen droht, tritt fie auf dieſe Seite und 
„ſtellt das Gleichgewicht der ftreitenden Parteien her“. 


Kein Unglüd ohne Schuld?! es ift die furdtbar ernfte 
Frage, die im Alten Teftamente dad herrliche Buch Hiob behandelt 
und die — obwohl wir Modernen nicht geneigt find, diefe Anficht 
für da8 Leben des Einzelnen, am wenigſten jedenfalls für unſer 
eigenes gelten zu laſſen — bei großen welterfhütternden Ereig- 
nijjen und bei Perfonen, die in ſolche unheilvoll verwidelt find 
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(Ful. Eaefar, beſonders Karl I. und Ludwig XVI., Napoleon I.), 
immer wieder dräuend an und berantritt. 

„Der Uebel größtes aber tft die Schuld!" Worin liegt aber 
die Schuld der Perſonen unferes Stüdes? Es tft Har, daß eine 
Hauptaufgabe Sch.’3 darin beftehen mußte, für da8 Bewußtfein 
des modernen Zufchauerd diefe Schuld ſo weit irgend möglich 
darzulegen. Wenn man nun zunädhjt dem Yaden der Ereignifie 
in und vor dem Stüde bis zum thatfächlihen Urfprung derfelben 
folgt, — d. h. nach dem Punkte fucht, wo die erfte böfe „fortzeugend 
Neues” gebärende That gejchieht, durch deren Nichtgejchehen 
auch das ſchlummernde böfe Geſchick nicht erweckt worden wäre — 
fo findet fich derfelbe in der Vermählung Sfabella’3 mit dem 
Sohne des Zürften. Sie hätte, auch auf die Außerfte Gefahr 
bin, ihre Hand verweigern müffen; Hoffmeifter V., p. 79 meint, 
fie hätte das Unwürdige von ihrem Gemahl nicht ertragen follen 
(nämlich feinen Befehl, die neugeborene Tochter zu tödten), gebt 
aber damit offenbar nicht weit genug zurüd; viel klarer jchreibt 
ihr Pallesfe — deſſen Abhandlung und überhaupt vortrefflich 
eriheint — die Schuld der Läßlichkeit zu, „welche die wüfte 
Zerfallenheit der Familie, die ſchmachvolle Ehe nicht von Grund 
aus zu heilen ftrebte”. Wie bat Sch. felbft darüber gedacht? 
Gr läßt Beatrice felbft zur Mutter fagen 

und allen zum Berberben 
baft bu den Todesgöttern ihren Raub, 
ven fie geforbert, frevelnd vorenthalten. 
md Don Ceſar ruft kurz darauf ihr zu: 
und verflucht ſei deine Heimlichkeit, 
die all dies Gräßliche verſchuldet! 
Es möchte nicht jo leicht zu erflären fein, daß Sch. auf dieſe 
furchtbaren Anfchuldigungen die Mutter erwiebern läßt: 
den Rachegeiſtern überlaß' ich 
dies Haud — ein Frevel führte mich herein, 


ein Frevel treibt mich ud — — — — — — 
Alles dies 


erleid' ih ſchuldlos 
6* 
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Es tft aber nun um fo weniger möglich, daß der Zufchauer an 
eine Schuld glaube, von der die Hauptperjon des Stüdes jelbit 
durch die furchtbarften Beranftaltungen des rächenden Schidjals 
nicht überzeugt werden kann. Wie ift dann noch auf Sfa- 
bella das Schlußwort des Stüdes anzuwenden? und 
follte dem modernen Menſchen nicht unerträglich jein, was ſchon 
dem Ariftoteled unerträgli” war, der in jeiner Poetik, welche 
Sch. kannte (c. 13, 2), ausdrüdlid jagt: 
eine Tragödie darf und feinen Schickſalswechſel vorführen, 
bei welchem tugendhafte Männer aus Glück in Unglüd 
gerathen, denn Dies tft weder furchtbar noch Mitleid er- 
wedend, jondern vielmehr empörend*). 

Wenn wir und nun fragen, wie begründet Sjabella, und 
mit ihr Sch., thre Unſchuld vor fich ſelbſt — obgleih damit 
freilich noch nicht bewiefen tft, daß fe, nach den Geſetzen der 
Aeſthetik und nad) denen des menſchlichen Gefühles, unfchuldig 
fein darf —, jo führt und die Beantwortung diefer Frage in 
den eigentlichen inneren Zuſammenhang unſeres Stüdes. 


Hoffmeifter nennt Iſabella nach der bürgerlichen Moral un- 
chuldig, d. h. wohl, ſie hat mit allen ihren Maßregeln nur Gu- 
te8 gewollt und hat, perſönlich vollfommen rein, vielmehr ein 
Opfer der &ewaltthätigfeit Uebermächtiger, nie etwas Böſes 
beabfichtigt. Heimlichkeit tft ihr vorgeworfen worden — was hat 
fie zu diefer Heimlichkeit gebradht? Hier treten die beiden won 
ihr ſelbſt erzählten Träume ein. In der That, die beiden Träume, 
welche gerade in ihrem entgegengejegten Anjcheine die um ihr 
Kind beforgte und zur Rettung defjelben vollkommen berechtigte 
Mutter täuſchen mußten, entjchuldigen fie auch vollkommen, 
wenn auch noch jo viel Unheil gerade aus dieſer gut gemeinten 
Mapregel erwächſt. So ergiebt fich, daß dieſe Träume ſchon 





*) Suſemihl keft mit Ufener dveapov, b.t. „unbehaglih", Stahr Lieft pua- 
gov und überjegt wie im Text, Zell überjeht „abjcheulih”; wir freuen und in 
ahlen's Ausgabe dieſes Ieptere, allein pafjende Wort wieder hergeftellt zu ſehen. 
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bie Fallſtricke des böfen Schickſals find und daß dieſes wieder 
durch den vom Chor erwähnten Fluch des Ahnherrn gegen dab 
fürftlihe Gefchlecht in Bewegung gefegt wirb. 

Die Grundfrage für bad ganze Stüd tft: In wie weit ftimmt 
dad Gefühl des Zufchauerd mit den Fügungen des Schidjals 
überein; in wie weit entfprechen ſich Schuld und Strafe; in wie 
weit werden von dem Dichter bie Gejebe des fittlichen freien 
Willens gegenüber den Gefeben bed jenfeitigen Schickſals anf: 
seht erhalten — und die Klippen find, daß bas Schiefal, indem 
eß Unſchuldige ftraft, blind, oder der menjchliche Wille, indem er 
unfreiwillig Böſes thut, geknechtet erjcheinen müfjen. Wenn man 
nun das Drama nicht ald eine künſtliche Reproduction 
der volksthümlichen antiten Denkweiſe anſehen, fondern 
ihm die lebendige Wirkung auf Wefen unferer Zeit fihern will, fo 
muß vor allen Dingen Schuld und Strafe in ein entſprechendes 
Berhältnig gefeßt werben; es muß unterfucht werben, in wie weit 
das Eingreifen des Schickſals motivirt wird. Der Standpunkt 
des modernen Zuſchauers kann aber nur der der fittlichen Frei- 
heit fein, Die fich felbft ihr Schickſal bereitet; weit entfernt bie: 
jelbe in die Abhängigkeit eined übermächtigen höheren Willens 
zu Stellen, hält er vielmehr den Glauben feft, daß diefer höhere 
Bille zulegt der ringenden fittlichen Freiheit zum Siege ver- 
helfen wird. Allerdings tft die nur ein Glaube; vielleicht 
aber tft alle PVoefte nur da, um ben Menfchen, weldem tn 
der Finſterniß und in ben bittern Enttäufchungen ded Lebens 
jener Glaube Doch oft entſchwindet, wenigftens auf Stunden tim 
ein höheres Reich der Geiſter zu verjegen, wo fein Ideal ewi- 
ger Gerechtigkeit ihm verwirklicht entgegentritt, um ihn jo für 
den Kampf des realen Lebens. jelbft zu ftärfen. Sa, fo eifer- 
fühtig find wir auf unfere Freiheit, fo fehr wollen wir und we: 
vigftend das abfolute Bewußtfein derjelben bewahren, daß felbit 
die Vorſehung, und wäre fie noch jo gerecht, und gegen fich ha— 
ben würde, wenn wir vom Anfang der Entwidlung eine wirk⸗ 
lihen oder dichteriſch gefchaffenen Menſchenlebens an, ihre Hand 
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zu deutlich im Spiele jähen. Noch unmöglicher freilich iſt ihr 
Gegentheil, der reine Zufall, in der dramatiſchen Poeſie; er würde 
lächerlih, humoriſtiſch, empörend oder jelbjt wahnwitzig erfchei- 
nen. Die Mitte bildet die Freiheit‘ und ein fittlihe8 Caufal- 
gejeb von Urfache und Wirkung und der gläubige Gedanfe an 
eine ewige Bergeltung, in deren Weſen und Wirken wir nicht 
tiefer einzudringen vermögen und auch nicht einmal wollen, die 
wir aber im Bunde wifjen mit allem Guten, und die und im 
Leben des Einzelnen wie in dem Riejengemälde der Geſchichte 
gleich allmächtig erjcheint, die oft dunkel geahnt wird, oft faft 
fihtbar dem Böjen die Schlinge legt, welche er allein nicht flieht, 
oft auch dad gewollte Gute, wenn ed nicht aus den reinften 
Tiefen ded Herzens emporgeftiegen ift, zum Unheil wendet, zuletzt 
aber der Geift ift, der aud allem gewollten Böfen ftet3 alles 
Gute zu ſchaffen weiß. 

Bis jest ift alfo der Fluch des Ahnherrn der erfte Anftoß 
zu allen den unbeilvollen Greigniffen, die den Perfonen des 
Stüdes drohen. Der Bater verflucht nämlih den Sohn, der 
ihm die künftige Gemahlin entriffen hat, und nebenbei trifft die 
Verwünſchung wohl auch Sfabela. Merkwürdig genug hat Sch. 
nicht angedeutet, daß der eigentliche Miſſethäter, der Gemahl der 
Fürſtin, feine Strafe in Folge des Yluches gefunden hat, er 
ftirbt vielmehr im Vollbefi der Macht; denn daß er etwa in 
dem Haſſe feiner Söhne, der leicht fein Reich zu Fall bringen 
konnte, eine jolche Strafe gejehen hätte, geht nicht aus dem Stüde 
bervor*). Freilich darf man auch an die That ded Sohnes nicht 
etwa den juriftiichen Maßſtab legen wollen, wonad ſie ge- 
jeblih ftrafbar kaum erjcheinen würde; man laffe fie im Ge⸗ 
gentheil jo jchwer ald möglich wiegen, ed mag und grauen- 


*) Wenn Pallesfe IE, 544 jagt: „Wenigftend erjcheint ber unnatürliche Bru⸗ 
derhaß der beiden Söhne, welche dem Paare geboren werben, dieſem jeldft wie 
eine Strafe und ermwedt ihm Grauen“, fo tft, bei ber Wichtigkeit dieſer Crör- 
terung für den innern Zujammenhang des Stüdes, darauf Hinzuweifen, daß wir 
von einer jolchen Idee in demfelben Nichts haben finden Tönnen. 
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soll anwidern, wenn wir in das hetligfte und idealfte aller Na⸗ 
tumerhältnifie leidenſchaftliche Nebenbuhlerſchaft Hineingetragen 
jehen — die einzige bedenkliche Frage bleibt und die Wirkung 
des Aluches auf die folgende Generation hin. Denn der Haß 
der Brüder ift, nady der ſchon angeführten Stelle, eine Wirkung 
diejed Fluches: „Es ift fein Zufall und blinded. 2008, daß bie 
Brüder ſich wüthend jelbft zerftören — denn verflucht ward der 
Mutter Schoß, fie jollte den Haß und den Streit gebären“. 
Es jcheint und, als jet Sch. bier durch den Bau eines 
Stüdes in eine eigenthümliche Verlegenheit gebracht worden. 
Wie Leicht lieh fi der Haß fürftlicher Brüder, von denen der 
eine der geborene Unterthan des Andern tft, auf die natürlichſte 
Weiſe motiviren! — man braucht ja nur an das thebaniſche 
Paar zu denken oder an Carl und Yranz Moor. Aber eine 
ſolche Motivirung hätte dad Stüd von Grund aus verändert. 
Wäre auch nur die fchnelle Verſöhnung möglich gewejen, wenn 
der angeborene Adel diejer Charaktere durch Neid, Eiferfucht 
und Herrſchſucht zerrüttet und verzehrt worden wäre? Anderer: 
ſeits ift allerdings ſchwer begreiflich, wie ein Haß, von dem bie 
Mutter felbit jagt | 
„mit ihnen wuchs“ 

„aus unbelannt verhängnißvollem Samen” 

„auch ein umfel’ger Bruderhaß empor,“ 

„der Kindheit frohe Einigkeit zerreißend,” 

„und reifte furchtbar mit dem Ernft ber Sabre.” 
aljo eine jener Naturanlagen zu gegenfeitigem Hafie, wie fie auch 
im Privatleben nicht gerade jelten find, dann fo fchnell über: 
wunden werden kann. Der Dichter tft hier auch Außerft vor: 
fihtig verfahren, indem er dieſen Zwiejpalt der Brüder durch 
feine bejonderd erwähnten unfühnbaren Thaten dem Zufchauer 
unverjühnlich erjcheinen, fondern denjelben mehr in der Stellung 
der feindfeligen Gefolge ber Brüder ſich wiederjpiegeln läßt, 
indem er ihn, wie Hoffmeifter fagt, mur leife motivirt, auch bie 
Charaktere der Brüder nicht zu ſchroffen Gegenjägen ausprägt 
und endlih ein Band der Einheit erjtend in dem vollen Adel 
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ber Gefinnung, der beide belebt, zweitend in ber gleichmäßigen 
und ftarfen Liebe andeutete, welche ihre Herzen an die Mutter 
feſſelt. 

Um den Dichter vor dem Vorwurfe, der ihm vielfach ge⸗ 
macht worden tft, zu ſchützen, daß nämlich alle Perſonen in dem 
Stüde ſchuldlos feien, bat man dem Ceſar nachgeſprochen, bie 
Heimlichkeit, mit welcher alle und beſonders Iſabella ihr Handeln 
umgeben, jei ihre Schuld. Es jcheint und aber ganz falſch, auf 
dieſe Heimlichkeit den Hauptaccent zu legen; jedenfalls trifft man 
doch dadurch nur ein Accidens und nicht die Subftanz und vergißt 
ganz, daß der Hab ber Brüder, wenn auch jcheinbar gleich im An- 
fang und eigentlih nur mit graufamer Sronie des Schidjals 
befeitigt, Doch die Triebfeder und Beranlafiung alles innerhalb des 
Stüdes Gefrhehenden it und dag ſchon in den beiden Träumen 
das Schickſal ihn offenbar mit in jeine Rechnung zieht, wodurch 
dann allerdings die Heimlichkeit Iſabella's die Beranlaffung 
gerade zum Entjeglichiten wird. 

Der Kern der Schuld ift und bleibt der Raub Iſabella's 
durch den alten Yürften, die etwaige Schwäche, mit der fie nadh- 
giebt, worüber der Dichter aber auch nicht die leiſeſte tadelnde 
Andeutung verliert, und der Fluch des Ahnherrn, der ſich nicht 
an feinem Sohne, wohl aber an feinen Enfeln erfüllt. 

So läge alſo dieſe Urfchuld vor dem Stüde und ed fragte 
ich bier, wie weit dad moderne Bewußtfein den Fluch und das 
ihn ausführende Schickſal ald Mächte des fittlichen und zugleich 
bed poetiichen Lebens anzuerkennen bat und ſich ihnen bingeben 
darf, noch ehe man die Frage aufwirft, wie e8 denn mit der 
Schuld der Berjonen innerhalb des Stüdes ftehe. Daß die Eon- 
ftruction des Stüdes eine fünftliche fe, wird von allen modernen 
Krititern, wie von Hoffmeifter (im 5ten Bde. von Sch.'s Leben, 
Seiftesentwidlung und Werfe p. 113, 114), von dem geiftuollen 
Joſeph Bayer (ſ. u.) von Gerlinger (f. u.) und auch von Palleske 
zugegeben, obwohl fich diefer mit großer Gewandheit und Feinheit 
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bier ganz eigentlich zum Apologeten des Dichterd macht. Ihren tief: 
ften Grund jcheint dieſe Künftlichkeit Darin zu haben, daß Sch. ſich 
in die ganze Gedankenwelt der antiken Tragödie eben philofophtich 
und Afthetifch hineingedacht hatte und fich auch auf dieſem Gebtete 
einmal als Dichter verfuchen wollte. „Ich habe e8 nicht vergeflen, 
Ihreibt er an Wilhelm von Humboldt (und wir entnehmen biefe 
Stelle aus Hoffm. V, p. 67), daß Ste mich den mobernften aller 
neuen Dichter genannt, und mich alfo im größten Gegenſatz mit 
allem, was antif heißt, gedacht haben. Es jollte mich alfo Doppelt 
freuen, wenn ich Ihnen dad Geftändnig abzwingen Könnte, Daß 
ih au diefen fremden Geift mir zu eigen habe machen 
fonnen.” „Ich will nicht leugnen, jchreibt er ferner, daß mir 
ohne eine größere Bekanntſchaft, die ich indeflen mit dem Aeſchy— 
Ins gemacht, die Verſetzung in die alte Zeit ſchwerer 
würde angefommen fein.” So muß denn allerdings wohl 
dem modernen Leſer auch das Recht bleiben, fich dem „fremden 
Geifte” gegenüber fremd zu fühlen; er muß, um dad Gtüd 
ganz zu würdigen, die Begriffe des eigenen fittlichen Lebens einen 
Angenblid bei Seite legen und mit Sch. den ſchweren Verſuch 
machen, fi in die alte Zeit hineinzuverſetzen. Hier entiteht 
aber fogleich ein doppeltes Bedenken. Iſt denn wirklich jene 
alte Zeit in ihren fittlichen Anfchauungen eine ung fo vollftändig 
fremde gewefen, können diefe Anfchauungen, zum Troß der Ein- 
heit des Menjchengejchlechtes, etwa gar den unfrigen entgegen: 
geſetzt geweſen ſein? Widerfpricht dem nicht ſchon die bewun⸗ 
dernswürdige Volksthümlichkeit, die in dem Augenblick, in wel- 
chem wir jchreiben, das Meifterwerk der attifchen Bühne wieder 
unter und gewonnen. hat)? Wo bleibt die Einheit und Allge- 
meingültigfeit bed Bewußtſeins und des Gewiflend, wenn nicht 
die Jahrhunderte am ewigen Begriffe des Guten machtlos zer: 
Ihellen? Und angenommen zweitens, das Undenkbare wäre möglich, 


*) Antigone auf der erften Bühne Berlins, 
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bat Sch. fich fein modernes Bewußtſein fo vollftändig aus dem 
Sinne jchlagen können, und bat er nirgends eine Vermittlung 
verjucht? 

Es handelt fih um die Denkbarkeit der Weiterwirkung bed 
Fluches. Alltäglich läßt die menſchliche Gefellichaft jowohl wie 
der Einzelne den Sohn die Bergehen oder auch nur das Unglüd 
des Vaters büßen und jollte doch nicht für das herbe Geſetz, 
daß Gott die Sünden der Väter beimjucht an den Kindern bis 
in’8 dritte und vierte Glied, wenigjtend die Anerkennung eines 
inneren fürdhtenden Schauerd haben? Auch find altteftamen- 
taliiche Borftellungen nod) immer mächtig genug, um dem Fluche — 
wie andrerjeitö dem Segen — des Vaterd und der Mutter, felbft 
da, wo er bei näherem Nachdenken ald übereilt oder der Schuld 
nicht entipredhend erfunden werden follte, eine Die Vergeltung des 
Schickſals erzwingende Kraft beizumefien, befonderd aber wenn 
wir und im Gebiete der Poeſie bewegen. Und nicht nur jüdiſch, 
auch griehiih war diefer Gedanke. „Man legte, jagt Preller 
Griechiſche Mythologie II, p. 237, in fo alter Zeit dem Fluche 
des Baterd oder der Mutter eine dämoniſche Gewalt bei, Die 
nicht durch die Geringfügigkeit des Anlaſſes, ja ſelbſt nicht durch 
die Neue defien, der geflucht hatte, wieder aufgehoben werben 
fonnte.” Auch Hoffmeijter, indem er an die altteftamentalijche 
Anficht erinnert, febt hinzu: „Das iſt da8 Hochtragiiche im Laufe 
der Dinge, daß durch eined Einzigen Schuld ganze Geſchlechter 
verderben”. In jedem Falle tft es ja auch unmöglich, den Ein- 
zelnen gleichfam wie ein nur fich ſelbſt entiprungened, in fich 
volllommen einziged Atom von dem Ganzen loszulöſen, dem er 
durch Geburt, Gefchichte, gemeinfame That, Verpflichtung aller 
Art angehört. Es giebt eine Anzahl von geradezu natürlichen, 
im ftrengiten Sinne körperlichen und pſychiſchen, der Yamilie, 
wie der Geſellſchaft entjtammenden Bedingungen, deren Ein- 
wirfungen fich auch der freiefte Geift, troß des vollften Bewußt- 
feind jetner Allgemeinheit und Ewigkeit nicht entzieht, auf deren 
runde er erft der Schmied jeined Glückes und feines Unglüdes 


| 
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wird. Gerade die Beobachtung der geſchichtlichen Thatiachen und 
jelbft die matericliftiiche Betrachtung der Natur beftätigen Dies, und 
daß Sch. fo reflertirt hat, erfahren wir durch Böttiger's Mitthet- 
kungen bei Hoffm. V, 77. Diejelben find dankenswerth, weil fie ed 
unmöglich machen, wie es freilich gleichwohl geſchehen tjt, Sch. die 
Einführung eine blinden und tauben Schickſales, welches den Un» 
ſchuldigen fchlägt, zugufchteben. „Es ift die Beobachtung, heißt es 
dort aus Sch.’3 Munde, daß ein Volk, ein Geſchlecht phyſiſch und 
moraliich immer mehr ausarte, aber in diefer Ausartung auch ſchon 
den unvermeiblichen Fluch feiner Vorfahren trage, und endlich, wenn 
das Maß ganzvoll ſei, ohne Rettung untergehe. Es jet hier eine 
wunderbare Wechſelwirkung; denn jo wie ed geſchehe, Daß ſelbſt aus: 
geartete Kinder noch des Segens ihrer frommen und gerechten Bor; 
fahren theilhaftig würben, jo könnten Schuld und Ruchlofigfeit 
ber Bäter auch noch ein verberbended Erbtheil für eine dem An: 
ſcheine nach fchuldlofere Nachlommenfchaft werden.“ Man darf 
diefe Borftellungen antite ebenfowohl als altteftamentalifche nen: 
nen, materlaliftifche verbinden fich damit. „Dan müfle hier nur 
das Animalifche, welches in ber Fortpflanzung, in der Race liege 
und bei dem Menſchen Stammcharalter heiße, von dem unter: 
ſcheiden, was die frühe Angewöhnung, Erziehung, Beijpiele dem 
Staͤmmchen noch überdied einimpfen. Beides wirfe gemeinfchaftlich. 
Vieles liege gewiß jchon im Blute. So wie es Yamiliengefichter 
und Familienkrankheiten gebe, fo auch forterbende moraliiche Ges 
brechen und bei ber zunehmenden phyſiſchen Schwäche auch ein 
moraliiche8 Unvermögen.” So entjteht von der materiellen wie 
von der fittlichen Seite her der Begriff des Schickſales, in wels 
dem der Fluch nur als die gewaltfam im Blige fich entladende 
Elektrichtät der allgemeinen Atmojphäre erſcheint. 

Wenn der ganz fret tft, welcher alle Bedingungen jeines 
Daſeins geiftig ſelbſt geichaffen hat, dies aber nur Gott möglich 
ft, fo ringt auch die Menſchheit nur nad} der Freiheit, indem 
fe der Nothwendigkeit und dem theils rohen, thetlö frivolen Spiele 
bes Zufall möglichft wiel abzugewinnen fucht, oder indem fle jene 
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Nothwendigkeit, jenen Zufall in einen höheren, geiftigen Welt- 
zufammenhang zu bringen ftrebt, d. h. indem fte für ihr eigenes Leben 
als Ganzes eine Philoſophie der Geſchichte, für dad Leben des Ein⸗ 
zelnen eine höhere, weiſe Yügung, eine leitende Borjehung zu be- 
gründen fucht. Der in der Mitte ftehende Begriff bed Schickſals aber 
iſt kein durchdachter, es tft die Zufammenfaffung der Ahnungen bes 
Gemuͤthslebens, des beängftigten Gewiſſens, der feurigen Begeifte- 
rung für irgend eine hohe Sache; in dem dunfeln Gefühl einer 
ewigen, gerechten Vergeltung, die oft wunderfam verjchlungene 
Pfade gebt, jcheint er zu gipfeln. Ob dieſe Dunkeln Wolfen, die 
ben Horizont aller Lebendziele verfchletern, fich einft ganz lichten 
werden, ob alle Xeben des Einzelnen und der Gejammtheit fich 
einſt erweiien wird ald aus der Idee geboren, — wer möchte ed 
verneinen und wer wagte es zu bejahen! Doch ift fo viel gewiß, daß, 
je mehr die Bedingungen und die Nothwendigfeiten des Lebens, 
der Natur, der Gefchichte, der anererbten religiöſen Borftellungen 
ben Einzelnen einengen, ihm fein Freiheitsbewußtſein verfümmern, 
defto günftiger der Boden für etne Dichterifche Darftellung bes 
Schickſalsbegriffes ift. Aber auch in folhen Epochen der Menſch⸗ 
heit wird ed Abftufungen geben, und wir möchten auf die Wich⸗ 
tigkeit diefer Abftufungen befonderd aufmerffam machen. Am 
Veichteften mipt man diefelben an den focialen Unterſchieden; je 
drüdender und qualvoller Die Nothwendigkeiten des Lebens find, 
befto mehr erjcheinen fie ald blinde, von Ewigkeit her beftehende, 
unzerbrechliche, und fehr ſchlimm würde die Philoſophie des Dich- 
terd davonkommen, wollte man jeinen Schickſalsbegriff nach den 
Worten ded Dienerchore3 beurthetlen: 

„Aber wenn fi die Fürften befehben, 

„Müfſen die Diener ſich morben und töbten, 

„Das ift Die Ordnung, jo will ed das Recht.” 
Und noch Harer, aber auch noch bedenklicher lautet es: 

Ja, ed ift etwas Großes, ich muß es verehren, 
Um einer Herrſcherin fürftlichen Sinn, 


Ueber der Menjchen Thun und Verkehren 
Blickt fie mit ruhiger Klarheit Hin. 
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Und aber treibt das verworrene Streben 
Blind und ſinnlos durch's wüſte Leben. 


Das ift der Schickſalsbegriff des in ewige Feſſeln gejchla- 
genen, unterworfenen Volkes oder des Wächterd in der Antigone, 
welher allerdings die Anſicht des griechtichen gemeinen Mannes 
md der Weiber (f. Naud zu Sophokles Antig. V, 236) vom 
Schicſal, aber nicht bie des Sopholles und Perikles darftellt. 
Sn tft denn bie alte Tragödie voll von Flüchen, Orakelſprüchen, 
Träumen, die dann in allen Stüden wieberlehren,: welche in 
Zeiten wilder innerer und äußerer Kämpfe, dunfeln Ringens zum 
tihte jpielen, wie in der Sungfran, im Wallenſtein. In fpäteren 
Tagen, wo das Ziel ein klareres mit volltommnerem Bewußtfein 
verfolgtes wird, fchwinden die Träume, verhalft die Stimme der 
Orakel, giebt e3 nur noch einen Fluch, nur nod ein Schick— 
jal, die Schuld, fo in Maria Stuart, jo bei Mirabeau, der 
auf die Frage, was das Tragiſche ſeines Geſchickes jei, bie 
herzzerreißende Antwort gab: „Meine Zugenbfünden“. 


Das moderne Bewußtfein hat keinen größeren Yeind als 
diefen rohen Begriff eines blinden Schidfald, mit deſſen Hülfe 
man ein freied Streben auf jedem Gebiete in fih vernichten 
Konnte. Hätte Sch. diefen begründen wollen, wie man ihm vor- 
geworfen bat, jo müßte man ein ſolches Eindringen überwundener 
Geſichtspunkte allerdings fireng zurüdweiien; es genügt, wenn 
man zugiebt, daß Sch., um die dunkleren Seiten ded Gemüthes 
darzuftellen, fich vielleicht zu Zünftlich in eine uns fremde Ver⸗ 
gangenheit zurüdgedacht bat, die er jedoch mit den eigenen umd 
unfern Anſchauungen zu vermitteln ftrebte. Wir glauben auch 
nicht, daß jemals der Begriff eines in fich völlig dunkeln, von fitt- 
lihen Grundlagen ganz abgewendeten Schidjald eine gebildete 
Menſchheit irgendwo beherrſcht habe, oder daß Sch. fich diefe Vor⸗ 
fellung habe lebendig denken können. Halten wir und, womit wir 
zugleich den Webergang zur Erörterung der Schuld der Perfonen 
in Stüde machen, au die Sage von Debipus, ohne welche die 
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Braut von Meſſina wohl kaum eriftiren möchte, fo mag in der 
ſophokleiſchen Tragödie „König Oedipus“, der Held per- 
fönlih ji feiner Schuld an der furdtbar tragiſchen 
Berwidlung ded Ganzen bewußt fein, immer fteht doch 
vor dem Stüde der in heftiger Leidenichaft begangene Mord an 
einem bochbetagten Wanderer, und Oedipus hat Tiefe der Selbit- 
erfenntniß genug, um fich jelbft einen Antheil der Schuld an allem 
Geſchehenen beizumefien, wie denn auch Sofafte fich durch Selbft- 
mord ftraft. Nun erklären fi die Philologen Schneidewin und 
Nauck in der Borrede zu ihrer Audgabe des griechiichen Textes 
des jophofleifchen Stüdes alfo: 
„Der den Göttern einmal verhaßte Oedipus beftätigt 
„den Volksglauben, dab mandem trop des beiten 
„Willend nichts gelinge, weil er den Göttern zuwider fei: 
„ein Slaube, der aus der Beobachtung des oft fchreienden. 
„Abftanded zwiichen Verdienſt und Schickſal entiprang. 
„Niemand wolle glauben, dieſe Auffalfung vertrage ſich 
„nicht mit dem fittlihen Standpunkte unſeres frommen 
„Dichterd. Die Grundlage jeiner nie genug zu bewun- 
„dernden Kunftfhöpfung fand er fertig vor: Schuld 
„und Strafe in Einklang zu jegen, konnte nit 
„leine Aufgabe fein, fall er nit den Sinn der 
„Sage verderben wollte. Sodann beachte man, daß Oedi— 
„pu8, wenngleich perſönlich noch ſo rein, doch die 
„Schuld jeiner Eltern büßt. Denn nah dem Glauben 
„ded Alterthumes werden die Miffethaten der Eltern oft 
„an Kindern und Kindesfindern heimgejucht, und fogar 
„im bloßen Verkehr zieht die Sünde der Unreinen die 
„Reinen mit in's Verderben. Nach allem muß ald Grund— 
„gedanke des jophofleiichen Dramas aufgejtellt werden: 
„den Sterblichen, fei er noch jo gut, bewahrt alle Wach: 
„ſamkeit über feine Schritte nicht vor Bergehungen, aller 
„Scharfſinn in der Erfenntniß des Richtigen frommt ihm 
„nicht, ſobald ihm die Liebe der Götter entgeht. 
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„Mag der äußere Schein noch fo blendenb jein, je fpäter 
„und unverhoffter, um fo tiefer ftürzen die Götter den 
„Gottverhaßten.“ 


Wenn ſolche Anfichten über Sophokles möglich find *) — die 
gelehrten Urheber derfelben erinnerten fich offenbar nicht des pla- 
toniſchen Dialoges Eutyphron, den wir aud) ungelehrten Leſern 
empfehlen, noch auch der ariftotelifchen Lehre, die wir ſchon oben 
erwähnten —, wird Sch., welcher der neidvollen Gegenwart an- 
gehört, fih nicht beflagen dürfen. Sener angebliche Götterhaß 
aber geht noch weit über den herodoteifchen Götterneid hinaus, 
ber, nur im Ausdrucke befrembend, eine vollftändig befriedigende, 
allgemein gültige Erklärung zuläßt. Unmöglich ift e8, fich unter 
lebenden Menfchen die VBorftellung eines unbegründeten Göt— 
terhaſfſes wirkſam zu benfen, weil Damit das Wefen aller Gottheit, 
ald Bergelterin des Böfen, vollftändig vernichtet und die Grund: 
Inge jedes fittlichen Lebens zerftört fein würde. 


Sordert das Schlußwort des Dichters: „Der Nebel 
größtes aber ift die Schuld“ entfchieden dazu auf, ge: 
nau zu unterſuchen, wie er dad Schidfal feiner Helden durch 
die Schuld derfelben motivirt hat, jo bleibt es vorläufig Problem, 
wie Iſabella fich ſchuldlos erklären darf, ein Problem, welches 
die bedeutendften Kritiken durchaus nicht gelöft haben, indem fie 
für fie eine Schuld aufzufinden wiſſen, die ſelbſt anzubeuten der 
Dichter verfchmäht hat, während es ihm doch fo leicht geweſen 
wäre. 

Weiter werden unfere Leſer aus unſerer Darftellung, wie 
bejonders aus den angeführten Erörterungen Stein’3 und Schnet- 
dewin’8 erkannt haben, einen wie viel günftigeren Boden ber 





) So ohne Weitere wenigſtens können wir fie nicht hinnehmen (ſ. ©. 
Dronfe p. 77 ff), für die moderne Tragödie aber find fie jedenfall? voll- 
fonımen unverwenbbar; auch diejenigen Tragifer, welche man, wie Müller, mit 
ſeiner Schuld“ des kraſſeſten Fatalismus angeklagt Hat, verfuchen überall zu 
motiviren und zuletzt ein Gleichgewicht zwifchen Schuld umb Strafe herzuftellen. 
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antife Dichter für die Darjtellung bes Schickſalsbegriffes vor: 
fand ald Sch. und daraus erklärt fich, daß diejer noch nach andern 
und allgemeineren Motivirungen für dad Verhängniß juchte, 
welched die Perſonen des Stüdes trifft. So läßt er denn ben 
Chor von fchwarzen Verbrechen und Greueln ſprechen, die in 
den Fürftenhauje begangen ſeien. Und im Allgemeinen denkbar 
find folche dem Zufchauer wohl, bei der Gewaltſamkeit und Leiden⸗ 
Ichaftlichkeit, die allen Mitgliedern der Familie eigen ift; anders 
wirft freilich in Sphigente die Aufzählung der fchaudervollen 
Sünbdenreihe, die dem Atridenhaus den Fluch der Götter zuzieht. 
Dann aber iſt auch der ganze fürftliche Befig des regierenden 
Geſchlechtes Ergebniß roher Eroberung und gewaltfamer Knech— 
tung eines friedlichen Volkes, welches nun jchadenfroh den Unter: 
gang feiner Unterdrüder mit anfieht, mit um jo berechtigterem 
Grimme als e3 jagen durfte: 
„Es Hat an diefem Boden Fein Recht.” 


„Gaſtlich Haben wir's aufgenommen,“ 

„(Unfere Bäter — bie Zeit ift Lang)” 

„Und jegt fehen wir uns ale als Knechte“ 

„Unterthan diefem fremden Geſchlechte.“ 
Noch energifcher fpricht Iſabella jelbit diefen Gedanken aud. Wir 
nüpfen bieran die Erörterung über die Schuld der PBerfonen im 
Stüde jelbft, mit welcher wir einen Theil der Sch. gemachten 
Borwürfe zurückzuweiſen gedenken. 

Wie fteht ed mit der Schuld der Perſonen im Stücke 
felbft? Auf Siabella freilich möchten die Ausführungen Schnei- 
dewin's und Nauck's eine Anwendung finden, die wir Afthetifch 
nicht zu rechtfertigen vermögen und wir verweilen dazu einfach 
auf dad Gefühl, welches in uns jo mächtig erregt wird, wenn 
ein überführter Verbrecher bis auf den lebten Augenblid vor 
der Strafe an der Behauptung feiner Unſchuld fejtgehalten hat 
und mit feinem Geheimniß dahingegangen if. Wir glauben, 
daß, ohne den Pomp ber dichtertfchen Worte, in einfacher pro- 
ſaiſcher Erzählung ein folches Verhältnig vollitändig unerträglich 
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fein würde. Die von Don Gefar ihr vorgeworfene Heimlichkeit 
kann wicht Schuld genannt werden; fchlimmer noch ſteht es mit 
ben Vorwurf Beatrice's, 

Dir ſelbſt und mir, und allen zum Verderben 

Haft du den Todesgöttern ihren Raub 

Den fie gefordert, frevelnd vorenthalten! 
Denn nur anf dem Gebiete der BVorftellungen, die im Stüde 
herrſchen, kann Died hingegommen werden; der moderne Zuſchauer 
darf den Verſuch, ed in müchterne Gedankenproſa zu überjegen, 
nicht ungestraft machen. Wenn der Uebel größtes wirklich Die 
Schuld ift, fo it für Iſabella die Tragödie nicht vorhanden, da 
fie ohne Schuld ift*). Auf die ſchon oben berührten Berfuche 
der modernen Kritiker, ihr irgend eine Schuld anzubdichten, wird 
immer zu antworten fein, dab diefe Schuld vom Dichter nicht 
in ihr Bewußtjein verlegt worden ift, und daß wir ſie Deshalb 
ld eine ſolche nicht anerkennen dürfen. Hoffmeiſter's kurzes 
Vort: „Sie hätte das Unwürdige von ihrem Gemahl nicht ertra: 
gen ſollen“, erörtert Palleske, indem er ihr „Läßlichkeit“ vor 
wirft, „welche die wüſte Zerfallenheit der Familie, die ſchmach— 
volle Ehe nicht von Grund aus zu heilen ſtrebte“. Aber wo iſt 
dad von Sch als ein Motiv angedeutet worden? Der Leer 
gedulde fich einen Augenblick. 

Sch. mußte bei der Schöpfung des Drama’8 überall fühlen, 
wie viel günftiger die Stellung des antiken Dichterd ſolchen 
Stoffen gegenüber war, wenn im Herzen des Zufchauers ſchon 
das Bangen vor den ewigen Bergeltungen ded Schidjald und - 
vor der wunderbar geheimnißvollen Macht waltete, Die unfere 
armen Erdengeſchicke oft feheinbar willfürlih, immer unwibder- 
Htehlich Yeitet, die von uns jtet3 Die volle Hingabe an das Gute 

*) Raiv wird Died ausgedrückt in dem jehr lesbar und lebendig gefchriebenen 
Bude: Melpomene oder über das tragiſche SImtereffe von M. Ent, Wien 1827, 
P.112: „Man weiß garniht mehr, was man denken [oll, wenn Sfabella, 
die man doch für eine gute Chriftin Halten muß, dann wieder Im firengften Ernſte 
des Affects in die Worte ausbricht: Alles dies erleid' ich ſchuldlos u. ſ. mw.“ 

I. 7 
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verlangt und und doch jelbft faft unvermeidliche Fallſtricke Iegt, 
und wenn diefed Bangen bei dem Namen eines jener hehren 
Sefchlechter, deren einfame Häupter Aurora mit den ewigen 
Strahlen berührt, aber auch die Blitze furchtbarer treffen, leben⸗ 
diger, tiefer und feierlicher erwachte. Aehnlich ſpricht ſich, in 
feiner vortrefflichden Abhandlung, Palleske aus: „Es tft nicht zu 
leugnen, daß die B. v. M. bei allen glänzenden Borzügen einiger- 
maßen den Eindrud des Künftlihen macht. Sch glaube, Der 
Grund liegt in dem frei erfundenen Stoffe. Gerade bei einem 
Drama, wo der Schwerpunft im Gange der Handlung liegt, 
ſollte vielleicht die Handlung den Charakter des wirklich Ge⸗ 
Ichehenen jchon in den Namen der Perjonen an fich tragen, 
wenigjtend müßte die gejchichtliche Umgebung mit mehr Be- 
ſtimmtheit gezeichnet jein, als ed hier gefchieht. Die Linien, 
aus welchen man fich die Situation geftalten muß, find in 
wenige Zeilen des Chors verſteckt, und dadurch erhält die Grund⸗ 
lage des Stüded eine Unficherheit, welche bier am wenigften 
fühlbar fein müßte.” Wir glauben jchlieglih, Sch. hat ſich Die 
Wirkung einer fo reinen und hehren Prachtgeftalt, wie SI. ift — 
„wie fie mit ihren Söhnen blühend den Kreis des Schönen 
ſchließt“ — auf den Zufchauer, in weldhem der Dichter für das 
Erſte nur ſehr felten einen Mitdenter zu fürchten hat, nicht 
entgehen lafjen mögen. Oder, um diefem Gedanken die äußerliche 
Bereihnung des Effektes zu nehmen, des Dichterd Phantaſie hat 
von der Idealgeſtalt ded hohen Weibes nicht Yafien und nicht 
abfallen mögen — wie ftände e8 mit der herrlichen Eröffnung 
be Stüded, wenn an Iſ. irgend eine moraliſche Schuld 
Mebte? Sieht man näher zu, jo bemerkt man, daß auf der 
vollen moraliſchen Schuldlofigfeit der Mutter das 
Schönfteim Drama beruht, das Verhältniß der Söhne 
und Beatrice’3 zu ihr, denen fie wie ein höheres We- 
fen gegenüberftebt. Die reine Liebe, die alle in dieſem 
Sinne mit einander vereint, die reinen Worte des Muttergefühles, 
welche ihrer Wirkung in jedem Herzen ficher find, wären un- 
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mögli geweien. Der nüchternen und in dieſer Nüchternheit 
eigentlich doch widerwärtigen Jokaſte“) hat Sch. ein Ideal der 
fürftlichen Yrau und der Mutter gegenüberftellen wollen und 
ift dadurch freilich wohl in unleugbare Widerfprüche gerathen 
mit ih (wie wir unten fehen werben) und mit dem antikifiren- 
den Geifte des Ganzen; der deutſche Lejer aber, wenn er nicht 
mit dem linken Auge ftet3 die Paragraphen des Afthetifchen Ge⸗ 
ſeßzbuches durchfliegt, wird verjucht fein ihm recht zu geben. 
„Ein entzückendes Gemälde der Mutterwürde“ nennt e8 Hoffmei- 
fer. Bir möchten geradezu behaupten, daß die Geftalt 
Siabella’8 ein Hauptmotiv zur Schöpfung des Gan— 
zen gewefen tft. 

Indem wir fefthalten, daß die Schuld der Perfonen im 
Stüde felbft ihre VBeranlafjung immer wieder in der Urſchuld 
vor demfelben bat, erörtern wir fie näher. „Man hat geſagt, 
ihreibt Palleske, daß alle Perjonen in der Braut unfchuldig 
ſeien. Sch. hatte freilich ein fehr zarte Gewiflen. Aber mich 
dünkt, die Schuld wäre gar nicht fo zart.“ Nun ftellt er die 
Urſchuld dar. Dann fährt er fort: „Der Bater ftirbt. Aber 
no vor feinem Tode hat Don Manuel ohne Einftimmung der 
Alten einen Liebedbund gejchloffen, von dem er felbit verräth: 
„Es brauchte weiter Teined Menfchen Dienft”. Beatrice, feine 
Geliebte, hat ſich ihm leicht und unbejonnen ergeben ... No 
mehr, Beatrice wiederholt die Schuld ihrer Mutter, wie Don 
Manuel die des Baterd. Auch ſie hat ſchon ein Geheimniß vor 
Don Manuel. Sie war bei des Fürften Leichenfeier im Dome 
und hatte dort eine Begegnung, welche fie dem Gatten nicht 
verbergen durfte. Ich will die Handlung nicht weiter verfolgen. 


) ‚Namentlich fteht Sokafte in ganz anberer Gemüthöverfaffung ihrem eblen 
Gemahl zur Seite. Sie lebt, ohne eigentlich fchlecht zu fein, dem Genuß des 
Augenblicks und fucht etwaige Störungen ihres Glückes auf die Yeichtefte Art 
hinwegzuräumen. Der rüdfichtälofe fittliche Ernft des Dedipus ift ihr fremb; 
Ne begehrt nicht die Wahrheit, ſondern behaglichen Genuß." Schneidewein und 
Nauck p. 231. 22. 

7 * 
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Duß dieſe Perjonen vollkommen frei handeln, wird jeder Lefer 
‚zugeben, jo wie, daß fie nicht fchuldlos find.” So ohne Wei: 
teres Doch nicht und bejonders nicht auf Grund einer jo flüch— 
tigen Skizzirung der wichtigjten Dinge, wie die vorliegende iſt. 
Auch Sc. ſelbſt widerfpricht, indem er Don Ceſar am Schluß 
des Ganzen von Don Manuel jagen läßt 


Doch ich, der Mörder, follte glüdlich fein, 
Und deine Heil’ge Unſchuld ungerächet 
Sm tiefen Grabe Liegen? 


Aber allerdings, im Stüde werden die Perjonen jchuldig. 
Wir müflen hier zuerft noch einmal auf Sfabella eingehen, von 
deren Schuld fchon bei der allgemeinen Erörterung diejer Yrage 
die Rede geweſen ift. Sollte man die Benühung, durch genaues 
Nachrechnen darüber in’3 Klare zu kommen, für unnütz erklären, 
fo möchten wir und mit einem Worte Sch.'s (angeführt von 
Zillgenz „Ariftoteled und das Deutſche Drama’ Würzburg, 
Thein, 1865, p. 15) furz gerechtfertigt haben. Er jchreibt unter 
Dem 11. März 1795 an Goethe: „Sobald mir einer merfen läßt, 
ihm in poetiicher Darftellung irgend etwas näher anliegt, als 
dad die innere Nothwendigkeit und Wahrheit, jo gebe 
ih ihn auf”. 

Wir nehmen an, dab der Zufammenhang und die Saufal- 
verbindung zwiſchen Schuld und Leiden oder Strafe bem mio: 
dernen Gefühl unentbehrlich find. Davon eriftirt auch in der 
That nur eine Ausnahme, nämlich die, wo ein irbifches, unver: 
Ichuldetes Leiden um einer höheren Sdeen willen ertragen wird; 
Da leidet Einer wohl für Taufende (Ded. Col. V, 498 f.), aber 
— indem er die Schuld aller andern auf fih nimmt und fie zur 
jeinigen macht. Davon tft jedoch bei Iſabella nicht die Rede. 
Sehr merkwürdig zeigt fi nun bie von und behauptete Noth: 
wendigfeit einer Annahme urfächlicher Verbindung und geredhter 
Abwägung zwiichen Schuld und Strafe für ben modernen Zu- 
ſchauer darin, dag ſämmtliche, befonderd ältere Kritiker 
wetteifern, der Zfabella eine Schuld anzudichten — 
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bei Rönnefarth, defſen Schrift über die Braut von Meffina: 
(Leipzig 18... bei Dyk) wir allerdings nicht zu würdigen wiffen, 
fteht die Fürftin mit Verbrechen bebedt da. Und ähnlich ift e& 
auch bei Debipmd. „Hatte Oedipus eine Schuld auf fich geladen? 
Und wenn Died, wo begann Die Schuld? worin beitand fie? — 
Wohl die am meiften umftrittene Yrage von allen, die über des 
Sophofles Theologümena (d. i. Anfichten vom Göttlichen und 
Sittfichen) erhoben worden find?" So fchreibt Dronfe (p. 72) 
— md Sch. follte nicht ähnliche Genauigkeit der Unterfuchung 
fordern dürfen? Obwohl fich nun bei Debipuß viel Teichter eine 
Schuld auffinden laͤßt, wenigftend überhaupt ſchuldige Thaten 
und eine letdenjchaftliche Charakteranlage und gleich entgegen» 
treten, jo ift doch der Eindrud der Furchtbarkeit des über ihn 
verhängten Leidens ein fo erjchütternder, daß dad Verhältniß 
zwiihen Schuld und Leiden verjchwindet und der Leſer zuftimmt, 
wern Dronte (p. 76) weiter fagt: „In Betreff diefer Tra- 
gödie müffen wir freilich dem faft allgemeinen Urtheil der Kunft- 
fritifer — und es war dies ja auch wohl das Urtheil der alter 
Athener — beipflichten, daß ihr Schluß nicht das volle Gefühl 
fttlicher Befriedigung hervorruft. Der Schwerpunkt dieſer Be⸗ 
frtedigung Tiegt eben jenſeits des Königs Oedipus“. Nämlich 
im Dedipus Eoloneud. (Dies febt jedenfalls höchſt geiftwoll 
auseinander die Schrift ded Grafen Paul Hort von War- 
tenburg „Die Katharfid des Ariftoteled und der Debipus 
Colonens des Sophokles“ Berlin, W. Herb, 1866). Wohl de: 
halb Hatte Sophofled mit dem König Debipus im tragifchen 
Bettlampf nicht den erften Preis errimgen. 


Indem wir alfo vorkäufig feitftellen, daß die Kritik, indem 


fie fire Dedipns und Iſabella unabläffig nach einer Schuld fucht, 
io viel an ihr Yiegt, mitbeweift, wie tief das Bedürfniß der ges 
rechten Abwägung von Schuld und Leiden, wenn es ald Strafe 
auftritt, in und tft, knüpfen wir daran die Bemerkung, in wel: 
den ferneren Conflict mit dem modernen Bewußtfein Sch. da⸗ 
durch gerieth, daß er unferm Theater die „idenlifchen Masten“ 


\ 
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des antiken wiedergeben und von einer tieferen Entftehung und 
Entwidlung der Thaten und felbft der Creignifie aus den Cha- 
rakteren heraus für dieſes Mal abjehen wollte. Da nämlich die 
Anbaltepuntte, welche Sch. jelbft giebt, um Sfabella eine Schuld 
aufzubürden, doch gar zu dürftig und den Schlägen des Schid: 
ſals unproportionirt find, fo Hat die Kritif wieder raftlod ver: 
fucht, der Yürftin die „idealiiche Maske" abzunehmen, durch haar: 
ſcharfe Erörterung ihres Charakters dem inneren Zufam- 
menbange ded Ganzen näher zu kommen und die Nothwendigkeit 
ihres ftrafenden Leidens nachzuweifen. D. h. Zufchauer wie Fri: 
tifer erftreben unausgefept die Vermittlung zwifchen Charakter 
und Schickſal, Die der Dichter der ganzen Anlage und Sphäre 
des Stückes nad) weniger hervorhob. 

Noch immer hat die Kritik ſich nicht entſchließen können, 
es mit Sch. ſo genau zu nehmen, wie mit den Alten oder we— 
nigftens wie mit Goethe. Oder darf man es etwa mit einem 
Dichter und beſonders mit Sch. überhaupt nicht jo genau neh: 
men? Mit einem Dichter, der zugleich einer der feinften und 
Ihärfften Denker der Nation geweſen ift, und zwar gerade auf 
dem Gebiete feiner eigenen Kunſt? Der und durch die „Briefe 
über Don Carlos” und durch feine Recenfion ded „Egmont“ 
beweift, daß er wünjchte, daß man feine eigenen Stüde durch: 
bächte, wie er mit denen der andern that"? Warum muß die 
Kritik für Iſabella eine Schuld mit den Haaren herbeiziehen? 
Und warum erflärt fie nicht lieber, weshalb und in welchem 
Sinne der Dichter Sfabella eine jo energifche Unfchuldserflärung 
in den Mund legt? Warum verjchmäht fie es, das Schlußwort 
des Stüdes in feiner Bedeutung für die einzelnen Perfonen des 
Stüded nachzuweiſen, und wenn fie alle unfchuldig find, worauf 
bezieht es fich, für wen hat es Geltung? Wie fonnte der Dichter 
wagen, eine fo naheliegende Combination zwijchen diefem Schluß: 
wort und der Erklärung Iſabella's im Gemüthe ded Zuſchauers 
zu provociren, wenn nicht ein tteferer Zufammenhang den jchein- 
baren Widerfpruch auflöfte? Kann der Zweck des Stüdes ein 
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anderer fein, als zu zeigen, dab es eine fittlihe Macht, das 
Schiefal, giebt, welches die geftörte Harmonie ded Weltenganges 
rähend wieder herzuftellen weiß, und auf die heruorragendfte 
Perjon des Ganzen jollte diefer Zwed nicht paflen? Wie leicht 
wäre es Sch. geweien, diefe Schuld von Iſabella audzufagen, 
wie er fie von ihrem Haufe im Allgemeinen audfagt, wie viel 
Mühe, wie viel Mißbehagen hätte er und eripart! Wir for: 
dern den unbefangenen Leſer auf, ſich zu fragen, was 
er denken würde, wenn Marie Stuart ſich am Ende 
des Stüdes, dicht vor ihrer Hinrichtung für voll: 
kommen unſchuldig erklärte, oder wenn an die Stelle des 
mit Bulver in die Luft geiprengten Gatten, ein Hirngefpinnit 
von Heimlichketten träte? Und wo bat der Dichter auch nur 
an einer einzigen Stelle ein innerliches Schuldbewußtjein der 
Fürftin angedeutet, während Marie Stuart ihre Schuld auf 
jeder Seite anerkennt? 

Im Anſchluß an das, was wir oben über die Schöpfung 
diefed ganzen Charakters gejagt haben, müflen wir audfprechen, 
daß wir eine innere Löſung nicht kennen, dab aber eine folche 
bisher auch noch nicht gegeben tft. Wir können eben nur bie 
äußere Löſung bieten, daß Sch. mit der Geftalt Iſabella's Vieles 
und nicht zu Vereinigendes bezwedt bat. Er hat eine weib: 
liche Idealgeſtalt ſchaffen wollen, durch moraliſche Schuld aber 
wäre diefe in ſich vollftändig zerftört worden. Darauf weiſen 
die oben angeftellten Betrachtungen hin, darauf auch die Art, 
wie die hehre Erfcheinung der Mutter durch das ganze Gedicht 
hindurch von den Kindern gefeiert wird (f. u. Die einzelnen Stel: 
len). Bielleicht ſchwebte Sch. dabei aus feinen Afchyleifchen Stu: 
dien Klytämneftra’3 oder aus den Scenen der Phönicierinnen 
Jokaſte's Erſcheinung vor, die dort edler als die ſophokleiſche 
eriheint, vielleicht — bat er ſelbſt daran gedacht, der Spbigenie 
feines Freundes (1786) das gewichtigere Ideal der Mutter an die 
Seite zu ftellen. Auch Züge, die dem Mannescharakter des Debdi: 
pus angehören, erjcheinen dunfel wieder; Iſabella zeigt in ihrem 
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Schlußworte eine Art von Troß, der mit dem ſonſtigen Ge- 
mälde ihres Wefens fchiver zu vereittigen if. Dom aber hat 
Sch. an ihr die unbedingte Unvermeidlichkeit der Schickſalsveran⸗ 
ftaltungen zeigen wollen. Die allgemeine Schulb des Hauſes 
zieht auch bie mit fort, die Gutes gemollt haben. Denn welchem 
Zuſchäuer, oder befler, weicher Zufchauerin von Fleiſch und Blut 
fann man einreben, daß Iſabella unrecht gethan habe, als fie 
ihr Kind dem finftern Tyrannen, den rohe Gewalt zu ihrem 
Gemahl gemacht hatte, zu verfteden und zu entreißen fuchte! 

Der Beweid, warum dieſe verſuchte Idealſchöpfung — nad 
unferer Anfiht — mißlang, können wir erft unten vollſtändig 
zum Abſchluß bringen. 

Indem wir nun zu den andern Perfonen bes Stüdes über: 
gehen, müſſen wir zuerft einen peinlicherr Punkt berühren. Der 
Dichter hat fich nicht gefchent, eine Ehe zwiſchen Bruder und 
Schweiter voraudzujegen, wenn er dad auch unter fo dunkeln 
Ausdrücken verftedt, daß manchem unbefartgenen Zufchauer und 
jelbft Lejer darüber Fein volles Bewußtfein wird, oder daß fogar 
Kritifer in: der Selbſtanklage Beatrice's ein leeres Spiel bes 
Dichterd haben jehen wollen (ſ. Hoffe. V, 78). Abgefehen von 
der eben aus Palleske angeführten Stelle und dem hier recht 
häßlichen Ausdrucke Don Mannels von der „Liebe goldner Frucht“ 
fpriht der Chor geradezu von „dieſer Che jegenlofem Bunde“ 
und entfiheidend ift Doch wohl Beatrice's, wie es feheint über- 
jebened, Zeugniß ſelbſt: „Sit died Don Manuel, mein Gatte, 
mein Geliebter?“ Wir fürchten, daß der Dichter hier über die 
Grenzen des für dad moderne Gefühl Erlaubten hinausgegangen 
ift und möchten hierin einen ungünftigen Einfluß des freilich, 
noch Grauſigeres bietenden antiken Stüdes erkennen. Wir 
glauben auch, daß die Zeit, wo die Bühne folche Unnatürltc- 
feiten zur Erregung tragifher Stimmung gebrauchte, vollftändig 
vorüber ift. Auch hier bleibt übrigens allerbings ein Zweifel, 
wenn man an Iſabella's Worte denkt: „Und fittlich ſelbſt blieb 





Braut von Meffina. | 105 


ihte Leidenſchaft.“ So viel mir fehen, hat kein moderner Kritiker 
diefen Widerfptuch hervorgehoben *). 


) Hoffmeijter und Palleske nehmen ohne Weitered baffelbe an, wie wir; 
Gerlinger etkläͤrt Don Manitel für ſchuldlos mit den Worten: „Wir jehen ihn 
anf dem Wege, den Begehfland feiner keuſchen Liebe zur rechtmäßigen Gattin zur. 
machen‘. Es Liegt und nicht daran, dem Dichter eine widerwärtige Veranftaltung, 
einen und Moderne ohne Weitered empörenden Gedanken aufzubrängen — e& 
fragt fih nur, wie erflärt fich zuletzt das Schlußwort des Stüde8? Oder milk 
mm ein ſokches Wort, nach ſolchen Scenen des Entfegend, in ber That auf bie 
Himgefpinnfte und Spinnengewebe ber „Heimlichfetten" und Läßlichkeiten“ an⸗ 
wenden? Und wo bleibt die Wirkung der Leidenfchaftlichkett, die auch Beatrice 
and Don Manuel angeboren iſt und die jchließlih doch hie eigentliche Schuld 
ded Sterblichen ift? Bor Allem aber bat Sch. felbft in jedem Kalle zur ſchlimm⸗ 
fen Auslegung durch feine Ausdrucksweiſe Veranlafjung gegeben; man vergleiche 
mr mit Berlinger’d bürgerlich nüchternen Worten bie Schilderung bed Dichters 
von ber eriten Begegnumg Don Manuel’$ und feiner Geliebten. Indem wir ber 
Anfiht bleiben, Daß ber Beift des Ganzen, wie der Begriff der Schuld und Strafe 
die Schnid Don Manuel's äfthetifch fordern, bieten wir dem Lefer völlig unpar- 
tbeitich die Mittel zur Entſcheidung. Man macht und darauf aufmerffam, daß in 
der That die Perfonen bed Stüdes den Ausdruck, Gatte“ ſynonym mit „Geliebte“ 
‚Braut“ verwenden. Sehr bebentlich tft aber bach die Stelle, an welcher, und 
ie Bucht, mit welcher der Chor das Wort vom „jegenlofen Bunde der Ehe“ 
jpriht und jedenfall doppelter Auslegung fähtg ift die Stelle, wo Don Manuel 
bei der Erzählung des Diego plöglich fagt: „Glückſelig Wort, dad mir dad Herz 
befreit. Man nehme au, dad Verhältniß fet unſchuldig, jo ermartet man von 
Don Mannel etwa den Ausdruck der Freude, vor dem Gräßlichen bewahrt zu 
fein und feinen Dank gegen das gütige Schickſal, welches noch rechtzeitig die Ent- 
dedung berbeiführt. Darauf paßt, im Munde eine3 fo reinen und keuſchen Men- * 
iden, der Ausdrud: „Bfüdfelig Wort, dad mir das Herz befreit” wie bie 
Fauft auf das Auge. So fügt man denn etwa Hinzu: „Don Manuel Iebt und 
webt in feiner Liebe. Der Gebanfe, feine Beliebte fet jene Schwerter und fo der 
Befig berieben unmöglich für ihn, bebrüdkt ihn während der Erzählung bed Die- 
nerd mehr und mehr, endlich aber glaubt er fchließen zu dürfen, fie fei es nicht 
und ſpricht nun bie obigen Worte“. Für und beginnt hier bie äſthetiſche Rohheit, 
dem eine Solche tft e3, zu glanben; daß Jemand in bem Augenbltd, wo er erfährt, 
daß er feine Schweſter zu feiner Gattin zu machen in Gefahr war, dieſe Leidenſchaft 
perfiſtiren Täßt. Dann wird boch wenigſtens fehr unwahrſcheinlich, daß eine 
Leidenfchaft biefer Art im Anfange und bis dahin rein und feufch geblieben fet, 
beienderd nach einer erften Begegnung, wie Sch. fie fo ausführlich ſchilbert. Es 
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Wie dem auch fei, nach unjerem Gefühl ift diefe abftoßende 
Beranftaltung des Schiefald unumgänglich nothwendig, um den 
Mord ded Don Manuel erträglich zu machen. So tft er doch 
eine Sühne und, wie wir bald ſehen werden, ift Don Manuel 
der Schwefter gegenüber auch nicht bloß in die Fallftricke Des 
verrätheriihen Schidjaled gefallen. Dieſe Ehe erjt läßt bie 
Eriftenz des einen der Beiden, die fie gefchlofien haben, um- 
möglich erfeheinen. Der Dichter entläßt und am Schluffe mit 
dem dräuenden und in jedem Herzen den tiefjten, beängftigenp- 
ften Widerhall findenden Worte 

der Uebel größtes aber tft die Schuld 
— denn wo wäre unter und ein Schuldlofer? — und man will 
die Schuld vollftändig aus dem Stüde hinmwegdeuteln da, wo fie 
iſt, und bineinzwängen da, wo fie nicht iſt? Man ift allerdings 
dem gewundenen Gange: defielben biöher noch nicht Sharf genug 
gefolgt. _ | 

Don Cefar wird dadurch zweimal jchuldig, daß er, am bei- 
digen Orte, beim Leichenbegängniß des Vaters, in ſtürmiſcher 
Leidenſchaft der Liebe entbrennt und dann blindlingd den Bruder 
erfticht, in welchem er einen lügnerifchen Berräther zu erfennen 
glaubt. Auch feine Eriftenz wird, zumal ald er die Falſchheit 
feiner Beweggründe einfieht, zu einer Unmöglichkeit. Er fucht 
im Tode die Vergeſſenheit graufiger, nicht gewollter Thaten und 
zugleich die Sühne derjelben, "die Don Manuel, glüdlicher als 

“er, durch die Hand eines andern gefunden hatte. 





Tcheint ums aber dem Geiſte und auch dem Gange des Stückes angemeffener, Daß 
Don Manuel, im Bemwußtjein bed Beſitzes der Geliebten, aufathmet und dem 
Schickſal dankt, welches ihn vor dem Gräßlichften bewahrt — zu haben ſcheint, 
wie ja auch Sjabella, öfter als er, ſolche tronifchen Enttäufchungen durch das 
ſcheinbar günftige Schickſal erlebt. Man lefe die Scene nad; Don Manuel's 
Haltung tft die eines Menjchen, der im Schuldbewußtſein Entfepliches über ſich 
tommen flieht, aber es ift dem tragifchen Gehalt unangemefjen, in dieſem Entjeg- 
lichen die Unmöglichkeit einer Heirath zu erfennen. Für und’ wäre bas in der 
Tragödie unter jeber Bedingung komiſch. S. auch „Aus Städler's Nachlaß” von 
2. Rudolph, C. Goldbeck und E. Mäpner. Berlin 1865. p. 9. 
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Beatrice endlich theilt de Schuld mit Don Manuel. Ob: 
wohl fie weiß, daß ein Geheimniß über ihr waltet und ahnen 
muß, daß ſie außerordentlicher fittlicher Kraft bedürfen wird, 
um der verhüllten Zufunft gegenübertreten zu können, giebt fie 
Rd leidenfchaftlich und leichtfinnig hin und widerfteht den ſeltſam 
dunkeln Lockungen nicht, die fle treiben, vorzeitig in irgend einer 
Beile den Bann zu brechen, der fie umgiebt, aus dem fie Doch 
aber eine günftige Löſung erwarten darf. Eine Sttuation, in 
der freilich eben fo viele Entfchuldigungen der weiblichen Schwäche 
begründet find. Sch. hat auch wohl abfichtlich Die vernichtende 
Strafe auf die Seite der aktiv Schuldigen geftellt; die paſſiv 
Schuldigen überleben. 

In einer Tragödie, in welcher dem Schidfal oder den lei- 
tenden Mächten des Menjchenlebend die Hauptrolle zuertheilt ift, 
jo daß es faft allein handelnd, ja unmittelbar eingreifend er- 
iheint, muß die Charakteriftif der einzelnen Perſonen zurüd- 
treten, und daß dies in der antiten Tragödie in der That ge- 
ihieht, Hatte Sch. felbft erkannt, wenn er an Goethe fehreibt 
(Hoffm. V, 94), daß die Charaktere des griechiichen Trauerjpiels 
mehr oder weniger idealifche Masken und keine eigentliche In— 
dividuen feten, wie bei Shakeſpeare oder Goethe. Sc. jelbft 
ftrebte aber von Natur ſchon mehr nad) der Iyrifchen und bra: 
matiihen Darftellung allgemeiner Gedanfen und nach der 
Schöpfung von Idealen, als nad) einer Charakteriftif im Ein- 
zelnen, Die dem Geiſte ded ganzen 18. Zahrhunderts fern Tag, 
obgleich Sch. auch in diefer Beziehung doch reicher gewefen ift 
ald die Kritif, einer einmal gefaßten Anficht über fein Weſen 
zu Liebe, es gelten Iaffen will. So entjteht ein Unterjchied 
zwiſchen der antiken und modernen oder eigentlich. der ſhakeſpea— 
then Tragödie. In der erjten wird das Walten des Schidjale 
und einer ewigen vergeltenden Gerechtigkeit an leidenden Men: 
ſchen dargethan, die durch ſchwere Verirrungen blinder Leiden: 
ihaft die Strafen der Götter auf fich ziehen; in der anderen 
Kmpft die bewußte menfchliche Freiheit, gleichviel ob fie das 
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Böfe oder dad Gute will, gegen feindliche Mächte des Lebens, 
die fich der Idee (Pofa, Sungfrau, Marla Stuart, Richard IIT, 
oder dem Egoismus (Wallenftein) der Helden widerſetzen, ein 
Kampf, welcher zuletzt allerdings auch ein titaniſches Ringen 
gegen das Schickſal wird, da die Fügungen der Geſchicke von ſo 
zahlloſen Einflüſſen aller Art abhängen, daß ſie ſich zuletzt doch 
der Beſtimmung des Einzelnen völlig entziehen. Es iſt wohl 
zu beachten, daß eigentlich beide Mal ein Kampf mit dem, was 
man auch beide Mal Schickſal nennen kann, ſtattfindet; der 
moderne Dichter ſucht dies jedoch zurückzudräängen, in den all- 
gemeinen Eauſalnexus der Handlungen zu verlegen oder Durch 
andere geiftige Kräfte, welche denen des Helden machtvoll ent- 
gegenwirfen, zu erjegen, obwohl zulegt freilich über den Zufall 
ded Gelingen? und Mißlingens eine höhere Fügung enticheidet, 
die wir ald im Bunde mit dem und eingebormen Gefühle der 
Gerechtigkeit annehmen und ohne welche e3 eine Tragödie, wie 
wir dies Wort jest auffafien, wohl nicht geben würde. 

Mährend der moderne Menſch, durch plößliche und unver- 
vermuthet eintretende Wendungen der Creignifle, die gerade das 
Unwahrfcheinlichfte wahr machen und des Fugen Rechenmeifters 
Ipotten, erjchüttert und belehrt, das Walten des Schickſals ahnt, 
läßt der antike Dichter daffelbe halb jogar aus dem Dunkel her⸗ 
vortreten, und das zeigt fich bejonders darin, daß er ihm eine 
Stinime verleiht. Es fpricht geradezu feinen Willen aus, es 
warnt und droht in Träumen, VBorbedeutungen, Drafeliprüchen; 
ed läßt fich anrufen, ja feftbannen durch Flüche. Diefe ganze über- 
natürliche Welt ift aus der Tragödie ded modernen Geifted verwie⸗ 
jen, höchftens daß ſie ſymboliſch oder zur poetiſchen Ausſchmückung 
herangezogen wird. Doc) entiteht Diefer Unterjchied nur eben durch 
bie verjchiedene geiftige Anlage der Menjchen, welche den Stoff 
der beiden Tragddien geben. In beiden rufen Thaten das 
Schickſal auf, in der erften aber find e8 fast immer Thaten der 
Leidenſchaft, oft geradezu der Sinnlichkeit, dann des Zorneß, Der 
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Rabe, mit denen ſich Ehrgeiz und Herrſchſucht mehr nur ver- 
binden, Solche Thaten find die des Laiod, Dedipus, Der Klytäm- 
neftra, des Oreftes, der Medea, der Phädra. Die Leidenſchaft 
aber ift die bunfele Seite im Gemüthe ded Menſchen, die thn 
bald fo vollftändtg beherricht (Re entzüde oder fie martere ihn), 
daß fie ihm wie eine außer und über ihm waltende Macht er: 
ihent, der er erliegt. Wahrlich ber Weg von ber finnlichen 
Leidenichaft der Liebe bis zur Schöpfung der Liebeägottheiten, 
weldhe die Griechen fo oft als übermächtige und zürnende darftellen, 
war nicht weit. In der zweiten Art der Tragödie handelt ed fich 
um eine geiftige That, die aus einer reichen Gedankenwelt er: 
wähft und die fich ein bewußtes Ziel ſteckt, welchem das Leben 
und alle andere Güter im Voraus geopfert find. Der Böſe 
kann das eben jo ſehr wie der Gute, aber da der Böſe in feiner 
Tiefe Doch fich ſelbſt nicht kennt — „Ile wiffen nicht, was fie 
thun“ —, fo bleibt in ihm ein geſpenſtiſches Element; das Böſe it 
ein fremder Gaft im Menfchenherzen, und auch die moderne Tra- 
gödie verſchmäht ed nicht, hier die dämoniſchen Mächte einer 
anderen Belt wieder zu beleben. So in der Jungfrau, Macheth, 
Richard III, Franz Moor, Wallenftein. Verſchwunden aber find fie 
aus der Tragödie des nach) dem Guten ringenden.Menichengeiftes, 
der dem Ideal der Freiheit und Humanität auf Erden und unter 
jeinen leidenden oder verblendeten Brüdern eine Stätte bereiten 
wl. Die beiden großartigften tragiſchen Werke des Alterthums 
Pometheus und Antigone bilden dazu deu Uebergung. So -wäre 
denn Die eigentliche Fundſtätte der modernen Tragödie in ber 
Geſchichte und beſonders in ben Zeiten ber Reformation und 
Revolution zu ſuchen. Dem Alterthum aber ift ed nicht einge- 
fallen, feine gejchichtlichen Helden, feine Agis und Cleomenes, 
feine Tiberius und Cajus Grachus, auf die Bühne zu bringen. 
Und weil in der neueren Tragödie der Menſch felbft jein Schickſal 
will und ſich nach der Anlage feines geiftigen Strebens felbft 
eine Stätte bereitet, fo ift Mar, daß Das moderne Drama die 
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tieferen Charaktere eben fo jehr fucht, als fie der antiken entgehen. 
Diefe Betrachtungen ftellen und auf ben Boden, aus dem Sch.’8 
Stud emporgewachſen ift. 

„Es tft unendlich bewundernswürdig“, jchreibt Humboldt an 
Sch. (Hoffm. V, 95), „und ich babe e8 eigens fiudirt, mit wie 
wenig Zügen Sie beide Brüder fo feft charakterifirt haben, Daß. 
jeder nur auf feine Weife die Zufchauer affictren kann, ebenfo 
die Mutter und Beatrice." Wir machen noch darauf aufmerf-- 
fam, daß eine forgfältige Charakteriftif die Mutter von Den 
Söhnen und der Tochter trennen muß. Sc. jelbft bat fie 
durch die hehre Art, wie er fie dem Volke erjcheinen läßt, durch 
die hohen Preifungen, die ihr nicht nur aus dem Munde Der 
Tochter, fondern auch der feindlichen Brüder zu Theil werden, 
über die anderen Geftalten des Stüdes hinaudgehoben. Während 
die Kinder alle drei etwad von dem gewaltthätigen, finnlich Tei-- 
denichaftlichen Weſen des Vaters an fich tragen, tft die Meutter- 
entjchieden eine in fich ruhige Natur, wie fie jo oft — wenig- 
ftend hat der moderne Roman das hundert Mal gefchildert — 
Gegenftand der Leidenfchaft für finnlihe Menichen find. Wett: 
vieler und vielleicht nicht genug gemwürdigter Feinheit bat Sch. 
die Stellung der Haupttheilnehmer der Handlung zu einander - 
geordnet und einerjeitö die Naturwahrheit der dargeſtellten 
menschlichen oder befler Yamilienverhältnifie erhöht, andererfeits. 
De Stellung der Einzelnen zum Schickſal fchattirt und tiefer - 
begründet. „Ded Vaters eignen Sinn und Geift erfenn’ ih — 
In meinem erftgebornen Sohn! Der liebte — Bon jeher, ſich 
verborgen in fich jelbft zu fpinmen —“ fo charakteriſirt Sfabella - 
Don Manuel, den fie fpäter, freilich in der Aufwallung Des 
entjeglichiten Schmerzed, ald fie ihn von dem Bruder ermordet: 
weiß, ihren „beſſern Sohn” nennt, vielleicht weil dieje in Dem: 
Sohne mit Milde gepaarte Ruhe ihrem eigenen Wejen doch noch 
mehr entipridht. Im Gegenſatze dazu fteht Don Ceſar, in wel- 
chem, auf einem urjprünglich ritterlichen, zur Offenheit ftür- 
miſch hinwogenden Grunde, die Kräfte der Leidenſchaft ſich am 
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freieften entfalten. Don Manuel felbft fpricht von bed Bruders 
„wildem Sinn, der unbezwungen ſtets geblieben“ und ber eben 
angeführten Schilderung Don Manuel’8 durch die Mutter ent: 
gegnet Don Ceſar: „Nicht meine Weiſe ift’8, geheimnißvoll — 
Nich zu verhüllen, Mutter. Frei und offen, — Wie meine 
Stine, trag’ ich mein Gemüth.“ Ihm möchte eher bie unruhige 
Beatrice ähnlich fcheinen und, wie fo oft Die Gegenfäke ſich an⸗ 
ziehen, ift fie Don Manuel zur Seite geftellt. Dies Geſetz bes 
Gegenſatzes zieht alle drei, denn auch Don Manuel ift finnlich 
leidenschaftlich, zu dem ruhevollen Wefen der Mutter hin. 

Eines fteht num feft, ſtürmiſche oder verhaltene Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Sinnlichkeit ift der Grundzug aller diefer Charaktere. 
Ahgefehen von dem wilden Hafle der Brüder, genügt es, bie 
Beife in's Auge zu faflen, wie ihre Liebe zu Beatrice entfteht 
nnd wie dieſe Don Manuel fich hingiebt. Der Dichter hat das 
auf jeder Seite durch bie Handelnden felbft ausſprechen laſſen. 
Don Manuel flieht Beatrice zum erften Mal und: „Alles Map 
der Zeiten war vergefien — Tief in die Seele drüdt fie mir den 
Bid, — Und umgewandelt fehnell ift mir das Herz." So 
ſpricht cuch Beatrice: „Wo waren bie Sinne? — Was hab’ 
ih gethan? — Ergriff mich bethörend — Ein rafender Wahn?“ 
und Don Manuel’3 Worten genauer entfprechend: „Und fchnell, 
ald wär’ e8 ewig fo geweſen, — Schloß fi der Bund, ben 
feine Menfchen löſen.“ Auch Don Cefar hat „die Freiheit und 
de Wahl“ verloren, denn als er Beatrice plöglich ſah, ergriff 
„dunkel mächtig“ im tiefften Innerſten ihn ihre Nähe, „und- 
Kar auf einmal fühlt’ ich’8 in mir werden — Die iſt es oder 
feine fonft auf Erden.” Und Don Manuel beftätigt: „Wenn 
fd Berwandtes zum Berwandten findet — Da ift fein Wider: 
fand und Keine Wahl.“ 

Wo aber keine Wahl tft, da tft auch feine Freiheit, und 
der Menfch wird in blinder Leidenſchaft auf einem Wege vor- 
wärtd getrieben, defien Ausgang er nicht mehr Tennt und nicht: 
tennen will. Nach antiken aber wie nach modernen, nad) 
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heidniſchen wie nad) chriftlichen Begriffen und, einfarher gejagt, 
nach der gewöhnlichiten täglichen Kebenderfahrung muß eine folche 
Leidenſchaft Unglüs auf den herabziehen, der ſich ihr hingiebt. 
Es ift in der menſchlichen Sejellichaft, auch nicht auf den freien 
Höhen des fürftlihen Lebens, fein Platz für fie, denn diefe be: 
fteht nur durch ein gewiſſes Maß von Entjagung in jedem Ein- 
zelnen; fie beruht und wird ewig beruhen auf dem täglichen 
Dpfer der Selbſtſucht, Sinnlichkeit und Leidenſchaft im Kleinen 
wie im Großen, bis die Menjchheit einft mit einem neuen idealen 
Aetherkleide angethan, die fernen Inſeln der Seligen beziehen 
wird — um nicht mehr die Menfchheit zu fein. Hier ſtimmen 
die polksthümliche und einfältige Spruchweisheit, die antife War- 
zung vor der Hybrid (griechiich „Uebermuth, Weberhebung“), die 
tiefiten Lehren der Religion und die erhabenfte tragiihe Poefie 
vollkommen mit einander überein. Von dieſer naturgemäßen 
Baſis aller Tragik aus mildert fi der Sch. gemachte Vorwurf 
der Künftlichleit. Oedipus ift perjönlich vielleiht rein, aber 
der Grund feines Weſens tft ber, wie bei Ceſar mit Edelfinn 
wohl vereinbare, wilde Zornmuth, den er vor dem Stüde durch 
die Tödtung des greifen Wandererd, in demjelben Dur den 
übereiten Fluch, durch fein Verfahren dem Tirefiad und dem 
Greon gegenüber und endlich auch no in der Selbitbeftrafung 
an den Tag legt. Dieje Leidenfchaft aber braucht nicht weiter 
motivirt zu werden, fie ift bad emige böje Erbtheil des Men— 
ben, bis auf einen gewiflen Grad vielleicht der Lebenskern des 
Individuums ſelhſt. Mit der Natur der beobachteten Thatjachen 
übereinstimmend, motivirt fie der Dighter als ein phyſiſches Erb— 
theil von den Urvätern ber unter den durchfichtigen ſymboliſchen 
Formen der antifen Denkweiſe. 

Doch find e8 auch nicht nur ſymboliſche Formen, denn dieſe 
Leidenſchaft führt durch eine philoſophiſche Verknüpfung, welche 
die gerade dieſem Stüde gegenüber oft ſehr äußerliche Kritik 
nicht hervorgehoben hat, zum Begriffe des Schickſals. Die hächfte 
Entfaltung des Menſchenideals liegt in dem Begriffe des freien 
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Benußtfeind des Einzelnen und in ber vollendeten Herrichaft 
des Geiſtes über Die Materie. Den Gedanken eined ihm innerlich 
fremden Schickſals zurüddrängend, ftrebt der Menſch Geift zu 
werden oder wenigitend ein Ideal — eine Gottheit — zu fchaf: 
fen, in welcher er diefen höchſten Begriff eines in fich jelbft 
freien Geiftes anjchauen kann. „Wem die Bedeutung des Ideals 
Kirchner, die jpeculativen Syſteme jeit Kant, Leipzig 1860 p. 15, 
nah Fichte) einmal aufgegangen tft, für den hat das Vergäng- 
iihe feinen Werth mehr. Schon der Menſch, den nur eine ein- 
jene Idee, ein wiflenjchaftlicher, künſtleriſcher, geſellſchaftlicher 
Gedanke ergriffen bat, findet den tiefiten Genuß darin, ihm fein 
Dafein zum Opfer zu bringen. Wer aber den fittlihen Willen 
ſchlechthin erkannt hat, der das allein Wirkliche und Wefenhafte 
in und und im AU ift, für den find die Dinge nicht mehr vor: 
handen; er ruht mit feiner Liebe in dem, was unveränderlich 
md einzig ift, und findet in der Hingabe an dieſes Eine bie 
Seligkeit; er fteht erhaben über Raum und Zeit, über Wechfel 
und Bielheit, über Glück und Schmerz, denn fein Leben gehört 
nicht mehr ihm, Jondern nur noch dem göttlichen Gedanken.“.. 
„Indem dieſe geijtige Schöpfung die finnliche ihren Beftimmun- 
gen unterwirft, und ihr nur die Bedeutung ded Stoffes übrig 
laßt, offenbart ſich die Ericheinung als ein wefenlojer Schein 
und die Freiheit ald der Grundftoff des AUS.“ 

Den entgegengefepten büfteren Weg geht die Leidenjchaft. 
In ihr überwiegt die Materie, d. h. die ganze Äußere, irdifche 
Nothwendigkeit, die den Menfchen äußerlich und innerlich in 
Feſſeln jchlägt. Es tft Diefed Ringen des Innern idealen Men- 
ihen mit den dunkelen Mächten der Sinnlichkeit eines der Grund: 
themen, vielleicht das Grundthema der jchillerichen Poeſie: 


„Nur der Körper eignet jenen Mächten,” 
„Die das dunkle Schidfal flechten;“ 
„Aber frei von jeder Zeitgewalt,” 

„Die Gefpielin jeliger Naturen” 
„Wandelt oben. in des Lichtes Fluren;“ 
„Böttlih untern Göttern, die Beftalt.“ 
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„Bolt ihr Hoch auf ihren Flügeln ſchweben,“ 
„Werft die Angft bes Srdifchen von euch!” 
„Bliehet aus dem engen, bumpfen Leben“ 

„In bed Ideales Reich.” 


In den wundervollften Rebeformen drüdt Ceſar in feinem 
bitteren Todeskampfe ähnliche Gedanken aus, nicht ohne Anflänge 
an die eben angeführte Strophe. Wie nun bie Leidenihaft dem 
Menſchen aus dem unfeelifhen Theile feiner jelbft entgegentritt, 
bejonderd wo fie mit Sinnlichkeit gemifcht ift, jo erjcheint fie 
dem von ihr Beherrfchten und Gequälten, wie wir jhon oben 
andeuteten, bald als eine äußerliche Macht, die mit gewaltfamer 
Verführung ihn blendet und dann rettungslos fortreißt. Das 
Geiftige im Menſchen wird erdrädt, dad freie Bewußtſein 
fhwindet; er regiert fich felbft nicht mehr, und weift — wozu 
tief innerlich auch der Wunfch treibt, die Stimme ded Gewiflend 
zu erftiden — fo zu fagen die Berantwortlichfeit von ſich ab, 
indem er ſich als in der Gewalt wild tobender, unwiderftehlicher 
Mächte befindlich anfieft. „Aut sua cuique deus fit dira 
cupido“ jagt ed furz und treffend Virgil, „die furchtbare Begierde 
wird und zum Gotte.* 


Daher rührt auch die Vorliebe der Dichtung, die überall 
auf das Perjönlich-Lebendige, welches ja auch ihr Kern ift, aus⸗ 
geht, für Perjonificationen, an denen ſchon Homer, bejonders 
aber Sch. reich if. (Siehe den Artikel darüber.) Sie find bei 
ihm oft jehr reich und an Allegorie ftreifend ausgemalt. Wir 
beichränten und hier auf die Braut von Meſſina. „Die Liebe 
fteigt aus bed Hafled Flammen, wie ein neu verjüngter Phönir“ 
„Schön ift der Friede; ein lieblicher Knabe liegt er gelagert 
am ruhigen Ba“ — „Auch die Liebe beweget dad Leben... . 
die gefällige Tochter ded Schaum’8" — „Arglift bat auf allen 
Pfaden... . ihr betrüglic Netz geftellt” — „So flieht der alte 
Hap mit jeinem nächtlichen Gefolge, dem bohläugigten Verdacht, 
der jcheelen Mißgunſt und dem bleichen Neide” — „Die Freude 
trägt mich auf leichten Flügeln fort” — „Das ſchöne Mitleid 
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neigt fh, ein weinend Schweiterbild, mit janft anjchniegender 
Umarmung auf die Urne” — „Der Neid vergiftete mein Leben 
... ber alte Neid wird raftlod mir mein Herz zernagen” — 
‚Die Hände des Brudermordes“ — Mit weiten Schritten 
Ihreitet da8 Schredendgefpenft der blutigen That ein- 
hr" — „Dur die Straßen der Städte, — Bom Sammer 
gefolget, Schreitet dad Unglüd, Lauernd umfchleicht es Die 
Häufer der Menſchen“ — („Und dad Unglüd fchreitet fchnell” 
ſ. Kefhylus, Tragödie Agamemnon V. 1083). 


Es fteht ja auch pinchologiich feit, daß Die Leidenichaft 
duch Halluceinationen endlih zum Wahnfinn führt. Diefe 
Macht der Leidenſchaft und bes Böfen (im chriftlichen Mittel: 
alter der Teufel) tft im Altertfum der Dämon. So wird 
bie Leidenſchaft das Schickſal des Menſchen, fo tft Die 
Tragödie der Leidenfhaft aud die Schickſalsſtragödie. 


Wie wir oben fahen, daß der Dichter die dunkele Gewalt 
der Leidenfchaft von ben Perſonen des Stüdes jelbft fchildern 
läßt, fo wetteifern fie auch in der Darftellung diefer Gewalt als 
einer faft perfonifichtten, bewußt handelnden Macht unter den 
verichiedenften Namen, wie fie diefelbe in ihrer Unüberwinblich: 
feit in fi walten fühlen. Sie find wie mit einer Dämont- 
ſchen Atmojphäre umgeben, deren Einwirkung fich zu entziehen 
ganz unmöglich erjcheint. 

Merkwürdig hat Sch. durch Beatrice dieſe Unklarheit der 
keidenſchaft in ſich jelbft, in Worten ausdrücken laffen, welche 
man mit Unrecht widerjprechend finden würde: 


„Vergteb, bu Herrliche, die mich geboren,“ 

„Daß ich, vorgreifenb den verhängten Stunden,” 
„Mir eigenmächtig mein Geſchick erforen.” 
„Richt frei erwählt' ich's, es Hat mich gefunden;“ 
Es dringt der Gott auch zu verſchloff'nen Thoren,“ 
„Zu Berfeus Thurm hat er den Weg gefunden,“ 


„Dem Dämon ift fein Opfer unverloren.“ 
8 — 
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Wir haben oben die Vorftellung des griechiſchen Geſchichts- 
hreiberd Herodot vom Neide*) der Götter erwähnt; auf jeder 
Seite finden wir fie im Munde der Helden wieder. „Denn mit 
der nächſten Morgenſonne Strahl — Sit fie die Meine, und 
des Dämons Neid — Wird keine Macht mehr haben über 
mich,” jagt Manuel, der an ihn glaubt wie Sefar, mit den Wor- 
ten: „Und daß ich feit jogleich den Zufall faſſe — Und mid 
verwahre vor des Dämond Neide.“ Auch Sfabella Fennt 
ihn: „Mit meiner Hoffnung ſpielt ein tückiſch Weſen — Unb 
nimmer ftillt fich feine Neides Wuth,“ und dann: „DO, muß 
ein neid’fher Dämon mir die Wonne — des heiß erflebten 
Augenblicks verbittern”. „Daß mir der böfe Genius nicht 
fhlummert — Erinnert warnend mid der Tochter Ylucht.“ 
Die Unbegreiflichkeit der Schilfaldfügungen, der fchnelle Wandel 
der Ereignifje, der eigenen Gefühle, das jähe Umfchlagen von 
Glück in Unglüd, von Luſt in Schmerz erſcheint dem Menſchen 
als ein Zauber. Bon einem „Zaubernebel“ fpricht der Chor 
zu Manuel. Beatrice bat Cejar’8 Herz „mit allmächt'gen Zau— 
beröbanden nachgezogen“, ihr Weſen ergreift ihn „wie Zauber 
Kräfte unbegreiflich weben.” Sie felbft, wenn fie an ihre 
ſchnelle Leidenfchaft für Don Manuel denkt, fragt ih: „Um: 
ftrite mid) blendend ein Zauber der Hölle?" Die Ewigkeit 
und Unentrinnbarfeit des Verhängnifies wird an die „Sterne ” 
gefnüpft. Don Gefar fragt die Mutter: „Iſt's Wahl, wenn 
des Seftirned Macht den Menſchen — Creilt in der ver- 
hängnißvollen Stunde?” Beatrice war, gegen ded Geliebten 
Wunſch, bei dem Leichenbegängniß: „Doch weiß ich nicht, welch 
böjen Sterne? Macht — Mid trieb mit unbezwing- 
lichen Gelüften.” Don Ceſar darf einen Augenblid „pen 
Glückſtern“ Iſabella's preifen, ſie aber „will nicht eher ihre 


*) Herodot von Halikarnaß (überſ. von Baehr, Stuttgart, Bei Hoffman) 
I, 32. III, 40. VII, 46; nach der Höheren und reineren Anſchauung Plato's ſteht 
der Neid außerhalb des Chores der Goͤtter.“ 
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Sterne loben, bis fie das Ende dieſer Thaten gejehn”, bis fie 
dad enträthfelnde Wort gefunden „im Spiele ded unverftänb- 
ih, krummgewundenen Lebens.“ Go werden auch „günitige, 
glüdliche Zeichen“ erwähnt. In immer neuen Wendungen ehren 
diefe Hindentungen auf überirdifhe Mächte wieder; Don Ceſar 
Ipriht vom „Lenfer feines Lebens, der ihn mit der Liebe Strahl 
berührt”, wie auch Don Manuel „der Liebe heil’gen Götterftrahl" 
fennen gelernt hat. Iſabella fürchtet, Don Ceſar habe in ber 
Wahl feiner Liebe „dem erften mächtigen Gefühl” getraut 
„wie einer Götterſtimme“ und ald „eine Stimme 
Gottes“ erfcheint ihm fein Haß, ald er eben feinen Bruder 
getödtet. „ine unregierjam ftärfere Götterhand fpinnt“ 
dad Schickſal des fürjtlihen Haufe. Oder ed wird auch ganz 
allgemein „ein Gott“ ald „bewahrend” und „leitend“ genannt. 
Aber die Keidenfchaften, wie fie ja felbft den Menjchen, der fie 
best, auf dad Bitterfte ftrafen, finden auch rächende Götter 
bereit. „Im Stillen fchaffen die Rachegötter“, „Todes— 
götter” Iauern auf ihren Raub, ihnen vor allen muß die Schuld 
gezahlt werden, die „Furien des Streites“ („des Streit3 fchlan- 
genhanrigtes Scheufal") entichlafen wohl auf einige Zeit, aber 
bald muß der Frevler den ehbernen Schritt derfelben „der rächen- 
ben Göttinnen“ hören. „Den Rachegeiitern” überläßt Iſabella 
das fürftliche Haus. Die Strafen der „Himmelsmächte“, „der 
bohwohnenden, alleöfchauenden Götter” führt der Tod aus, zu 
defien „traurigen Thoren” und deflen „unvergänglichem Palajte” 
alle Sterblichen wallen. 

Mit dieſer Leidenfchaftlichkeit, aus der Sch. den Begriff des 
Schickſals To tief entwidelt hat, find nun auch eigentlich die 
Combinationen ſchon gegeben, welche Charakteren diefer Art die 
Grube graben, in die fie hineinftürzen wollen und müſſen. Hier 
tritt die Idee des Zufalld heran. Wer hätte nicht in feinem 
Leben dieſen verjtändigen — jo freilich fich jelbft widerfprechen- 
den — gleichſam Zwede verfolgenden Zufall einmal kennen ge- 
lernt, größtentheild wohl in boshaft jchadenfroher Grimace; wen 
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hätte er nicht eine Freude verdorben, wen nicht eine ftrenge 
Lehre gegeben, wenn die Fleinfte Vorſicht vernadhläffigt war, 
oder wenn alle Vorſichtsmaßregeln erfchöpft jchienen? So er: 
icheint der Zufall oft ironisch, indem er unfere weiſeſten Ber: 
anftaltungen in dad Gegentheil verkehrt oder vielmehr gerade 
durch fie und in’3 Unglüd geführt hat; Diego: 

„Und fo, aus guter Meinung, fchafft ich Böſes,“ 
ernfter aber der Chor: 


„Denn noch niemand entfloh dem verhängten Geſchick.“ 
„Und wer fi vermißt, ed Flüglich zu wenden," 
„Der muß es jelber erbauend vollenden.“ 


Solche Zufälle werden wir aus dem Leben des Einzelnen 
oder der Geſchichte nie ganz herausrechnen können und die Er—⸗ 
fenntniß, daß irgend ein Zufall Großes und Gute? verhindert 
oder den Untergang edler Menſchen befördert hat, wirb immer 
ein bittere8 Problem für uns bleiben. In geſchichtlichen Bor: 
gängen reinigt er ſich für unjere Betrachtung leichter zum höhe: 
ren Berhängniß; in diefem Sinne vielleicht hatte Timoleon in 
feinem Haufe der Zufallögättin (Automatia) einen Altar errichtet 
(Plutarh, Leben des Tim. c. 36), das Haus felbit aber dem 
heiligen Dämon geweiht. So hat der gefchichtliche Zufall etwas 
wunderbar und geheimnißvoll Anziehended für und, und wo er 
nicht ift, Jucht die Legende folche frappanten Fügungen zu 
ſchaffen. Napoleon, von Elba nad Frankreich zurüdfehrend, 
ſchifft ſich am Bord der Inconſtantia ein — die warnende Ironie 
des Zufalls; das Schiff, auf weldem Cromwell im Begriff ift, 
nad) Amerika auszuwandern, wird auf einen bejonderen Befehl 
Karl’3 I. zurüdgehalten — der Zufall als "höheres Berhängniß. 

Nun fol zwar aus der idealen Welt der Poefle der Zufall 
eigentlich getilgt fein und jedenfalld darf er nicht an Wende— 
punkten beftimmend fi einfinden; ganz wird man ihn nicht 
vertreiben können, höchſtens verjteden, befonders in einem Stücke, 
wie das unferige. Doc baut, wie gejagt, der Dichter nicht 





Braut von Meffina. 119 


feine Schöpfung auf den Zufall, daß z.B. Don Manuel durch 
eine „weiße Hindin“ (deren ſich zu oft in der Sage* wiederfinden, 
als daß man nicht auch in diefer eine ſymboliſche Bedeutung, 
einen Schickſalsboten, vermuthen dürfte) gerade zum Klofter 
Beatrice’3 geführt wird. Denn jener leidenſchaftliche Grundzug 
der Charaktere enticheidet. Doch erft über die Bedeutung des 
Zufalls. Bis an das Thor ded Klofterd lodte er Don Manuel; 
mit der ftürmifchen Hingabe an feine Leidenschaft übernahm diejer 
allein Die Verantwortung für alles Folgende; denn das Tragiſche 
des Lebens ift, daß Alles am feidenen Faden hängt und daß ein 
Augenbli der Bergefjenheit, unabjehbare Uebel auf und und die 
Unfrigen herabziehen Tann. In der Dichtung müſſen diejelben 
dann freiltch noch weiter motivirt werben, der einzelne Yehltritt 
genügt nicht, fie zu erflären; das Leben ift eben bitterer als 
die Poefie. Diefe Motivirung ift von Sch., wenn auch in den 
ſymboliſchen und und entfremdeten Formen ded Alterthumeß, 
die aber doch noch nicht ganz in und verflungen find, vollftändig 
gegeben, und jo wird denn, mit der Lebendwahrheit, dem Stüde 
auch die tiefe Einwirkung auf dad Gemüth bed Hörerd nicht 
abgejprochen werden dürfen. Der Dichter baut die einzelnen 
Combinationen, die alle möglich find, auf den ewigen tragi- 
ihen Grund menſchlicher Schuld, d. t. die angeborene Leiden: 
Ihaftlichkeit, die, wenn ihr die Grube nicht gegraben würde, nicht 
raftete, bis fie jelbit fie fich gegraben hätte. Für den kritiſchen Lefer, 
der alle dieſe Berechnungen in den engen Rahmen des Stüdes, 
auf den einen enticheidenden Tag der Kataſtrophe zufammen: 
gedrängt fieht, mag dann der Eindrud der Künſtlichkeit nicht ganz 
zu überwinden fein. Bon einem blinden Schidfal aber, wie 
einzelne Kritiker e8 dem Dichter ohne Weitered vorgeworfen 
haben, ift nicht die Rede. Wenn Sfabella, durch den doppelten 


*) In Bezug auf dieſe „alte, oft gebrauchte Mafchinerie” vermeift Hoffın. V, 
?.80 4. auf Böttiger, Minerva 38 ff. 
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Traum verführt, vielleicht die Wege des Schickſals nothgedrungen 
geben mußte, Beatrice, Don Manuel, Don Ceſar waren frei, 
der wilden Leibenjchaft des Augenblidd nicht zu geborchen. 
Der Webel größtes bleibt die Schuld. 

Wie die Menfchen eine große und ausgezeichnete Eigenſchaft 
ihrem Beſitzer felten ganz verzeihen, — denn der aus dem Chore 
der Sdtter ausgeſtoßene Neid hat fi unter die Menſchen ge- 
flüchtet und liebevolle Aufnahme bei ihnen gefunden —, jo hat 
auch Die hinreißende Pracht der Sprache in der Braut von Meffina 
die Kritiker veranlaßt, den innern Zuſammenhang des Stüdes faft 
für nebenfächlich zu erklären und kurz abzufertigen, ald ob Sch. 
nicht auch bier, wie immer, tief gefühlt und tief gedacht hätte. 
Daß der Kritik ihr Recht bleibt, haben wir jelbft überall bewieſen, 
doch muß man dabei auf dem einmal vom Dichter gewählten 
Boden bleiben. Solcher Tadel ift oft ziemlich herbe ausgeſprochen 
worden. Hoffmann erklärt geradezu, „die ganze Tragödie fei 
nad unwahrjdheinlichen und fonderbaren Zufälligkeiten angelegt” 
und rügt befonderd den Mißbrauch, der mit dem Schweigen der 
Perſonen an enticheidender Stelle getrieben fei. Die Gründe 
Siabella’3, die Tochter nach dem Tode ded Gemahld noch zu 
verbergen, jeien unzureichend, obwohl der Dichter gegen dieſen 
allerdings erniten Einwurf fih durd den Mund der Fürftin 
ſelbſt zu rechtfertigen ſucht. Beatrice verftummt, ald fie von 
dem nur einmal geſehenen Don Ceſar für feine Braut erflärt 
wird. Das Schweigen Iſabella's, ald Don Manuel fie nad 
dem Aufenthalt der Tochter fragt, iſt oben erwähnt worden. 
Ein fehr hartes Urtheil in Bezug auf den Kernpunft, auf die 
Schuld, fält über unſer Stüd Gerlinger, nad) welchem jede 
erhabene, Acht tragijche Wirkung verfehlt if. Er vermißt, in 
Bezug auf die Berfluchung des Ahnherrn und ihre Wirkungen, 
Banz jerred Ebenmaß in Bedingung und Folge, jene auöglet- 
chende Verknüpfung und das befriedigende, ſich aufwägende Ver: 
hältniß von Schuld und Strafe, und fleht dafür fataliftifche 
Gewaltherrſchaft in der niederfchlagenditen Geftalt und mit 
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maßloſer Willkür fchalten. Gegen foldhe Vorwürfe hoffen wir 
den Dichter nicht ohne Erfolg vertheidigt zu haben”). 

Einen dem Dichter biäher nicht gemachten Vorwurf müflen 
wir jedoch hinzufügen, zumal ba derfelbe und auf den für die 
Beurtheilung des Stüdes und des Dichters jo höchſt wichtigen 
Charakter der Iſabella zurüdführt. 

Dem Philofophen Sch., der in den Religionen die Religion 
ſuchte, 

Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt. — Und warum feine? Aus Religion. 
galten die ſymboliſchen Formen aller Religionen gleich, aber feine 
zweite Natur, die Tünftleriiche, drängte feine Borliebe zu den 
Ihönen Formen des Alterthums und etwa zu denen des Katho- 
licimus (ſ. „Bibel“). So finden ſich die mythologiichen Vor⸗ 
ſtellungen bei ihm auch im Munde ſolcher Perſonen, die, wie die 
Jungfrau, ſie nie gehabt haben können, einfach als poetiſcher 
Schmuck. Anders iſt es jedoch in unſerem Stücke. Hier ſind die 
religiöſen Vorſtellungen in der auffallendſten Weiſe vom Dichter 
mit Bewußtſein gemiſcht. Sch. ſucht dies in ſeiner Einleitung 
jelbft zu begründen. „Eine andere Freiheit, jagt er dort am 
Schluſſe, Die ich mir erlaubt, möchte ſchwerer zu rechtfertigen fein. 
Ih habe die chriftliche Religion und die griechiſche Götterlehre 
vermifcht angewenbet, ja, felbjt an den maurifhen Aberglauben 
erinnert. Aber der Schauplag der Handlung ift Meſſina, wo 


— — — — — 


) A. Kuhn — Schiller's Geiſtesgang, Berlin 1863 —, der das Stück p. 348 
nur ſehr kurz beſpricht und auf die Erörterung des Einzelnen gar nicht eingeht, 
eaflärt: „Die auftretenden Perſonen ftehen fchon im Anfange des Stüdes fertig 
de. Gleich mit ihrer Geburt haftet die Schuld ihnen an, und dieſer gegenüber 
daB übermächtige Schickſal. Und diefes Schidfal erfcheint nicht als göttliche Ge⸗ 
tehtigkeit, welche die Schuld beftraft, jondern es fteht ganz äußerlich dem Willen 
und Charakter der anftretenden Perſonen gegenüber und lauert gierig im Hinter- 
Grunde, feine Opfer zu verfchlingen‘. „Der eigentliche Sinn ber Handlung wirb 
ganz aus umferer fittlihen Sphäre herausgerüdt.” So urtheilt auch Sultan 
Shmidt in „Weimar ımd Jena“: „Dem Stüde fehlt, was den Nerv aller Poeſie 
außmachen foll, die Bethetligung des Gemüthes“ (nad) Kuhn). 
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dieſe drei Religionen theild lebendig, theild in Dentmälern fort: 
wirkten und zu den Sinnen fprachen. Und dann halte ich es 
für ein Recht der Poeſie, die verfchiedenen Religionen ald ein 
collectived Ganze für die Einbildungskraft zu behandeln, in 
welchem alles, was einen eigenen Charakter trägt, eine eigene 
Empfindungsweife ausdrückt, feine Stelle findet. Unter der Hülle 
aller Religionen liegt die Religion jelbft, die Idee eined Göttlichen, 
und ed muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes audzufprechen, in 
welcher Form er es jedesmal am bequemiten und am treffendften 
findet.” Wenn dem Philoſophen alles von Sch. bier Bean- 
ſpruchte unzweifelhaft zuzugeben ift, jo glauben wir doch, Daß 
ed gerade dem Dichter ebenfo unzweifelhaft abgefprochen 
werden muß. Der tragiiche Dichter bejonderd muß „eine fefte 
ſittliche Weltanfhauung in feinem Werke in den beftimmteften 
Zügen ausprägen und fie demfelben zur ficheren Unterlage geben“ 
(Enk), weil gerade durch fie dem Zufchauer die innere Erhebung 
und endliche Verſöhnung wird, die nur aus einem in ſich con- 
fequenten Gedankenſyſtem gejchöpft werden kann. Selbft äußer: 
lich ift es gefchichtlich nachzumweilen, daß örtlich neben einander 
beitehende, lebensfräftige Religionen ſich größtentheild herbe 
von einander abjtoßen und ſo den, meinetwegen beichränft zu 
nennenden, Eifer ihrer Befenner anfachen; jedenfall aber, mögen 
auch in Meſſina drei Religionen nebeneinander beftanden haben, 
in dem Herzen ded Einzelnen war died unmöglid. Die 
unterjchiedölofe Verwendung der ſymboliſchen Formen und Rede- 
wendungen mußte aber gerade in unferem Stüde die verderb- 
lihften Folgen nach fich ziehen. Sn jedem anderen 3.3. rein 
geſchichtlichen Drama ließen fte fih, wie Sch. ed ftetd gethan 
bat, zu poetifchem Schmud herabjegen, bier aber, wo die höchften 
geiftigen Yragen angeregt und entichieden werden, tragen jene 
Symbole auch ihre ganze Gedankenſchwere und die eigenthüm- 
jiche Weltanfhauung, die ih in ihnen verkörpert, unablödbar 
mit fih, jo daß die Helden des Stüdes nicht mehr aus einem 
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Sanzen heraus athmen und leben und daß die reine Tiefe 
der Charaktere völlig verdunkelt wirb 

Am Ihlimmften zeigt fich died bei Iſabella. Wer e8 mit 
und durch die Ehrfurdt für geboten hält, den Gedanken des 
großen Dichter8 nachzuforfchen, wird hier zuerft einen Yehler 
inder Bühnenperjpective finden"). Der Titel des Stüdes — 
& it dad einzige Mal, daß Sch. einen unkünftleriichen Doppel: 
fitel gewählt hat — macht die Braut von Meffina oder bie 
feindlichen Brüder zu Helden und zwar nad) Hoffmeifter (p. 118) 
weil „da8 Gefammtintereffe, wie ed biöher zwiſchen den feind- 
Iihen Brüdern getheilt war, ſich jpäter auf Beatrice zufammen: 
zieht", wo man dann vielleicht den Titel auch umgekehrt gemünfcht 
hätte, vor Allem aber doch mit der nothwendigen Einheit 
ded Intereffes in einen jehr bedenflichen Sonflict geräth. Wir 
deuteten fchon oben an, daß Sch. dad Hauptinterefje auf die 
Fürſtin concentrirt hat, wie Hoffmeifter das eigentlich auch 
jelbft zugiebt, wenn er (p. 88) fagt, der Dichter habe von allen 
Perſonen die FZürftin in die vielfachfte Wechſelwirkung mit dem 
Schickſal gejebt und in ihrem Benehmen die Schidfalöthenrie 
gleihfam weiter ausgeführt. Nicht umfonft hat der Dichter „Das 
entzüdende Gemälde der Mutterwürde” in ihr dargejtelt. Ste 
ift die Säule des Haufes, der Chor darf „ihren fürftlihen Sinn 
preifen, der über der Menfhen Thun und Verkehr mit ruhiger 
Klarheit hinblickt“; fie tft der Mittelpunkt der vaterlofen Yamilte, 
die Herzen und die höchſte Ehrfurcht gehören ihr; Don Ceſar 
jagt ihr: „Denn eine zweite jah ich nicht, wie Did, — Die ih 
gleich wie ein Götterbild verehre”; unbeſchreiblich ſchön lebt in 
der dunkeln Erinnerung Beatrice’3 die göttliche Geftalt, Die ſie 
dann „im fchönen Engeldantlig ihrer Mutter” wiedererfennt, 

*) Während der Correctur finden wir bei A. Kuhn p. 355 die furze, unaus- 
geführte Andeutung: „Wir fehen ab von dem tiefgefühlten Mangel eines 
Trägers der dramatiſchen Idee, deren Durchführung, bier in eine Vielheit der 
Berionen zerfplittert, der notäwendigen Eoncentrirung entbehrt*. 
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„mach ihrer Stimme jeelenvolle Töne erwachen“ beim Zu- 
rüddenken in ihrer Seele. Sn den Augen ded Zufchauerd aber 
hat fie noch ein ganz andered höchſtes Recht auf feine Theil- 
nahme, nämlich, das des höchſten Schmerze3, des Mutter- 
ſchmerzes, befien Tragkraft durch das Schidfal auf eine fo 
graufame Probe geftelt wird. Daß fie unjchuldig ift, wird den 
unbefangenen, natürlich empfindenden Zuſchauer zuerft noch mehr 
für fie einnehmen, zumal da fie allein eine reine Geftalt ift, 
auf welcher Blid und Gedanke ausruhen können, eine bebre 
Idealgeſtalt, die der Dichter. felbft der Heiligen Zungfrau an Die 
Seite zu ftellen fich nicht geicheut hat. Wir glauben nun aber 
nicht, erſtens, Daß Died Intereſſe im Verhältniß zum Ganzen 
fteht, jo daß alfo, was wir oben die Bühnenperjpective nannten, 
verlegt tft; zweitens glauben wir, daß Sch. diefer Slanzfigur feines 
Stüdes zu Liebe, eined der Naturgejege der Tragödie verleht, zu 
deffen Begründung es Teined Artftoteled (j. o.) gebraucht Hätte, 
dasjenige nämlich, welche verbietet, den Unfchuldigen leiden zu 
laſſen; drittens aber, daß das Intereſſe, welches Iſabella zuerft 
erweckt, ſich nicht aufrecht erhält und auch vor der tieferen Be- 
trachtung nicht bejtehen Tann, mit anderen Worten, daß der 
Charakter Sfabella’8 mangelhaft durch dacht und aus— 
geführt iſt. 

Bei dem Ausrufe der Iſabella, daß alle ihre Leiden eine 
Unſchuldige treffen, denken wir, muß auch der naivſte und ge— 
rührteſte Zuſchauer fragen, warum muß ſie leiden und die Ant- 
wort darauf, die auch Feiner der uns befannt gewordenen Kritiker 
genügend gegeben hat, möchte ihm ſehr fchwer werden. Bon bier 
aud aber wird eine tiefere Betrachtung des ganzen Charafters 
angeregt. Möge und der eifrige und geiſtesgewandte Apologet: 
Sch's. Dazu anleiten. „Aber, heißt e8 bei Palleske II, 547, es 
kommt nicht darauf an, ob Hiob im Glüde fromm ift, ſondern 
wie er im Elende ſich bewährt. Und da jehe man nun Diefe 
Mutter. Als ihre Glücksorakel gelogen haben, da geht ihr 
ganzer Glaube an alles Göttliche in Flüchen auf... 
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Es ift eine hoch- und bei allem Meuttergefühl hartſinnige 
Natur... . Solchen Naturen wird jede Strafe, ja ihr ganzes 
Leben zu einem verhängten Geſchick, weil ſie ed nicht aus 
dem tieferen Born fittlihder Zwede geftalten.” Aber 
bier iſt kein Wort, welches nicht mit der von Sch. ſo ſichtlich 
angeftrebten Darjtellung einer hehren und doch jeelenvollen 
Shealgeftalt im krafſeſten Widerfpruch ftände und leider — tft 
eben diefer Widerſpruch vorhanden. Gerade in ihrem Verhält- 
niß zum Göttlichen, welches über Weſen und Leben des Men- 
Ihen, über die Art beſonders, wie es das unvermeldliche Leiden 
auffaßt, fo allein entfcheidet, tft Sfabella (wie Jokaſte) flach 
und nüchtern zu nennen. Ihre Yrömmigfeit, von dem ber 
Schidfalstragödte nothwendigen Orakel — Traum — und Wahr: 
Ingenpparate abgefehen, ift eine ganz Äußerliche, und geradezu 
verlegend find die Worte, die die jeelenvolle Mutter an 
ihren Sohn Don Gefar richtet, defien Haupt die Götter mit 
der ſchmerzensvollen Majeftät ded Leidens gekrönt haben! 

„Reich ift bie Chriftenheit an Gnadenbildern,“ 

„Zu denen wallend ein gequältes Herz” 

„Kann Ruhe finden. Manche ſchwere Bürde“ 

„Ward abgeworfen in Loretto's Haus,“ 

„Und ſegensvolle Himmelskraft umweht“ 

„Das heil'ge Grab, das alle Welt entſündigt.“ 

Vielkräftig auch iſt das Gebet der Frommen,“ 

„Sie haben reihen Vorrath an Verdienſt,“ 

„Und auf der Stelle, wo ein Morb geſchah,“ 

„Kann fi ein Tempel reinigenb erheben.” 


Und merkwürdig! während in Meifina alle drei Religionen 
neben einander bejtehen jollen, aus denen der Dichter dad zu 
feinen höheren, Tünftlerifchen Zweden Paflende auswählen darf, 
ift gerade jede eigentlich hriftliche Vorftellung — auch aus dem 
Nutterherzen — vollftändig und jorgfältig ausgeſchloſſen. Die 
ſymboliſchen Formen des katholiſchen Chriſtenthums und feine 
äußerlihen Bußmittel, der rohe, fataliftifche Aberglaube des 
Muhamedaners fpielen eine gewiffe Role — alle tieferen fitt- 
lichen Wahrheiten und Gefühle find in da8 Gewand ber 
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Antike gekleidet. Hören wir noch einmal &. Dronte(p. 88) über 
den Dichter ded Oedipus Coloneus. „Durch dad Ganze zieht 
„ſich Die in den Schleier des Wunderbaren gehüllte Borftellung“ 
„din: der durch herbe Lebensgeſchicke getroffene, aber demüthig“ 
„den Söttern vertrauende Sterbliche erlangt in einem jenfeitigen” 
„Leben feligen Gotteöfrieden, der ihm Erſatz für alles Weber-“ 
„ftandene bietet. Auf diejed Jenſeits, in dem die fittliche Welt-" 
„ordnung ihren Abſchluß findet, deutet die freudige Zuverſicht“ 
„bin, mit der Dedipus in den Tod geht; darauf weift der Um⸗“ 
„ſtand bin, daß die Gottheit jelbit den von der Erde Scheiden-* 
„den hinüberleitet; davon redet geradezu der Dichter, wenn er“ 
„den Chor von 1565 dem Sterbenden nachrufen läßt, da er jo“ 
„viel des Jammers ohne Schuld getragen, möge ihn jebt auch“ 
„ein gerechter Gott verklären.” Auch in unferem Gedichte giebt 
ed ein Jenſeits — dort walten die Söhne als Dioskuren! 
Und dem brechenden Mutterherzen wird der bittere Troft, daß 
feine Kinder verjöhnt ruhen werden — im Haufe des Todest 

Unwillfürlih drängt fich dem Lejer, wenn er fo das fchöne 
Ideal zertrümmert zu feinen Füßen flieht, der Gedanfe an 
Goethe's Zphigenie auf, die auch im Haufe der Atriden fchulb- 
108 bleibt und durch die Reinheit ihres Herzend alle Wun- 
den heilt, die Eumeniden beruhigt. Es ift gut, nach dem Stu: 
dium des Charafter8 der Sfabella den vierten umd fünften Akt 
der Sphigenie wieder zu lejen *). 

Es wird, wie wir ſchon im Anfange angebeutet haben, 
babei bleiben müflen, daB wir es hier mit einem fünftlerifchen, 
mitunter Tünftlich gewordenen Verſuche Sch’8. zur Wiederher- 
ftelung der antiken Tragödie zu thun haben, der jeinen Geiſt 
außerordentlich anzog, in ben er aber feine philoſophiſche Au- 
Ihauung nicht ungetrübt hineinverlegen Tonnte, wie er Das im 


*) Wie Dichter fich verftehen und mißverſtehen können, darüber f., in Bezug 
auf Sch.'s Anficht von Sphigenie, die kurze Einleitung in. biefed Stud von K 
Goedeke in der Haffiichen Retjebtbliothef. Cotta 1867. 
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Marquis Poſa und eigentlich nur bier gekonnt bat. Dieſe phi⸗ 
loſophiſche Grundbedingung, verbunden mit der natürlichen Vor⸗ 
liebe de Künftlerd für eine glänzende und reihe Symbolik, hat 
Sch. einerjeitö verhindert, den Charakteren, bejonders der rauen, 
die erwärmte Innigkeit und bie durdhfichtige Tiefe zu geben, 
welche faft immer religtöjer Grundlage entitamınt, anbererjeit3 
ihn zu einer Mifchung der Religionsformen geführt, die wenig: 
ftend der Braut von Meifina durchaus gejchadet hat. Wir 
wollen den Apologeten Sch's. nicht machen und darım ſprechen 
wir aus, daß Sch's. philojophiiche Natur bier ftörend eingegrif: 
fen hat. Ganz läßt fi) daher 3. Bayer's Bemerkung”) nicht 
abweifen (III p. 233): „Für Sch. war dad Geſchick freilich 
nichts Andered, ald ein künftlich zurechtgelegtes Mittel, um einen 
erhöhten Schauer der tragtihen Wirkung hervorzubringen — 
jonft benützte er den antiken Schickſalsglauben mit ebenfo wenig 
innerlihem Antheil für feine theatralifchen Zwecke, wie etwa das 
Motiv der chriſtlichen Inſpiration in der Sungfrau von Orleans.“ 
Aber darf ein Dichter folchen Dingen gegenüber theilnahmlos 
fein? oder kann er in Gedanken, an denen er feinen innerlichen 
Antheil hat, die aber den gewaltigften Antheil an jenen Geftal- 
tungen haben, wahrhaft ſchöpferiſch werden? darf er hoffen oder 
verfuchen, den Zufchauer mit Mitteln zu bewegen, bie für ihn 
ſelbſt nur Mafchinen und äuferliche Hebel find? Möchten biefe 
Probleme unfern Lefern zu denken geben! Auch Sch. würde 
fh damit wielleicht begnügen und gewiß, er würde zulegt dabei 
doch nicht verlieren. 

Es bleibt und noch übrig zu erörtern, welche Löfung Sch. 
feiner tragiſchen Verwicklung gegeben hat, und welche Anerken⸗ 
nung dieſelbe etwa im Herzen des Zufchauerd findet. 

Mit einer Einfachheit und Innigkeit, die unjerer modernen 
Darſtellungsweiſe faft ganz entgeht, hat Leifing im 79ſten Stüd 


*) Diefe Bemerkung tft wohl zu ſcheiden von dem, was wir oben aus Ger⸗ 
Iinger mitgetheilt haben. 
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der Hamburger Dramaturgie im Anſchluß ar Weiße's Richard 
den Dritten fich darüber außdgeiprochen: 

„Ariftotele8 hat es wohl gejagt, und das wird ed ganz 
„gewiß fein! Er fpricht von einem Gräßlichen, das fi 
„bei dem Unglüd ganz guter, ganz unfchuldiger Perſonen 
„finde. Und find nicht die Königin Eliſabeth, die Prin- 
„zen volllommen ſolche Perfonen? Was haben file ge- 
„than? Wodurch haben fie es fich zugezogen, daß fie 
„in den Klauen diefer Beftie find? .... Wer wird läug- 
„nen, daß fie unfern ganzen Sammer verdienen? Aber 
„it diefer Sammer, der mi mit Schaudern an die 
„Schickſale der Menſchen denken läßt, dem Murren wider 
„die Vorſehung ſich zugejellt, und Verzweiflung von Wei- 
„tem nachichleicht, tft Diefer Sammer — ich will nicht 
„fragen, Mitleid? — er heiße wie er wolle — aber tft 
„er dad, was eine nachahmende Kunft erweden jollte? 
„Man fage nicht: ermwedt ihn Doch die Gejchichte; gründet 
„er ſich doch auf etwas, das wirklich. gejcheben iſt. — 
. „Das wirklich geſchehen tft? es fei, jo wird es feinen guten 
„Grund in dem ewigen unendlichen Zufammenbange aller 
„Dinge haben. In diefem tft Weisheit und Güte, was 
„und in den wenigen Gliedern, die der Dichter heraus: 
„nimmt, blindes Geſchick und Grauſamkeit ſcheint. Aus 
„diejen wenigen Gliedern jollte er ein Ganzed machen, das 
„vollig fich rundet, wo eins aus dem andern ſich vollig 
„erklärt, wo feine Schwierigkeit aufftößt, derentwegen wir 
„die Befriedigung nicht in feinem Plane finden, fondern 
„fe außer ihm in dem allgemeimen Plane der Dinge 
„ſuchen müflen; dad Ganze diejes fterblichen Schöpfers 
„jollte ein Schattenrig von dem Ganzen ded ewigen 
„Schöpfers fein; jollte und an ben Gedanken gewöhnen, 
„wie fich in ihm Alles zum Beſten auflöfe, werde ed auch 
„in jenem geſchehen; und er vwergißt dieſe feine edelfte 
„Beſtimmung fo jehr, daß er Die unbegreiflihen Wege 
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„der Borficht mit in feinen Heinen Zirkel fliht und ge: 
„flffentlich unfern Schauder darüber erregt? — O ver: 
„Ihont und damit, ihr, die ihr unjer Herz in eurer 
„Gewalt habt? Wozu diefe traurige Empfindung? Uns 
„Unterwerfung zu lehren? Dieje kann und die kalte Ver: 
„nunft lehren, und wenn die Lehre der Vernunft in und 
„bleiben fol, wenn wir bei unferer Unterwerfung noch 
„Bertrauen und fröhlichen Muth behalten follen; jo tft es 
„höchſt nöthig, daß wir an die verwirrenden Benfpiele 
„ſolcher unverdienten fchredlichen Verhängniſſe jo wenig, 
„al8 möglich, erinnert werden. Weg mit ihnen von ber 
„Bühne! Weg, wenn es jein könnte, aus allen Büchern 
„mit ihnen.” 

Diefe berrlihen Worte laſſen ſich dahin zufammenfaflen, 
daß der Glaube an eine ewige Gerechtigkeit, an einen wenn 
and mit zahllofen Leiden erfauften Triumph des Guten, als das 
tieffte Bedürfniß des menfchlichen Herzens, durch den tragifchen 
Dichter bekräftigt werden fol. Diefe Gerechtigkeit, dieſes Gute 
läßt zugleich allein den Menfchen frei in fich jelbft ruhen und 
jemehr er fich dem Ideal hingiebt, defto freier wird auch das 
Geiftige in ihm. In dieſem Sinne einer unauflößlichen Verbin— 
dung des einzelnen Menſchen mit dem Guten durfte dann Leſſing 
das jcheinbar paradoxale, in der That erhabene Wort fprechen: 
„Frei fein, heißt müflen, das heißt, feiner Ueberzeugung folgen 
müffen, ich danke Gott, daß ic) muß.” Um Sc. aber gerecht 
zu werden, muß man den Boden acceptiren, auf den er fidh 
geftellt hat. Dies nicht thun und dann hart aburtheilen, beißt 
jo viel als, er hätte die Braut von Meffina nicht fchreiben 
jolen. Das ift nun aber einmal gefchehen und wir können es 
nicht bedauern. Es handelt ſich Hier nicht um eine Tragödie 
geiftiger Thaten, ed find Thaten der Leidenjchaft, welche die 
ewigen Weltgeſetze der Sittlichkett verlegen und der Dichter will 
zeigen, daß das Schickſal die genaueſte Rechenſchaft fordert und 
daß auch der legte Heller der Schuld bezahlt werden muß. Daß 

I. 9 
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ed dem Dichter aljo nicht gelungen jei, und mit einem froben 
Bewußtſein unferer Freiheit zu entlaffen, möchten wir deshalb 
mit Hoffmann nicht Hagen. Sch. kann e8 kaum gewollt haben 
und zwar, weil es der ganzen Anlage der Tragödie nach un: 
möglich war. Das große, gigantiiche Schidjal, von dem er jelbft 
in „Shafefpeare’3 Schatten” jagt, daß es den Menfchen erhebt, 
wenn ed ihn zermalmt, thut hier allerdingd mehr das Lestere 
als das Erftere, aber die Idee der ewigen Gerechtigkeit triumphirt, 
wie mangelhaft dies auch im Einzelnen durchgeführt fein mag, 
wie viel bejonderd auch gegen. die Mittel zu jagen jet, durch 
weldhe fie triumphirt. Mit voller Abfichtlichkeit ſchließt daher 
dad Stüd mit der Dräuenden Warnung: „Der Uebel größ: 
tes aber ift die Schuld.” Dafür aber auch „von bem Moment 
an, wo bie dumpfen, ahnungsvollen Trauerflänge den Chor mit 
der Leiche Don Manueld ankündigen — von da an, wo bie 
Zodtenflage in düfteren, beängftigenden Lauten erſchallt — welche 
Grandiofität ded tragifchen Effects, dem fich in diefer Art kaum 
etwas Aehnliched zur Seite jtellen läßt.” (Bayer.) 

Iſabella, Beatrice, Don Manuel haben die jchwerften 
Schickſalsſchläge erfahren oder find ihnen erlegen. Don Cefar 
fühlt, daß fein Dafein unmöglich geworden ift. Er beichließt 
den Bruder zu folgen. Die Motive zu feinem Selbftmorde 
find im Geifte ded ganzen Stüdes gegeben, „nur mit Blut 
büßt fich ab der blut'ge Mord,“ „den Todedgöttern muß er 
feine Schuld zahlen,” „aber damit will er auch den alten Fluch 
des Haufes auflöfen,“ denn „der freie Tod nur bricht die Kette 
des Geſchicks“. Die Bruderliebe, die Ceſar mit dem Schwerte 
gemordet hat, wacht in jeinem Herzen verzehrend auf; der Tod 
tft ein mächtiger Vermittler, da löfchen alle Zorneöflammen aus, 
der Haß verjöhnt fih. Aber auch eine That der vergeltenden 
Gerechtigkeit will Don Cejar üben, er will nit glüdlich fein 
oder verfuchen es zu jein im Leben, „während Don Manuel's 
heilige Unfchuld ungerächt im llefen Grabe liegt“ — ſo tödtet 


er ſich. 
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Vielleicht ift auch Died noch eine lebte That der Leidenſchaft 
des Mannes, ber es unmöglich findet, mit ftrengen Buß- 
laſtelungen eine ewige Schuld allmählich abzufchöpfen, der mit 
gebrochenem Herzen nicht leben Tann, der „freudig zu den Frohen“ 
aufbliden, und mit freiem Geifte in den Aether über ihm grei- 
fen muß — aber diesmal ftrebt der Gewaltfame nach dem Him- 
melreich, Die Leidenfchaft dient der Selbftaufopferung, der Mord 
übt furchtbare Gerechtigkeit; ewige Mächte find e8 — die triumpht- 
rende, reine Liebe, die jühnende Gerechtigkeit — die dem Helden das 
Schwert in die Hand geben und ihm helfen, die irdiſchen Feſſeln 
zu drehen. Uns will fcheinen, als habe Sch. nichts Schöneres 
geſchrieben, als dieſe Schlußfcene der Braut von Meifina, in 
welher der Held dem janften und doch fo mächtigen Zuge des 
Lebens widerjtehend, feinen felfenfeften Glauben an die Wahr: 
heit der fittlichen Sdeen durch den Tod bethätigt und von der 
unvolſkommnen Liebe, die er mit fo wunderbar ergreifender Bit: 
terfeit gefchildert hat, zur vollkommenen hinübereilt. 

„Weil ich dich Kiebte über alle Grenzen“ 
„Zrag’ ich ben fchweren Fluch des Brudermords,“ 
„Liebe zu dir war meine ganze Schuld" 

Sp mag der Tod ded Märtyrerö der Liebe auch den Zu- 
Ihauer verföhnen und fo möchten wir und zum Schluß die vor: 
trefflihe Bemerkung Palleske's (vielleicht nach Hoffmeifter p. 86) 
aneignen: 

„Für uns hat Sch. das Schidjal in’eine höhere Orb» 
nung aufgelöjt, und indem er die Handelnden Dur 
das Leiden, welches über fie hereinbridht, zu: 
legt in Liebe vereinigt (die höhere Löſung des 
Drafeliprudes), indem die Mutter endlich nach tie- 
feren Heilquellen für die Schuld ſucht, nach Gebet, 
Einfamtfeit und innerem Aufbau, indem Don Ceſar das 
Gericht für feine Greuelthat an fich ſelbſt vollzieht und 
mit der Schuld nicht leben kann, erweift fi) dad, was 
fie betroffen, als das einzige Mittel, welches dieſe wilden 

9 * 
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Naturen zum wahren und höchſten Gute heranziehen 
fonnte, das heißt, das fcheinbar Zufällige erweift fich als 
dad Vernünftige und Nothwendige.” 
Doch laſſen wir den Dichter felbft jprechen und ihn das Teste 
Wort behalten: 
Iſabella. 
O, hab' ich euch nur darum nach Meſſina 
Gerufen, um euch beide zu begraben? 
Euch zu verſöhnen, rief ich euch hierher, 
Und ein verderblich Schickſal kehret all 
Mein Hoffen in ſein Gegentheil mir um. 


Don Ceſar. 
Schilt nicht den Ausgang, Mutter! Es erfüllt 
Sich alles, was verſprochen ward. Wir zogen ein 
Mit Friedenshoffnungen in dieſe Thore, 
Und friedlich werden wir zuſammen ruhn, 
Verſöhnt auf ewig, in dem Haus des Todes. 


Ueber Sch.'s Abſichten bei der Wiedereinführung des Chors 
klaäͤrt er und ſelbſt in feiner Einleitung hinlänglich auf, die Sache 
läßt fih aber, nah einer fechzigjährigen Erfahrung, kürzer 
behandeln, ald dies noch von Hoffmeilter gejchehen fonnte. Diefe 


Erfahrung hat gezeigt, daß ihn die moderne Tragödie nicht will - 


amd nicht verträgt und daß wir Sch. Satz, „der alte Chor 
würde ohne Zweifel Shakeſpeare's Tragödie erft ihre wahre 
Bedeutung geben” zurüdweilen dürfen. Cine eigentlih ent: 
ſcheidende Probe hätte Sch. auch wohl nur geboten, wenn er 
den kühnen Verſuch gemacht hätte, in einem Stüde von wejent- 
lich moderner, ſhakeſpeariſcher Art den Chor nicht nur möglich, 
jondern für die höhere äfthetifche Wirkung des Ganzen förder— 
lich, ja nothwendig erjeheinen zu laſſen. Unfere deutfche Bühne 
ift vielleicht zu oft Gegenftand und Schauplab des Erperimen- 
tirend gewejen. Etwas Aehnliches Tiegt hier vor, und den Vor— 
wöürfen, die Sch.'s Chore gemacht worden find, müflen wir uns 
anfchliegen. Wenn Schlegel’3 Ausdruck „der Chor tft der ibea- 
Yifirte Zufchauer”, die Wahrheit enthält, jo läßt er fi auf den 
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portetfüchtigen Chor unfered Stüdes allerdings nicht anwenden. 
Nachdem Sch. in feiner meifterhaft gefchriebenen Einleitung bem 
Chore die wichtigiten äftbetifchen Aufgaben gewahrt bat „uns 
vor der blinden Gewalt der Affekte zu ſchützen und dadurch, daß 
er mit feiner beruhigenden Betrachtung zwifchen die Paſſionen 
tritt, und die Freiheit zurüdzugeben, die im Sturm ber Affefte 
verloren gehen würde”, fügt er am Schluffe hinzu: „Sch habe 
den Chor zwar in zwei Theile getrennt und im Gtreite mit 
fich felbft dargeftellt; aber dies ift nur dann der Yall, wo er als 
wirkliche Perjon und als blinde Menge mithandelt. Als Chor 
und ald ideale Perjon ift er immer eind mit fich ſelbſt.“ In 
diejem unfcheinbaren „zwar“ ftedt die Klippe, an der Sch. 
geicheitert if. Man bat ganz richtig gejehen, dab Sch. fi in 
ber Nothwendigkeit befand, das Erſcheinen des Chores für das 
moderne Publikum zu motiviren. So gab er dieje Rolle dem 
Gefolge der auftretenden Fürften, welches nun aber jelbitthätig 
in die Handlung eingreift und alſo theild in das Gejchehene 
verwidelte Perſon fein theil8 über allem Gejchehenen unparteiiich 
daftehen fol — ein Problem, welches auch hier nicht gelöft ift. 
Run läßt ich nicht leugnen, daß die perſönliche Phyſiognomie 
des Chores eine ziemlich niedrige tft, von dem Sfabella jagen 
darf: „Die wilden Banden, Die euch folgen.” Wie diefer 
Chor, der in Unterwürfigfeit gegen die Fürflen wahrhaft ſchwelgt, 
dann doch geeignet fein fol, und unfere Freiheit zurüdzugeben, 
ift nicht recht klar, „da ihn felbft ja das verworrene Streben 
blind und ſinnlos durch's wüſte Leben treibt.” Died wider- 
ſpricht entſchieden dem prophetifchen und priefterlihen Tone, den 
der Chor in den Zwifchenaften anfjchlagen muß. Wir wollen 
jedod nicht vergefien, daß wir diefer mißlungenen Erneuerung 
bed Chores vielleicht die in Sprache und Gedanken fchwungvoll- 
ften Stüde Schiller’fcher Poeſie fchulden. 

Schließlich noch ein Wort über die Kritik unſeres Stüdes. 
Sch. jelhft theilt und mit, daß der Schöpfung der Braut von 
Neffina das Studium des Aeſchylus vorausging; wir glauben 


134 Braut von Meiftna. 


denjenigen unferer Leſer, weldhe dem Alterthum — obwohl ed 
täglih mehr und mehr Gemeingut aller Gebildeten wird — noch 
ferner ftehen, einen Dienft zu erweijen, wenn wir ihnen die geift- 
volle und ftreng wiflenichaftliche aber doch vollfommen les: 
bare Studie, mit durchweg deutſcher Anführung der Dichter: 
ftellen, empfehlen, durch welde G. Dronke den fchönften Grund 
zum Verſtändniß nicht bloß dieſes fchillerichen Stüdes gelegt 
bat: „Die religidien und fittlihen Vorſtellungen des Aeſchylos 
-und Sophofled.” Leipzig, Teubner, 1861. (24 Sgr.) Hoffmei- 
fter ift befannt und anerfannt. So viel wir, wie aus unferen 
forgfältigen Anführungen hervorgeht, ihm fchulden, es will und 
ſcheinen, als fei feine geiftreiche Darftellung nicht recht aus 
einem Guß und jelbft nicht ganz ohne Widerſprüche; bedauer: 
ich erfcheint und die verkehrte Interpretation der Motive Don 
Ceſar's zum Selbitmorde, die dem Schönften die Blüthe raubt. 
Mit großer Feinheit hat Palleske manche harte Beurtheilung 
unſeres Dichterd zu widerlegen oder zu mildern gewußt; den 
Begriff des Schickſals bejonderd hat er in allgemein verftänd:- 
licher Weife vorzüglich erörtert. Nicht genug zu empfehlen ift die 
glanzuolle und ideenreiche Darftelung des Schillerjchen Geiſtes— 
lebens duch Joſeph Bayer im dritten Bande ded Buche: 
„Bon Gottjched bis Schiller.” Prag, Mercy, 1863. Endlich 
machen wir aufmerkſam auf die jehr tüchtige, aber mit herber und 
fhonungslofer Kritik gegen den Dichter gerichtete Schrift won 
Baptift Gerlinger: „Die griechiichen Elemente in Schiller's 
Braut von Meſſina.“ Augsburg, Kollmann, 1858. (15 Ser.) 
Mir jelbft haben, vielleiht zu unparteiifch, verſucht, Schil: 
Ver ſowohl als feinen Gegnern gerecht zu werden, möchte ed und 
wenigftens gelungen fein, überall durch gewiſſenhafte 
fahlihe Erörterung zum Denken angeregt zu haben. 
Wir wiederholen, dab unter den angeführten Büchern das von 
G. Dronke den Lefer am tiefiten in den Geiſt ded Alterthums 
einführt und ihn zugleich am bejten ausrüftet, in freier Selbft- 
ftändigleit Sch.’3 Werk zu beurtheilen. 
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Breite und Ziefe (Ged.), ein didaktiſches Gedicht aus 
dem Jahre 1797. Es giebt eine Menge oberflächlicher Naturen, 
de, obwohl fie den Werth der Bildung nicht verfennen, doch 
einen verkehrten Weg einichlagen und in der Vielwiſſerei das 
Ziel ihres Strebens ſuchen. Bon ihnen ift eine Einwirkung auf 
dad Leben nicht zu erwarten; dieje geht vielmehr nur von Sol⸗ 
hen aus, die ihre Kraft zu concentriren verftehen, gleich dem 
Baume, der allerdings auch prächtig grünende Zweige entwidelt, 
deſſen Hauptjtreben jedoch auf die jchließliche Entwidelung bes 
Samenkorns gerichtet ift, dad den Keim zu einem neuen Leben 
in ih birgt. 


Brenta Gſtſ. 10, 136), ein Heiner Fluß, welcher auf den 
tridentiniſchen Alpen entipringt und fi in den venetianifchen 
Meerbufen ergießt. 


Bretagne, ſ. Warbed und Britannia. 


Brett im Ocean (M. St. I,7) nennt Maria Stuart die 
aus England und Schottland beitehende Inſel Großbritannien, 
indem fte diejelbe einem im Meere ſchwimmenden Brett (planche 
de salut, d. t. Rettungöbrett) vergleicht, welches bet einem Schiff: 
brudde oft von Zweien erfaßt wird, um fih aus der Gefahr 
des Ertrinkens zu erretten. 


bretteln, im Brette fptelen; bei. (R. II, 3) Dame ziehen 
oder Schach Ipielen. 

Brief, alter (W. T. II, 2). Der Brief war von Katler 
Heinrich II. aus dem Sabre 1018. Im Jahre 1144 verwarfen 
die Waldftätte den Ausſpruch des Kaiſers Konrad III., ald er ein 
Urtheil, welches Heinrich V. gegen fie gefällt, zur Ausführung 
bringen wollte, indem fie fagten: „wenn der Kaifer mit ihrem 
Schaden und mit Beichimpfung des Andenkens ihrer Väter ihre 
Alpen ungerechten Pfaffen geben wollte, jo ſei der Schirm des 
Reiches ihnen zu nichts nüße; fürhin wollten fte fich felbft mit 
ihrem Arm beſchützen und das Erbtheil ihrer Väter vertheidigen.“ 


186 Brieg — BDrüde. 


Somit traten fie aus dem Neichöverband, in ben fie erft 1152 
unter Friedrich I. zurückkehrten. 


Brieg (Wit. L. 10), Stadt an der Oder, oberhalb Breslau. 


Brigadier (Gitj. 10, 143), fra. ein General, welcher eine 
Brigade, d. h. eine größere Heeredabtheilung befehligt. 

Britannia (Ged. Die unüberw. Flotte). Die uralten Ein- 
wohner Englands, welche die Römer, ald fie Eroberungsverſuche 
auf dieſer Inſel machten, dort antrafen, rechnet man zum celti- 
chen oder keltiſchen Stamme (j. Barden), unter dem Namen 
Britten oder Briten (M. St.), wovon auch die franzöſiſche Pro- 
vinz Bretagne ihren Namen bat. Sie wurden fpäter von den 
449 n. C. in England eingewanderten Angeln und Sachſen in 
die Berge von Wales gedrängt, welche ihre Nachkommen nod) 
heut bewohnen, haben aber „Großbritannien” den Namen ge- 
geben. 


Britte (M. St.1,6 u. 1,7), f. Britannia. 
Bromins, |. Bacchus. 


Bruck (W. T. V, 1) oder Brugg im Aargau, ein freund: 
liches Städtchen an der Yar, Furz vor ihrer Vereinigung mit der 
Reuß. Nicht weit davon liegt dad Stammſchloß Habsburg, in 
befien Nähe Katjer Albrecht I. ermordet wurde, 


Brüde, Die fchöne (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1797. Das „hinüber gehn” (nämlid über den Strom) 
intereffirt durch den verftedten Doppelfinn, während der ſchnelle 
metrifche Fluß der Worte die Bewegung malerijch ausdrückt. 


Brüde, Die, welche ftäubet (W. T. V, 2). Wenn man 
von Bürglen aus im Thal der Reuß zum St. Gotthardt empor: 
fteigt, jo erblidtt man zwei Straßen. Die alte iſt ein bolperiger 
Saumpfad und zeigt noch zahlreiche Heberrefte zerfallener Brüden 
und Granitpflafter, die neue Straße tft von den Urnern und 
Zeffinern im Sahre 1820 begonnen und 1832 vollendet worden. 
Da, wo fich das Reußthal zu einer fchaurigen Wildniß verengt, 
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führen zwei Brüden über den Abgrund. Die alte, die jogenannte 
Teufelsbrücke (vergl. Berglied), iſt 75 Fuß hoch und 6 Fuß breit, 
ohne Geländer, und größtentheild von Felsgewächſen überwuchert. 
Die darüber ſchwebende neue Brüde aus dem Jahre 1830 bildet 
einen einzigen Bogen von 25 Fuß Spannung, der über einen 
9 Fuß tiefen Abgrund hinwegführt, durch welchen die Reuß, 
30 Fuß Hoch herabftürzend, donnernd über die Yelfen dahin 
brauft, fo daß Alles, was die Brüde paffirt, von fortdauerndem 
Staubregen benegt wird. ine halbe Stunde weiter gelangt 
man zu dem Urner Loch, einer durch den Felſen des Kilchberges 
geiprengten Gallerie (d. h. Durchfahrt) von 180 Fuß Länge, 
15 Fuß Höhe und 16 Fuß Breite. Che dieſe Gallerie (im 
Sabre 1707) geiprengt war, führte um die Außeren Wände 
eined der beiden Yelfen (den fogenannten Schöllenen, zwifchen 
denen die Neuß hervorbricht) eine in Ketten hängende Brüde, 
über welche der Fluß zu paffiren war. Die Brüde hieß die 
„HKäubende Brücke“ und die beiden Schöllenen müſſen «als 
das „Ihwarze Felſenthor“ betrachtet werden. Hat man das 
Urmer Loch paffirt, jo eröffnet fich plößlich eine überrajchende 
Ausſicht auf das Tiebliche, grüne Urferen-Thal (Sch.’3 „heitered 
Thal der Freude”), ein Hochthal, in welches ſich zahlreiche 
Gletjcher herabfenfen, und in dem Andermatt oder Urjeren der 
Hauptort it. Bon bier aus fteigt man zu den ſchwarzen Geen 
empor, etwa 60 an der Zahl, unter denen der Lago grande, der 
Lago Scuro, der Lago Sella und der Lucendro-See die bedeu- 
tendften find. Zwiſchen ihnen (bei Sch. „die ewigen Seen“) 
führt die Straße hindurch zu der aus mehreren Schneebergen 
beftehenden Gruppe des St. Gotthardt (ſ. d.), über einen Paß 
von 6650 Fuß Höhe, in das Thal des Teſſin oder Ticino, auch 
Bal Tremola genannt, in welchem Airolo das erfte italtentfche 
Dorf ift. Dies tft der Weg, welchen W. T. dem Sohannes 
Parricida befchreibt. 

Bruder (Ged. 4. B. d. Xen. 119). Dido's Bruder, Pyg⸗ 
malton, hatte ihren Gatten Sichäus ermordet. 
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Brüder, Die Iothringifhen (M. St. II, 3), ſ. Cardinal. 

Brügge (Wit. T. III, 15 — 3.0.0. III, 3) in Belgien, einft 
der Hauptort des ganzen europätfchen Handel, war häufig die 
Reftdenz der burgundifchen Herzöge. 

Bruneck (W. T. IL, 1) oder Brunegg, ein Schloß in ber 
Nähe von Brud (ſ. d.), nicht weit von der Heilquelle Schinznach; 
es fol der Familtenfit des Landvogts Geßler gewejen fein. 
Bertha v. Bruned (WB. T. V, 1: „die Brunederin”) ift nicht 
geſchichtlich. 

Brünig (W. T. V, 1), ein 3580 Fuß hoher Paß, der von 
Sarnen aus hinter‘ Lungern zu einem ehemaligen Zollhauſe 
binaufführt. Bon der Paphöhe aus hat man die Ausfiht in 
dad Nidwalder: und das Haslithal und kann entweder nad 
Brienz oder nad) Meyringen gelangen. 

Brünn (Wit. T. III, 10), Stabtdin Mähren. 

Brunnen (W. T. I, 4), ein freundlicher Ort, der Hafenplas 
von Schwytz, an dem nördlichen Ufer des Vierwaldftätter Sees, 
bei dem Audgange ded Mitottathales. 

Brüffel (D.C. 1,2 — Wrb.) in Sübdbrabant, einer Pro: 
vinz des jetzigen Königreich& Belgien, deſſen Haupt: und Refidenz- 
ftadt es if. Auf Herzog Alba’3 Befehl wurden 1568 bier die 
Grafen Egmont und Horn hingerichtet. 


Brutus (R. Borr.), Marcus Junius Br. geb. 85 v. Chr., 
war dem Pompejus, obwohl derjelbe feinen Vater getödtet, nach 
Theflalien gefolgt, wo er an der Schlacht bei Pharjalus Theil 
nahm. Sm Kampfe wurde er von Cäfar gerettet, wegen feiner 
Berdienfte vielfach bevorzugt und fogar zum Prätor gemacht; 
dennoch trieb ihn jeine glühende Freiheitsliebe dazu, an die Spitze 
der gegen Cäſar gerichteten Verſchwörung zu treten und feine 
perjönlichen Interefjen dem Wohle des Staates zum Opfer zu 
bringen. (Bergl. Philipp.) Ihm ftelt Sch. den Catilina 
gegenüber, der ſchon unter Sulla's Schreckensherrſchaft fich Durch 
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Greuelthaten ausgezeichnet, jelbit feinen eigenen Bruder getötet 
hatte und deſſen ganzes Leben eine Kette von Freveln war. An 
der Spibe einer Schaar junger Leute, die ihm an Laftern, Ge⸗ 
nußſucht und Ehrgeiz vollftändig glichen, beichloß er, zu einer 
Zeit, wo Pompejud mit der bewaffneten Macht im fernen Aften 
beihäftigt war, fich ded Staates zu bemeiftern, alles Beftehende 
umzuftürzen und fich mit feinem Anhange Befreiung von drüden- 
ber Schuldenlaft, jo wie Aemter, Reichthümer und willtürliche 
Herrihaft zu erringen. Aber Cicero überwachte feine Schritte, 
trat als ſein Gegner auf, entdedte die fchändliche Verſchwörung 
und veranlaßte, daß Catilina von feiner Flucht nah Gallien 
abgefchnitten ward, bei welcher Gelegenheit er wüthend fechtend 
feinen Tod fand. — „Ein Brutus oder ein Catilina“ heißt alfo 
bier: Ein Freiheitsheld oder ein Verbrecher. 
Bub (W. T. V, 1), ſ. v. w. Knappe, Diener. 


Bucentaur, ein fabelhaftes Ungeheuer, welches man ſich 
zur oberen Hälfte ald Menjch, zur unteren ald Stier dachte 
(vergl. Alpheus; Iph. I, 3w.:9.); ferner war Bucentauro 
auch der Name für die reich vergoldete Galeere, welche der Doge 
von Benedig feit dem Sahre 1311 jedesmal am Himmelfahrts- 
tage beitieg, um auf das adriatifche Meer hinaudzufahren, wo 
er durch Verſenkung eined Ringes feine VBermählung mit dem: 
jelben feierte. Es war dies ein Sinnbild der Oberherrichaft, 
welche fich die Republik Venedig über dad adriatiiche Meer an- 
gemaßt hatte. Nach diefem Schiffe mochte ſich Die geſchloſfene 
Geſellſchaft (Gftf. 10, 202 u. 218) genannt haben. 

Buch, Das goldene (5. II, 5), vergl. die Anmerkung au’ 
(Ged. D. berühmte Frau). N) 

Buchau (Wſt. L. 11) am Federſee (f. d.), ein Städtchen 
im Donaufreife de3 jetigen Königreich Würtemberg, welches 
kit 1495 ein Herzogthum war. 

Buchhändler: Anzeige (Ged.), ein Xenion, das fich (nad 
Viehoff) urfprünglich auf J. J. Spalding’3 Schrift: „Ueber die 
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Befttimmung des Menſchen“, 13. Aufl., 1794, bei Weidmann in 
Leipzig, bezieht. Auch unfere öffentlichen Anzeigen würden einem 
getftreihen Satirifer oft hinlänglichen Stoff zu ähnlichen Epi- 
grammen geben. 


Budweis (Wit. T. III, 10), Stadt an der Moldau im jüd- 
lichen Böhmen. 


Buggisgrat (W. T. IV, 1), ein Felsvorſprung in der Nähe 
des Arenberges (ſ. d.) am Biermaldftätterjee. Dicht dabei Liegt 
die fogenannte Tell3platte mit einer Kapelle, die im Jahre 
1388 dort errichtet worden fein fol. Der Teufelsmünſter, 
ein einzeln emporragender Felsblock, und dad Hackmeſſer, ein 
gefrümmter, fcharffantig gegen den See vorjpringender Fels— 
rüden, liegen zwilchen dem Buggidgrat und der Tellöplatte. 

Bühel, fd. für Hügel oder Anhöhe (W. T. II, 2), ein Dorf 
im Entlebuch, auf der Straße von Luzern nad) Bern. 

Bulle, von dem lat. bulla, eig. Blafe; das erhabene Siegel 
an Öffentlichen Urkunden; dann bef. a. eine päpftlihe Verord⸗ 
nung. Die Bulle, durch welche Eliſabeth (M. St. IV, 2) in 
den Bann gethban wurde, hatte ihren Grund nächſt der beharr- 
lichen Weigerung der Königin, zur Fatholifhen Kirche überzu- 
treten, beſonders darin, daß diejelbe in den Kirchengebräuchen 
bedeutende Veränderungen vornahm, in Folge deren faft alle 
fatholifchen Biſchöfe fich weigerten, ferner ihr Amt zu verjehen. 


Bünde, |. Eidgenofien. 


. Burg (Picc. V, 1) oder Hofburg (Wfl. T. III, 13), das 
kaiſerliche Refidenzichloß im ſüdweſtlichen Theile der Stadt Wien. 


Burgau (Wit. T. IV, gu. V, 4), Stadt im Oberdonau- 
freife Baiernd, wo Wallenftein Edelknabe an dem Hofe des 
Markgrafen von Burgau war. 


Bürglen (W. T. I, 1), ein reizended Dorf in dem zum 
Santon Uri gehörenden Schächenthale, war Tell's Geburts: und 
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Wohnort. Im Jahre 1354 ſoll Tell bei der Rettung eines 
Kindes im Schächenbache ertrunken fein. An der Stelle ſeines 
ehemaligen Wohnhauſes ſteht jeßt eine Kapelle. 

Bürgfchaft, Die. (Ged.) Zu den Aufgaben, welche die fri- 
tiſche literariſche Forſchung unjerer Tage mit ganz bejonderer Vor⸗ 
fiebe verfolgt, gehört auch der Nachweis der Quellen, aud denen 
die großen Dichter aller Zeiten geſchöpft und die fte umgeftaltet 
haben. Es ift wichtig, den Laien darauf aufmerffjam zu machen, 
daß eigentlich neue Erfindung dichteriiher Stoffe viel feltener . 
ft, al8 er glauben möchte, daß im Gegentheil die Menjchheit 
ih eine Anzahl thatjächlicher Combinationen als Orundlage 
von Luft: und Trauerſpielen, Mährchen, Yabeln, Anekdoten, 
Novellen, Geſchichten aller Art, ja fogar von Wigworten und 
endlich ſelbft von charakteriftiichen Zügen aus dem Leben großer 
Männer von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert, und die alten 
Spielzeuge unermüdlich immer von Neuem wieder aufpubt. 
Lafontaine bearbeitet die Yabeln der alten Römer, Griechen 
und ſelbſt Sndier und, um ein befannted Beifpiel anzuführen, 
Rückert's „Es ging ein Mann im Spyrerland” findet fich zuerft 
in einem im Mittelalter bochberühmten Roman „Barlaam und 
Joſaphat“ (ſ. Piſchon, Leitfaden ©. 37), der, in griechiſcher 
Sprache aus Konftantinopel und zugefommen, urfprünglich wohl 
von den Ufern ded Ganges ſtammt. Shafefpeare’3 Quellen find 
erforfcht, mit feinen eigenen Dichtern ift das deutiche Volk noch 
ſehr im Rüdftande. Eine glänzende Probe der kritiſchen For: 
hung diefer Art bieten Büchmann's allbefannte „Geflügelte 
Borte”. Unfere Ballade wurde im Jahre 1798 gleich nach ber 
Beendigung des „Kampfes mit dem Drachen” gedichte. Sch. 
jagt in einem Briefe an Körner, daß er fich bei feiner ber 
früheren Balladen der freien Kunſtthätigkeit jo deutlich bewußt 
geweien jei, als bei diefen beiden, und daß er fie mit ganzer 
Beionnenheit gedacht und organifirt habe. — Was den Stoff 
betrifft, jo giebt Sch. ala feine Duelle das Fabelbuch des 
Hyginus an, eined römifchen Schriftitellerd, deſſen Zeitalter ſich 
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nicht genau beftimmen läßt. Das Buch befteht in einer Samm⸗ 
lung von 277 mythologiſchen Erzählungen, die vermuthlich als 
Skizzen alter Trauerfptele zu betrachten find. In der unferm 
Gedichte zu Grunde liegenden Erzählung von „dem höchſt grau- 
famen Tyrannen Dionyſius“ heißen Die beiden Yreunde Mörod 
und GSelinuntiud. Die ganze Darftellung ftimmt mit dem Sn: 
halte des Gedichtes im Wefentlichen überein, nur daß von den 
Hindernifien, welche dem auf der Rückkehr begriffenen Möros 
entgegentreten, allein das Anjchwellen de Stromes genannt 
wird. Die übrigen find von Sch. hinzuerfunden, um die Treue 
des Freundes in allmäliger Steigerung zur Anfchauung zu 
bringen und fomit einen lebhafteren Eindrud auf dad Gemüth 
des Leſers hervorzurufen. — Andere Darftellungen derſelben 
Begebenhett finden fich bei Porphyrius in dem Leben des Py- 
thagoras, bei Diodor von Sicilien, bei Cicero, bei Valerius 
Maximus und in den Novelle Morali von Francesco Soave, 
unter denen die vierte „Damone e Pitia“ wegen ihrer ergrei- 
fenden Darjtelung und ihres poetiſchen Schmudes zu einem 
intereffanten Vergleiche mit Sch.'s Ballade geeignet ift. 

Burgund (D.C. II, 5), ein zu Frankreich gehörtges Herzog: 
tum, die jegigen Provinzen Burgund, mit der Hpft. Dijon 
und Franche-Comté umfaffend, welche der König Johann von 
Frankreich 1362 feinem Sohne Philipp zu Lehen gab. Gein 
Sohn Zohann ohne Furcht (Jean sans Peur) wurde in dem 
Kriege zwifchen England und Frankreich, der von 1327 — 1435 
dauerte, vom Dauphin, dem fpäteren Karl VII, ermordet. Daher 
nahm fein Sohn Philipp der Gute („der mächtige Burgund” 
J. v. O. Prol.3) eifrigen Antheil an jenem Kriege gegen Frank: 
reih. Mit Karl dem Kühnen, der gegen die Schweizer bei 
Nancy fiel (1477), Ichließt die gerade Defcendenz dieſes Hauſes 
in männlicher Linie ab. Yür alle hiftorifchen Weberfichten der 
Art empfehlen wir da8 eben fo geiſtvolle als thatfachenreiche Ge⸗ 
Ichichtöwerf von Knochenhauer, Handbuch der Weltgeſchichte. 
3 Theile. Potsdam, 1860, bei Stein. 
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Burkhart am Bühel (W.T. Perf.-Berz), ein einer alten 
Urkunde entlehnter Name. 

Burfhe (R. I, 2), ehemals eine Benennung für Mufen> 
fühne oder Studenten; burſchikos (Wit. &. 7) findentenmäßig, 
zuͤgellos. 

Buſitris (D. C. III, 10), ein tyranniſcher König des alten 
Aegypten, der feine Hände mit dem Blute aller Fremden be- 
fledte. Sch. verwerthet ihn, in der Verbindung mit Nero (f. d.), 
ald einen Typus der Graufamkeit. 

Buscage (Gſtſ. 10, 227), ein vermuthlich aus dem ital. 
boschetto (Gebüſch) gebildeter, aber jchlecht franzöftrter Ausdruck 
für bosquet oder bocage (Wäldchen, Gehöls). 


€. 
(Artikel, welche man bier vermißt, find unter ® aufzujuchen.) 


Eabale, j. Kabbala. 


Eabinet (Meb. VI, 1) ift im Engliſchen auch ſoviel wie 
Schubladenfchräntchen. 


Eäeilia (R. II, 3), in italienifcher Shreibweiſe Cecilia 
(Br. v. M. 5, 451), der in Ad. Stahr's Text zum Raphaelalbum 
mitgetheilten Legende zufolge eine Jungfrau, die Tochter heidni⸗ 
ſcher Eltern, welche zu Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
in Rom lebten, wo ſie dieſelbe einem edlen Jüngling, Namens 
Valerianus, verlobten. Dies war jedoch wider ihren Willen 
geſchehen, da ſie heimlich Chriſtin war und das Gelübde abgelegt 
hatte, ewig Jungfrau zu bleiben. Der Tag der Vermählung 
erſchien, und fchon erfchallte der Hochzeitöreigen, aber „während 
die Snftrumente ertönten, tönte in ihrem Innern allein der Ruf 
um Hülfe zu dem Herrn“. Dieje Stelle der Legende warb Ber- 
anlafjung, Cäcilia als die Schußpatronin der heiligen Muſik und, 
in weiterer Ausbildung der heiligen Sage, ald die Erfinderin 
der Orgel zu verehren. Als der Bräutigam fich ihr näherte, 
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bedeutete fie ihm, daß ein Engel ihre Unfchuld bewache und 
wies ihn an den Biſchof Urban, durch welchen er zur hriftlichen 
Religion befehrt und getauft wurde. Bald aber brachen Chriften- 
verfolgungen aus, in denen Valerianus fowohl, wie die jung: 
fräulich gebliebene Cäcilie da8 Leben verloren. Schon in jehr 
früher Zeit feierte die Kirche im November große muſikaliſche 
Feſte unter dem Namen Bäcilienfeite. Allgemein befannt ift 
Raphael’3 berühmtes Bild zu Bologna, welches nad) Ad. Stahr's 
Ausdrud „die vollendete Perjonification der tiefiten und heilig: 
ften muſikaliſchen Andacht“ darftellt, und durch welches der 
Künftler gewiffermaßen „die chriftliche Mufe der Tonkunſt“ ge: 
"Schaffen. 
Cadix (D. C. V. 8), Seefeftung im ſüdlichen Spanien, am 
atlantiſchen Meere. 


Caduceus, ſ. Hermes. 


Calais (M. St. II, 2), eine Stadt in der Grafſchaft Artois 
im nördlichen Frankreich, der gewöhnliche Ueberfahrtsort nach 
dem ſieben Stunden entfernten Dover in England. 


Calatrava (O. C. III, 7), ein ſpaniſcher, im Jahre 1164 
von Alfons II. geſtifteter Orden, der als Belohnung ertheilt 
wird. 


Camerale (R.IJ, 2), „das Cam.” jetzt gebräuchlich in der Form 
der Mehrheit „Cameralia“; die Wiſſenſchaften, welche von der 
Staatsverwaltung handeln. 

Camönen oder Camenen, ſ. Muſen. 


Sana, Die Hochzeit zu (Gſtſ. 10,227), auf welcher Jeſus 
Waſſer in Wein verwandelte, |. Ev. Joh. 2, 1-12. 

Canal, von dem lat. canälis, eig. die Röhre, Waflerleitung, 
Waflergraben. Der Canal (Gſtſ. 10, 133) ift der Canale grande 
oder Canalazzo in Venedig, welcher die Stadt in Geftalt eines 
S durchſchneidet und an einigen Stellen etwa 200 Fuß breit 
tft. — Bildl. (K. u. L. 1,2) ſ. v. w. Weg. 
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Canna (R.I, 2), in Apulien, dem dftlichen Theile von 
Unteritalien. Hier brachte Hannibal i. J. 216 v. Chr. den 
Römern, die unter den Conſuln Aemilius Paullus und Teren- 
tius Varro fochten, eine der fürchterlichften Niederlagen bei. 


Canterbury (M. St.1,7), in der Grafſchaft gl. N. fühl. 
von der Themje. Der Erzbiſchof von ©. tft Primas (ſ. d.) des 
Reichs und erfter Pair (f. d.), refidirt aber in London. 

Caplan (Ged. D. Graf v. Haböburg; Anm. — Dem. I), ein 
Geiftlicher, der einer Kapelle vorfteht, ein Hauspriefter, auch ein 
hülfs⸗ oder Untergeiftlicher. 

Sarabinier (Wit. %. I, 1), ein Reiter, der mit einem Cara⸗ 
biner (kurzed Yeuergewehr) bewaffnet ift. 

Cardinal, der Titel derjenigen Geiftlichen der römijchen 
Kirche, Die ihrem Range nah dem Papite unmittelbar folgen. 
Ihre Zahl ward 1526 von Sixtus V. auf 70 feftgefeßt. Die 
Wahl derjelben hängt allein von dem Papite ab und wird ihnen 
durch Meberjendung des Cardinalshutes bekannt gemacht. Gie 
find durch die verjchiedenen Länder, in denen die fatholifche Kirche 
die herrſchende ift, vertheilt, daher (D. C. V,9) „der Inquiſitor— 
Sardinal oder der Sardinal: Groß: Inquifttor” (ſ. d.. — Die 
beiden Sardinäle, deren in Maria Stuart gedacht wird, 1. 
Eothringifche Brüder. 

Sardinal:Infant. PB. II, 7. W. T. IL, 3 (ſ. Sch. Dr 
&r. 374. 416), d. h. der Prinz (wofür der ſpaniſche Ausdruck 
Infant, d.h. Kind tft, wie die Kinder der königlichen Yamilie 
„les Enfants de France“ genannt wurden), welcher zugleich Gar- 
dinal iſt. Es war der Bruder Philipp's des Vierten von Spa- 
nien, der Statthalter von Mailand, welcher von hier nach Deutſch— 
land marfchirte und 1634 die enticheidende Schlacht bei Nörd- 
Iingen gewinnen half. 

Carneval (Ged. An einen Moraliften — GEſtſ. 10, 127), 
nach Einigen: von dem ital. carne vale, d. h. Fleiſch, Tebe wohl! 
Die Faftnachtöluftbarkeiten, der Faſching; vergl. Faſtnacht. 

1. 10 
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Garolin (8. u. 8. I, 5), eine Goldmünze von 6 Thalern | 


oder 11 rheinifchen Gulden. 


Cartouche (R. I, 1), ein berüchtigter Gauner aus dem An- 
fange des 18. Jahrhunderts. Er war Hauptmann einer Räuber: 
bande in der Normandie und machte jpäter jelbft die Umgegend 
von Parid unficher, bis er 1721 ergriffen und mit dem Rabe 
vom Leben zum Tode gebracht wurde. Noch während man ihm 
den Prozeß machte, brachte ihn Legrand auf die Bühne. 


Eäfar, Cajus Julius (Sp. u. d. L.), geb. 100 v. Chr., ein 
Römer aus altadeligem Gefchlechte, that fich ſchon im Jünglings⸗ 
alter im Kriege hervor, gelangte bald zu hohen Staatsämtern 
und ſchloß mit Pompejus und Cäfar dad erfte Triumvirat. 
Im Sahre 58 war Cäſar nah Gallien geſchickt worden, wel- 
ched er eroberte, zur römijchen Provinz machte und in vortreff: 
licher Weije verwaltete. Da bewirkte Pompejus einen Senats: 
beichluß, zufolge deſſen Cäfar feine Truppen entlaffen und feine 
Statthalterfchaft niederlegen jollte, widrigenfall3 man ihn für 
‚einen Feind des Vaterlandes erklären würde. Sept forderte Cäſar 
feine Soldaten auf, die Ehre ihres Yeldherrn zu rächen, ging 
49 über den Rubicon und nahm Stalien ohne Schwertichlag ein; 
daher (Wit. T. II, 2): 

„Was thu' ih Schlimmreß, 
Als jener Cäſar that, — — — — — — 


Er führte wider Rom bie Legionen, 
Die Rom ihm zur Beſchützung anvertrant.” 


Hierauf wurden ihm bald alle höchſten Staatsämter übergeben, 
fo daß er mit faſt unumſchränkter Gewalt regierte. Sein Xeben 
ift reich an denfwürdigen Greigniflen; daher (R. I, 1): „bie 
Abenteuer des Julius Cäſar“. Er hatte 500 Schlachten ge- 
wonnen und 1000 Städte erobert; daher war fein Glück ſprüch— 
wörtlich geworben (vergl. Ged. D. Glück und die oben citirte 
Stelle aus Wit. T.). — Bildl. braucht Sch. feinen Namen für 
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„Held“, wie (Geb. Shakeſpeare's Schatten): „Es dürfte fein CA. 
lar auf euren Bühnen fich zeigen?“ und (Geb. D. Yläffe), wo 
Friedrich der Große mit dem Namen Ehfar belegt wird. 

Eaffius, vergl. Philippi. 

Eaftellan (Dem. I.), von dem lat. castellum, Burg, Feftung; 
ein Burgvogt, Schloßauffeher. Dann in Polen die hohen Adli: 
gen, welche ein ritterliches Schloß befaßen. 

Eaftilien (D. ©. I, 4), der Name für zwei ehemals felbft: 
ftaͤndige Theile des Are Spanien, Alt: und Neucaftilien. 
Davon caftilianifh (D. ©. I, 3) und Eaftilier (Mith.), 1. 
v. w. Spanter. 


Eaftraten oder Berfchnittene (Zur. Perj.-Berz.), ihrer 
Mannhaftigkeit künſtlich beraubte Weſen, welche in den orien: 
tıiihen Ländern zur Bewachung der rauengemächer ver: 
wendet werden. In der Gegenwart werden in Rom und jelbit 
noh in Dredden foldye Leute ald Sänger benupt, weil fie in 
Folge der Saftration eine Sopranftimme behalten; daher (Sp- 
u. d. 8): „in den Gurgeln ber verjchnittenen Enkel einer wim: 
mernden Opernarie frohnen“. Bildl. „dad fchlappe Caftraten- 
jahrhundert“ (N. I, 2), eine Zeit, der ed an Kraft fehlt, etwas 
Selbftänbiges hervorzubringen. 


Caſtriotto (Mith.), ein Ingenieur, der fi) zu Ende des 
16. Jahrh. um Die Art der italieniſchen Befeſtigungen verdient 
gemacht hat, Indem er die alte fpanifche Manier durch einen 
vorgelegten Wal mit Infemattirten Bollwerfen verbeijerte. 

Eatalonien (D. ©. III, 7), ein ſpaniſches Fürftenthum am 
Mittelmeere, von den Pyrenäen bis über die Mündung des Ebro 
hinaus. Vielleicht Dachte Sch. an unſerer Stelle an die Unruhen, 
die der in Ungnade gefallene Staatsfecretär Philipp's II., An- 
tnio Perez, aus Rache in Aragonien erregen wollte. 

Catilina, |. Brutus. 

10 * 
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Eavalier, von dem ital. cavallo, Pferd; eig. ein Nitter 
wie daß frzſ. Chevalier (D. C. J, 4), od. (R. II, 1 — F. 1 
9 — Gſtſ. 10, 128) Edelmann — der Cavalier (Wft. T. IV, 11) 
tft von Roſenberg, Thellad Stallmeifter (ſ. das BPerf.-Berz.). — 
Frankreichs Cavaltere (M. St. II, 1), die damals an dem eng: 
liſchen Hofe anweſenden, zur franzöftichen Geſandſchaft gehören: 
den vornehmen Herren. 

Eawdor (Mech. I, 3), ein Waldſchloß im mittleren Schott: 
land in ber Nähe des Murray: Golfd, jetzt eine faft ganz zer: 
fallene Ruine, in deren Nähe dem Reiſenden noch der Ort ge: 
zeigt wird, wo Macbeth angeblich mit den Heren zufammentraf. 

Cedern (R. I, 2), ſchöne und fräftige Bäume von bebdeu: 
tender Höhe, welche zur Yamilte ber Nabelhölzer gehören. „Ge: 
dern gehauen auf dem Libanon” ift eine Anfpielung auf bie 
Bibelftellen 1. Chron. 23, 4 und 1. Kön. 5, 6, wo von den zu 
dem Tempelbau gehauenen Cedern die Rede ift. 


Cekrops (Ged. D. Kraniche d. Ibykus), ſ. Athen. 


Sentaur (Iph. IV, Zw.:9.), ein fabelhaftes Wefen des 
griechiſchen Alterthums, welches zur oberen Hälfte ald Menſch 
zur unteren als Pferd dargeftellt wurde. Die Borjtelung von 
ſolchen Roßmenſchen ſcheint fich erit in der nachhomeriſchen Zeit 
ausgebildet zu haben; denn Chiron (Iph. III, 4) erfcheint bei 
Homer no nicht in der Mifchgeftalt, die er bei ſpäteren Did: 
tern annahm Die Gentauren waren ein jehr beliebter Gegen: 
ftand ber bildenden Kunft bei den Griechen; bejonderd Dachte 
man ſich in der älteften Zeit den Wagen ded Bacchus, wie er 
im Siegeszuge aud Indien zurüdfehrte, von ſolchen Weſen ge: 
zogen; daher findet man die Gentauren oft in den Darftellungen 
folder Bacchuszüge, weshalb es (Ged. Pompeji und Hercula- 
aum) von der Bachhantin heißt: 


„Slüchtig tummelt fie bier den raſchen Centauren, auf einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt frifch mit dem Thyrſus ihn an.” 


Eentralifhe Sonne, |. Plejaden. 
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Cerberus, der Höllenhund, (R. I, 2), „die beulende Beſtie“ 
genannt, wird gewöhnlich mit drei Köpfen dargeftellt. Er hatte 
die Schatten der Unterwelt zu bewachen, ließ aljo Jeden hinab, 
aber Riemanden wieder herauf; daher (Geb. D. Triumph der 
Liebe) „der wilde Hüter”; vergleihend (%. V, 6) „wie der 
höliiche Kettenhund”. 

Ceres, ſ. Demeter. 


Chaleis (Iph. I, Zw.⸗H. u. V, 6), eine auf der Weſtſeite der 
griechiichen Inſel Euböa (Negroponte) gelegene Stadt, an ber 
Meerenge (dem Curipuß), welche dieſe Inſel von dem mittel: 
griechiſchen Feſtlande trennt, etwa Aulis gegenüber (f. d.). 


Ehalons (3. v. DO. IH, 2), Stadt an der Marne, in dem 
nördlichen Theile der Champagne. 


Chaos (R. Borr.), nach der Anficht der Griechen der Zu- 
fand des Weltalls vor dem Schöpfungdacte, wo alle. Elemente 
in wilder Verwirrung durch einander gemengt waren, aus der 
die Weltkörper nad) und nach hernortraten. Der Ausdrud findet 
fh nur in Sch.'s Sugendarbeiten (Lauralieder; Ged. Größe der 
Welt, d. Freundichaft, R. IV, 5 2c.), wo man ihm das Streben 
anmerkt, fich mit feiner Phantafie in die Unendlichkeit zu ftürzen. 


Ehapitre, |. Fremdwörter (Capitel). 


Charis (Myth.), eigentlich ein griechiſches Wort, welches 
„Reiz“, „oldes Weſen“, „Anmuth” bedeutet, ſ. v. w. dad latei⸗ 
niſche „Srazie”; als Eigenname ift e8 nach Homer zunächſt die 
ihöne Gattin des Vulkan (SI. 18, 382, ſ. auch Od. 8, 267); 
gewöhnlich aber werden drei ſolcher Grazien, auch Chari— 
tinnen oder Huldgöttinnen unterfchieden. Sie waren nad) 
Heſiod Töchter ded Zeud und der fchönen Dceanide Eurynome 
und hießen Euphrofine, Aglaja und Thalia. Homer (SI. 5, 338. 
14 269. 17, 51. Ob. 6, 18. 8, 364. 18, 194) bezeichnet fie 
als Dienerinnen der Venus; ihr jalben fie das Haar, baden und 
ſchmücken fie mit zierlich geftidten Gewändern, und umſchweben 
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fie in anmuthigem Tanze. So werden fie allgemein als die 
-GSöttinnen der Anmuth gedacht und erfcheinen ald ein Bilb de 
gejelligen Beilammenjeind, das durch Anftand und feine Gitte 
geregelt, durh Schmud und Freude gehoben wird. Sch. find 
vor allen Dingen die Frauen die perjontficirten Grazien, daher 
beißt es im Gegenja zu ihnen von den Männern (Geb. Würde 
der Frauen): 
„Es befehden jih im Grimme 
Die Begierden wild und roh, 
Und der Ertd rauhe Stimme 
Waltet, wo die Charts floh.” 
Bon den Frauen felbft dagegen (ebendaf.): 
„Und in der Grazte zühtigem Schleier 
Nähren fie wachſam das heilige Feuer 
Schöner Gefühle mit Heiliger Hand.” 
Den Künften verleihen die Grazien das Höchſte, ohne dad jene 
weder bejtehen noch gefallen fünnen, nämlich den Reiz der An: 
muth; daher Ihmüden fie alle Verhältniffe im Leben ded Men: 
Ichen, denn (Ged. D. Künftler) jelbit 
„Wo taufend Schreden auf ihn zielen, 
Solgt ihm ein Harmonienbach, 
Sieht er die Huldgöttinnen fpielen, 
Und ringt in ftill verfeinerten Gefühlen 
Der lieblichen Begleitung nad.” 


Und jo wird denn die Huldigung verftändlich, welche ihnen der 
Dichter (Ged. D. Götter Griechenlands) darbringt: 

„Betend an der Grazien Altären, 

Kniete da die holde Priefterin, 

Sandte ſtille Wünſche an Cytheren 

Und Gelübde an die Charitin.“ 
Hiernach wird nun auch die Art und Weiſe klar, wie die bil: 
dende Kunft die Grazien darftellt. Sie ftehen, einander bie 
Hände bietend, oder fich gegenfeitig umfchlingend, im Kreije, wie 
auch die Wohlthaten fich von Einem auf den Andern fortpflan: 
zen und zulebt zu dem, der fie gejpendet, zurüdfehren, wodurch 
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dad die Menſchen vereinigende Band noch enger geknuͤpft wird. 
In vielen andern Fällen, wie (Ged. D. Künftler. — D. €, 
1,8. — 9.8.8. — GEſtſ. 10, 137, 217 u. 234) bedeutet Gra⸗ 
sie (lat. gratia) nichts Anderes als Anmuth, Lieblichkeit, Liebreiz. 
Endlich werben (R. II, 1) auch Vergangenheit und Zukunft ala 
Örazien bezeichnet. 


Charon (Ged. Semele 1. — Die berühmte Frau) tft der 
Faͤhrmann in der Unterwelt, ein alter Diener ded Pluto. Er 
hält Wache am Styr und nimmt die Seelen ber Abgefchiedenen 
in Empfang, die er in feinem Kahne (ſ. Acheron) nach dem Tar- 
tarus binüberführt; daher (R. IV, 5): „Ihwarzer Schiffer“ 
md (Ged. D. Ideal u. db. Leben): „de Todtenſchiffers 
Kahn“. Das Gelbftüd (Obölus), welches dafür gezahlt werben 
mußte, pflegte man den VBerftorbenen unter die Zunge zu legen. 


Charybde (Ged. D. Taucher). Die Charybdis war ber 
Sage nach eine Tochter des Neptun und ber Erde, und wurde 
ihrer Unerfättlichleit wegen von Supiter in’d Meer geftürzt, wo 
fie jedes Schiff, das fich ihr näherte, verfchlang. Died war in 
der Meerenge von Meſſina geſchehen, weshalb der dort befind⸗ 
Iihe Strudel im Alterthum allgemein gefürchtet war. Gegen: 
wärtig hält man eine Stelle am Cingange des Hafend von 
Meſſina für die Charybdis der Alten. Sie tft etwa 100 Schritt 
breit und wogt und wirbelt beftändig, auch wenn das Meer 
jonft ganz ruhig tft. Webrigens tft fie nur bei Sturm gefährlich, 
und wenn nicht gerade Südwind weht, jo fahren die Schiffer 
ohne Gefahr hinüber. Mit der Charybdis zugleich wird ge- 
wöhnli die Scylla genannt, d. h. eigentlich Hündin, daher 
(Ged. Odyſſeus) „der Scylla Gebell“. Es ift ein einzeln ftehen: 
ber Felſen an der Küfte von Salabrien, mehrere Meilen von 
Meſſina entfernt. Das Meer bricht fich bier mit einem heulen: 
ben Tone, und wenn der Wind und die eintretende Flutbftrömung 
einander entgegengejeßt find, jo tft die Fahrt an diejer Stelle 
allerdings jehr gefährlich. Durch den befannten Vers der 





152 Shatulle — Cherub. 


„Alerandreiß” des mittelalterlichen Dichterd Philipp Gualtherus, 
Bch. 5, V. 301: 


„Incidis in Scyllam, cupiens vitare Charybdim.“ 
Du ftürzeft in die Schlla, während Du die Charybdis zu ver- 
meiden wünjcheft — find diefe gefährlichen Stellen ſprüchwörtlich 
geworden. 
Chatulle, ſ. Schatulle. 


Cherub (Ged. An die Freude), pl. Cherubim (J. v. O. 
Prol. 4) im A. T. der Name eined geflügelten Wunderthiered 
mit menſchlichem Antlig, dad man fi immer in Verbindung 
mit Jehovah, befonderd ald Träger feined Wagenthroned dachte 
(vergl. Heſekiel, Cap. 1 u. Cap. 10,14; ferner Pf. 18, 11 u. 
Pſ. 80,2); jpäter diente der Name zur Bezeichnung für Engel 
böberer Ordnung (vergl. 1. Mofe 3, 24); fo z. B. ( Meb. I, 14), 
wo es in Beziehung auf Duncan’8 Ermordung heißt: 

„Daß wider dieſe ſchauderhafte That 
Sich feine Tugenden wie Cherubim 
Erheben werben.“ 


und (ebendaf. IV, 1), wo Roſſe in Beziehung auf Macduff's 
Reife fast: 





— — — Irgend ein 
Wohlthät'ger Cherub fliege vor ihm her 
Nach England und entfalte ſein Geſuch.“ 
Die Stellen (Ged. Die Johanniter): 


„Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 

Wenn ihr — — — — — — 

— — — — wit ber Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab.“ 
(D. ©. I, 6): 


„Wie Gottes Cherub vor dem Paradies 
Steht Herzog Alta vor dem Thron.” 


und (Dem. I): 


„Und über jedem Haufe, jebem Thron 
Schwebt der Vertrag wie eine Cherubs wache.“ 
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find Anfpielungen auf 1. Mofe 3, 24: „Der Herr trieb Adam 
aus und lagerte vor den Garten Eden den Cherub mit einem 
blopen bauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum 
ded Lebens.” 

Chevalier, ſ. Eavalier. 

Chiffern (Gftſ. 10, 146 u. 253) od. Ziffern (M. St. II, 4), 
geheime Zeichen, welche nur diejenigen, die fie miteinander ver- 
abredet, entziffern oder bechiffriren (Sit. 10,253) können. 

Chimaͤre, zunächft ein fabelhafted Ungeheuer, das nad) 
Homer’3 (SI. 6, 179. 16, 328) Beichreibung vorn ein Löwe, in 
der Mitte eine Geis und hinten ein Drache war und verderben: 
bringende Flammen ſpie. Bellerophon, ein Sohn des Königs 
Glaukos von Korinth, beflegte es mit Hülfe der Minerva, bie 
ihm Apollo’3 Ylügelroß, den Pegaſus gab, fo daß der Angriff 
von der Luft ber möglich ward. Bildl. ift Chimäre (D. C. II, 10) 
eine Träumterei, ein Hirngejpinnft. 

China (Tur.), ein großes Kaiferreih im öſtlichen Aſien, 
dad auf 200,000 Duadratmeilen 430 Millionen Einwohner zählt 
und außer dem eigentlichen China mit der Hauptftadt Peling, 
bei Sch. Peckin (Zur. I, 1) fait das ganze innere Aſien um- 
fat. — Ferner ift China der Name eines Heilmitteld, der 
Rinde des in Peru wachjfenden Sieberrindenbaumes (Cinchona 
Condaminea); daher jagt Pantalon (Tur. II, 2): 

„Da wußt ich nichts von China, als e8 fet 
Ein trefflich's Pulver gegen’3 Talte Sieber.“ 

Ehinon (3.1. O. Prol. 3), gew. Chateau Chinon, Staͤdt⸗ 
hen an der zur Seine fließenden Yonne, dftlich von Revers 
(47° Br.). 

Chiozza (Sftj. 10,257), richtiger Chioggia [fpr. Kioddfcha], 
ein ziemlich bedeutender Hafenort, ſüdlich von Venedig, noch in 
den Lagunen des Meeres gelegen. 


Chiragra (Wſt. L. 8), von dem gr. cheir, die Hand, ſ. v. w. 
Handgicht, im Gegenſatz zu Podagra oder Fußgicht. 
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Ehiron, ein weiſer Mann (Iph. III, 4) des Alterthums, 
der ald Erzieher großer Helden, bejonders des Herkules und des 
Achilles (Iph. I, Zw.:H.) genannt wird. Als ſein Vater wird 
Kronos, ald feine Mutter Philyra, des Oceanus Tochter, an- 
gegeben. Da fich Kronos bei der Weberrafchung der Philyra aus 
Furcht vor feiner Gemahlin in ein Roß verwandelte, jo wurde 
Chiron (Iph. IV, 3w.:9.) fälſchlich als Centaur (vergl. d.) an- 
gejehen. 

Chor, von dem gr. choros, ein Rundtanz, mit Gejang ver: 
bundener Reihentanz. 1) Eine Schaar von Tänzern und Sän- 
gern, wie (Ged. D. Kraniche d. Ibykus, Str. 12—18) der Chor 
der Erinnyen befchrieben wird, deſſen furchtbarer Cindrud auf 
die verfammelten Zufchauer die Entdedung der Mörder berbei: 
führt. Seine Bedeutung in der antiken Tragödie iſt zunächft 
aud den Zwifchenhandlungen der Iphigenie zu erſehen. Dazu 
beftimmt, die Pracht und das Yeierliche der Handlung zu er: 
höhen, bildete er urjprünglich einen Hauptbeftandtheil derjelben 
und wurde erft jpäter zur Nebenjache berabgedrüdt. Die Per: 
onen des Chors erfcheinen ald Zeugen der auf der Bühne ftatt- 
findenden Vorgänge, und treten mitwirfend ein, wenn die Hand⸗ 
lung einen Gtillftand erfährt, um den durch den Borgang 
erzeugten Empfindungen einen Ausdrud zu leihen. Außerbem 
aber wendet fich der Chor aud an die handelnden Perfonen, 
denen er in der Geftalt von Bemerkungen Rath und Warnung 
oder Troft und Ermahnung ertheilt. In einem Briefe an Goethe 
vom 29. December 1797 ſchreibt Sch., „daß in dem Drama die 
gemeine Naturnahahmung am beiten durch die Einführung fym- 
bolifcher Behelfe verdrängt werde, die in allem dem, was nicht 
zur wahren Kunftwelt des Poeten gehört, und aljo nicht darge- 
ftellt, fondern bloß bedeutet werden fol, die Stelle des Gegen— 
ſtandes vertreten.” in ſolches Mittel ift ihm der Chor in 
der „Braut von Meffina” (f. d.), von dem W. v. Humboldt 
jagt: „Er tft die legte Höhe, auf der man die Tragödie dem 
profatfchen Leben entreißt und vollendet die reine Symbolik des 





Choröbus — Circe. 155 


Kunſtwerks.“ — In den „Maltheſern“ ſollte der Chor eine 
freiere und ſelbſtändigere Stellung erhalten als ih der Braut 
von Meſſina; er follte den guten Geiſt ded Ordens vertreten, 
wie auch in der „Huldigung der Künfte” der Chor dem fymbo- 
liſchen Handeln der Landleute mit feinem idealen Ausdruck zu- 
gleich die höhere Weihe »ertheilt. — Chor ift 2) ein vollitim: 
miger Gefang, an dem Alle Theil nehmen, wie (Geb. An d. 
Freude), wo er dazu beftimmt ft, dad von einzelnen Stimmen 
Ausgefprochene zu verallgemeinern oder zu befräftigen, überhaupt 
aber die Gedanken und Empfindungen auf das Höchfte und Un: 
vergängliche Hinzulenfen. — 3) Ein erhöhter Ort in der Kirche 
für fingende Schüler oder „Chorfnaben”“ (3.0. O. IV, 6), 
die in der katholiſchen Kirche bei der Meſſe zugleich andere 
Dienfte zu verrichten haben. Im Vergleich zu dem hoben Chor, 
auf welchem der Hauptaltar ftebt, heißt ed von der Zungfrau 
Marta (3.9. O. IV, 3) bildlich: 
„Ste felber wanbelt in bes Himmel! Ehören.“ 


Choröbus (Ged. 2. B. d. Aen. 61), ſ. Kaffandra. 


Cicade, ein geflügeltes, in füdlihen Gegenden ziemlich 
häufige Infect (Br. v. M. 5, 418), ein Schmud in der Geftalt 
ſolches Thieres. 


Eicisbeo (F. J, I), ital. eig. ein Lispler, gew. ein vertrauter 
Freund einer verheiratheten Frau, nach italieniſcher Sitte ein 
begünftigter Liebhaber. 

Eimbale, ſ. Combale. 

Eingulum (Ged. D. Gang nah d. Eiſenhammer), der 
Gürtel oder die weiße Schnur, mit welcher die katholiſchen 
Priefter ihr weited Gewand aufgürten. 

Eirce (Myth.), eine Tochter des Sonnengotteß, der fie auf 
jeinem Wagen nad Weften mit fich führte und auf einer bei 
Italien Itegenden Inſel ausſetzte. Dieſe Inſel verwandelte fie 
bald in einen zauberifchen Aufenthalt, bejchäftigte fich auch viel 
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mit Kräutern und der Bereitung von Zaubertränfen, und ward 
durch ihre Künfte felbft den Begleitern des Ulyfies gefährlich, 
der bei feinen Srrfahrten auf ihrer Inſel landete (Od. 10, 136 ff.). 
Bildl. tft Circe (J. v. ©. II, 10) der. Ausdruck für ein weib: 
liches Weſen, dad ſich auf die Künfte der Berführung verjteht. 

Cirkel, Iat. circulus (Verkl. v. circus),.ein Kreid; 1) eine 
befannte mathematische Figur (Wit. T. IV, 8), vergl. Archimedes; 
2) ein Werkzeug zum Meflen (Wfl. T. 1,7); 3) ein ringförmiger 
Körper, wie eine Krone, daher (Picc. V, 1) „goldener Cirkel“, 
vergl. Reif; 4) der Kreislauf, wie (Ged. Räthjel 9): 

„Sp drehn wir und in ew’ger Jugend 

um Dich herum im Cirkeltanz.“ 
od. bildl. ein Kreislauf von Erjcheinungen (R. IV, 2); 5) ein 
Kreid von Borftelungen (K. u. L. II, 4); 6) gejchloflene &e- 
jelichaft, wie (Ged. An d. Freude): „Schließt den heil’gen 
Cirkel dichter”; desgl. (R.u.2. I, 7 — Sp. d. Sch.), daber 
auch (ebendaf.): „Ring des Vergnügend”; endl. Yamilienfreis 
(Sftj. 10, 170). 

Eithäron, in einigen Ausgaben Enthäron, ber Name 
eined Berges in Böotien, in der Nähe von Theben. Cr wurde 
bejonder8 als Sit der Juno angefehen; daher (Phön.): „Juno's 
Au, die den Gipfel Eithärond ſchmückt“; ferner (Ged. Ge: 


mele 1): 
„Pfauen Juno's, erwartet mein 
Auf Cithärons wolkigtem Gipfel.“ 


(ebendaj.): 
„wie frohlockend dann 
Will ich herüber vom Cithäron weiden mein Auge.“ 


und (ebendaf.): 
„auf Cithärons Gipfel 
Stand flegfrohlodend Juno.“ 
Außerdem war biefer Berg auch dem Dienfte bes Bacchus ge⸗ 
weiht; daher heißt es (Ged. 4. B. d. Aen. 56): 


— — — — — — — „wenn von Cithärons Stirne 
Das nächtliche Geheul ber Schweftern widerhallt.“ 
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Cither, ein Satteninftrument der alten Griechen, ähnlich 
unferer (ft. T. III, 4) gleichfalls Cither genannten Guitarre; 
daher (Iph. IV, 3w.-9.): 

„Wie Tieblich erflang 

Der Hochzeitägefang, 

Den zu der Cither tanzluftigen Tönen, 

Zur Schalmei und zum libyſchen Rohr 

Sang der Kamenen 

Berfammelter Chor.” 
Sie tft ein gewöhnliche Attribut der Sänger oder Dichter; 
daher (Ged. Pegaſus im Joche): 

„Die Cither klingt tn feiner leichten Hand." 


Claudius, |. Appius Cl. 


Elaufel (Picc. III, 1 u. IV, 7), von bem lat. clausula, 
welches fo viel wie Einſchränkung, Bedingung, Vorbehalt be- 
deutet. Davon: ſich verclaufuliren (Picc. IV, 7), ſich durch 
Einſchränkungen oder Bedingungen ficher ftellen. 


Elermont (3. v. D. I, 4), Hauptjtadt der Auvergne, an 
dem zur Loire fließenden Allier gelegen. 


Collifion (Gſtſ. 10, 218), von dem lat. collidöre, zufam- 
menftoßen; das Gegeneinanderwirten zweier Kräfte, zweier 
Raturen- von verfchtenenem Charafter. 


Colmar (Par. I,1), Hauptort ded Departements Oberrhein 
im Elſaß. 

Coloſſeum (M. St. I, 6), auch Colifeum, das größte 
Amphitheater des Alterthums, das in Rom unter dem Kater 
Veſpaſian für öffentliche Schaufpiele erbaut wurde und befien 
großartige Trümmer noch jest ftehen. Die Benennung tft nicht 
antik, fondern italtenifch, dad Wörterbuch von Yanfani leitet 
den Namen von den Kolofjal-Statuen ber, mit denen es ge- 
ſchmückt war. 


Columbus (Ged.), ein epigrammatifched Gedicht aus 
dem Sabre 1795. Columbus hatte, wie bekannt, mit vielen 
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Schwierigkeiten zu fampfen, ehe es ihm gelang, mit den zu 
feinem kühnen Vorhaben nöthigen Mitteln audgerüftet zu wer: 
den. Selbſt Hohn und Spott hatte. er von denen zu erdulden, 
die das Streben feines Geiſtes nicht zu fallen vermochten. — 
W. v. Humboldt nennt den Schluß diejed Epigramms über- 
raſchend und bezeichnet den darin enthaltenen Gedanken als eine 
große und kühne Idee. Auf diefe paßt auch Göthe's Urtheil 
über die Xenien überhaupt, der die jeinigen unjchuldig und ge: 
ringe, die Schillerfchen dagegen „Icharf und ſchlagend“ 
nennt. So hat audy das vorliegende Schlußpiftichon eine viel 
umfaffendere Bedeutung, ald die bloße Anwendung auf den vor- 
liegenden Fall glauben läßt. Wer mit den Naturwiſſenſchaften 
genauer vertraut ift, wird hundert Mal die Erfahrung gemacht 
haben, daß die Geſetze unfered vernünftigen Denkens mit den 
Gejegen, nad welchen die Natur wirft und jchafft, in über 
rajchender Weile zufammenftimmen; und nicht jelten wird der 
Forſcher auf dem Gebiete der Natur dieſe oder jene Form, eine 
oder die andere Erfcheinung mit innerer Nothwendigfeit con- 
ftruiren, und nachher die Freude haben, das in der Natur wer: 
wirklicht zu jehen, was feinem Geiſte als nothwendig erijtirend 
bereit3 vorgejchwebt hat. 

Somitat (Wit. T. V, 2), von dem lat. comitäri, beglei⸗ 
ten, die Begleitung, das Gefolge. 


Committee (M. St. I, 7), die engliihe Form für das. 
franz. comite, von dem lat. committere, beauftragen; ein Aus: 
ſchuß berathichlagender Perſonen, Unterfuhungsausihuß. 


Compendienmenſchen (R. Borr.), von dem lat. compen- 
dium, d. i. Abkürzung, Kurzer Inbegriff; alfo ein in die aller: 
nothwendigften Züge zujammengedrängtes Bild von den zu zeich- 
nenden Perjonen. 

Eoncept, von dem lat. concipere, entwerfen, aufleben 
(M. St. I, 1), der erſte ſchriftliche Entwurf einer Arbeit; „das: 
Eoncept verderben” (R. II, 3) od. „aus dem Concepte bringen“ 
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(Par. II, 4), die Ordnung der Gedanken ftören, Jemanden ver: 
wirren. 

Concurrenz (Gſtſ. 10, 201), die Mitbewerbung; auch als 
Anfpielung auf die aftrologifchen Anfchauungen (Wft. T. I, 5), 
das Zufammentreffen der Umftände, ähnlich einem Zuſammen⸗ 
treffen der Geftirner (vergl. Eonjunction). 


eonfideiren (Wit. L. 11 — R. Borr.), mit Beſchlag be- 
legen; fcherzhaft, wie (F. Perf.:Berz.) „ein confideirter Mohren- 
kopf“ od. (K. u. L. I, 2) „ein confiscirter Kerl”, d. h. von ver: 
dächtigem Anjehen. 


Eonjunetion, in der Afteonomie dad Zufammentreffen 
zweier Planeten in dem nämlichen Himmelözeichen; (Wit. T. 
I, 5) eine Bereinigung von Truppencorps; Conjunctur (R. 
Borr.), das Zufammentreffen von AUmftänden. 


Gonnetable, eigentl. Iatein. comes stabuli, der Vorfteher 
des Marftalles, eine Hofwürde der fränkiſchen Könige, jpäter der 
Titel ded Kronfeldherrn in Frankreich von der Zeit Pipind von 
Herftall bis unter Ludwig XII, der dieſe Würde i. 3. 1627 
Durch ein Ediet aufbob. Der Eonnetable (3.28.11) 
oder Kronfeldherr (ebendaf. I, 10) war de Richmond aus 
der Bretagne. 

Eonftabler, von dem mitt!. lat. constabularius, eig. Stall: 
od. Lagergenoſſe, ehemals Zeltbruder, überh. (Wit. L. Perf.-Berz.) 
jeder Soldat. 


Conte Ambaflador (Picc. II, 2), ital. (wo es freilich 
ambasciadöre [scia, jpr. „scha“] heißt), der Graf-Geſandte. 


Conterfei (R. Borr. u. V,1), verd. aus dem fraf. Contrefait, 
das Abbild, die Nachbildung. 


Eonvenienz, von dem lat. convenire, übereinfommen; 
1) Webereintommen, wie (Gſtſ. 10, 167) „elterlihe Gonventenz” ; 
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2) Schicklichkeit, herfömmliche Sitte, wie (K. u. 2. IL, 3): „mit 
Convenienzen zerfallen jein.“ 


eoram, lat., vor Augen od. in Gegenwart; coram neh— 
men (8. u. L. I, 1) in der Studentenſprache |. v. w. zur Rebe 
ftellen, ausſchelten. 


Eorbon, frzſ. die Schnur; 1) (Sp. d. Sch.) bie Hutſchnur; 
2) (R. II, 3) eine Linie von Truppen. 


Cornariſcher Palaſt (Gſtſ. 10, 233), Palazzo Cornara, 
einer der fchönften Paläfte Venedigs, ein Meifterwerf von 
Palladio. 


Eornet (Pic. V, 2), ein Fähnrih od. Standartenträger 
bei der Reiterei. 


| Eoromandel, die Oftküfte von Vorderindien; „auf falichen 
Brettern von Coromandel” (%.1,12), auf nah Oftindien jegeln- 
den Schiffen. 


Eorporal (R. 1,2), frzi. caporal, Unterofficter; die Stelle 
(Bf. 2. 7): 
„Und wer's zum Corporal erft hat gebracht, 
Der fteht auf der Leiter zur höchften Macht." 
lingt in dem Munde ded Wachtmeiſters wie eine Prophezeihung, 


die an die feinem Stande durch Napoleon widerfahrene Chre 
erinnert. 


Correctheit (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1796. 
So wie die Natur ihre Geſetze bat, nach denen ſie verfährt, jo 
giebt es auch Geſetze für alles künſtleriſche Schaffen und Wirken, 
welche die Kunftrichter an den bereitd vorhandenen Kunftwerfen 
erfannt und nun ald Norm für weitere Fünftlerifche Leiftungen 
aufgejtellt haben. Wer vor dem Tadel der Kunftrichter ficher 
jein will, der wird ſich nun natürlich den beitehenden Geſetzen 
fügen, und feine Schöpfungen werden, wenn fie correct find, eine 
gewiſſe academifche Strenge verratben. Dad Genie aber, das 
jich mit Freiheit bewegt, wird dreiſt über jene Geſetze hinausgehen 
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und Die Kunſtrichter zwingen, die Größe beffelben anzuerkennen 
und ihre Theorie den Anforderungen der fortfchreitenden Kunft 
gemäß zu modificiren. 

Eorrofiv, von dem lat. corrodere, zernagen; ein Aetz⸗ od. 
Auflöſungsmittel; daher „eorrofivifches Gift“ (R. ILN), 
ein ſcharfes, freffendes Gift; bildl. (Gftf. 10, 204), ein zerftören- 
des Mittel. 

Corſar (Br. v. M. 5, 393 — Mith. — St. 10, 168), 
ein umberfreugender Seeräuber, bef. die der ehemaligen Raub: 
finaten Tripolis, Tunis und Algier, welche das mittelländijche 
Meer unficher machten. 

Eorted (D. ©. IV, 23), der aus dem Könige und ben 
Ständen in Spanten beftehende höchſte Gerichtshof (cortes, ſo⸗ 
viel wie „Höfe“). Seit dem Berfall der maurifchen Herrichaft 
in Spanten, wo die chriftliden Fürften ein Gebiet nach dem 
andern eroberten, hatten fih überall ftändiiche Körperſchaften 
gebildet, ‘welche Die Löntgliche Gewalt beſchränkten. In Eaftilien 
und Aragon, den beiden Hauptftaaten Spaniens, beftanden bie- 
jelben aus der Geiftlichkeit, dem Adel und den Städten. Die 
Abhängigkeit ded Königs von den Cortes war eine jehr bedeu- 
tende; erft Yerdinand und Iſabella gelang es, ſich unabhängiger 
von denfelben zu machen, wie denn auch Philipp IL. 1. &. 1591 
ihre Borrechte bedeutend einjchräntte. 

Ereatur, von dem lat. creatüra; 1) ein Geſchöpf (R. V, 1), 
wie (Menichenf. 1): „die unvernünftige Creatur”; 2) ein abbän- 
giges Weſen, dad einem Andern fein Glück zu verdanken Hat 
(©. C. IH, 9 — Sp. d. Sch. — Gftf. 10, 187), daher bef. ein 
Günſtling (D. C. II, 8 u. V, 9; bildl, um die Ergebenheit gegen 
eine Perſon zu bezeichnen, wie (D. C. II, 4): 


Die Luft, 
Das Licht um und ift Bhilipys GEreatur.* 


oder auch bie Ergebenheit gegen eine überlegene Macht, wie 
(K. V, 2): „Creaturen des Abgrunds“; 3) ein unfittliches 
— wie (®. a. v. E): „versoorfene Creatur“. 

11 
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eredenzen, wohl von dem ttal. credenza, d.t. Glaube; wörtl. 
beglaubigen, dann auch vorkoften, nach der ehemals an den Höfen 
beftehenden Sitte, Speilen und Getränke zu Toften, ehe man fie 
einem Andern zum Genuſſe darreichte; in ironiſcher Ausdruds- 
weile (M. St. I, 6) j. v. w. vergiften. — Credenztiſch 
(Bicc. IV, 1), Anrichtettich. 

Ereditor (Pic. 1,1 — V. a. v. E.), ein Gläubiger, der 
Geld audgeliehen und zu fordern hat. — Creditiv (Bft. T. 
1, 5), Beglaubigungsichreiben, fchriftliche Vollmacht; auch bilbl. 
„das Greditiv eined Wunderthäterd” (Gſtſ. 10, 196), d. i. die 
Beglaubigung, welche ihn die Teichtgläubige Menge ertbeilt. 


Crequi (3. v. O. V, 10), gew. Srecy, ein Staͤdtchen in 
der Picardie, bei welchem Eduard III. von England i. J. 1346 
über Philipp VI. von Valois einen Sieg erfocht, der den Fran⸗ 
zojen über 30,000 Streiter koſtete, ihm ſelbſt aber den Beſiz 
von Calais verjchaffte. 

Criminalprozeß (8. u. L. III, 6), ein Gerichtswerfahren, 
bet dem es fih um Leib und Leben handelt; daher (K. u. 8. 
II, 1) „peinliche Anklage”. | 

Cumberland (Dich. I, 8), eine engliſche Grafſchaft an der 
Iriſchen See auf dem Weftabhange des Peakgebirges. 

Eupido, |. Eros. 

euruliſch (Ged. Pompeji u. Herculanum); der curulifde 
Stuhl, d. i. Rolljeflel (sella curulis), der Ehrenfig oder Thron 
der Könige ded alten Roms, jpäter der Conjuln, Prätoren und 
Aedilen. 

Cyaͤne (Ged. D. Eleuſiſche Feft), Me Kornblume, in der 
wifſenſchaftlichen Sprache der Botanik Centaur&a Cyanus ge 
nannt. — Cyane tft auch (Ged. D. Götter Griechenlands, Str. 4) 
eine Freundin der Projerpina. 

Eubele (Myth.) war urfprünglih eine phrygiſche Gott- 
beit. Der Sage nah war fle die Tochter des phrygiſchen 
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Königd Mäon und der Dindyma. Der Bater hatte fih einen 
Sohn gewünſcht; da ihm aber ftatt befien eine Tochter geboren 
ward, fo wurde er unmuthig, trug diefelbe nach dem Berge 
Cybelus in der Mitte von Kleinaften und überließ fie dort der 
Einſamkeit. Sndeflen nahmen fi) Löwen und Panther bes 
Kinde8 am und fäugten ed, und Hirtenfrauen beforgten feine 
Erziehung. So wuchs dad Mädchen, nad) dem Berge, auf dem 
man fie gefunden, Chbele genannt, heran und verrieth bald 
durch Berftand und "Schönheit ihre vornehme Herkunft. Sie 
entdeckte mancherlei Heilmittel, woher fle den Namen „die gute 
Mutter vom Gebirge” erhielt, und lehrte die Menſchen Aderbau 
und Künfte. Urfprünglich war ihr wichtigfter Sitz die phrygiſche 
Handelsftadt Peifinus, wo ihr ein prächtiger Tempel erbaut war, 
bald aber verbreitete fich ihr Dienft über ganz Vorderaſien und 
von da nach Griechenland, wo ſie bejonder8 als Allernährertn 
und ald Sinnbild der fruchtbaren Erde betrachtet ward. Die 
bildende Kunft bat ihr die Löwen als Attribute gegeben und 
ftellt fie bisweilen auf einem Wagen fitend dar, der von zwei 
Löwen gezogen wird; daher (Ged. Der Spaziergang): 
‚Mutter Cybele ſpannt an bed Wagens Detchiel bie Löwen, 
Sn das gaftliche Thor zieht fie als Bürgerin ein." 

Nicht felten wird fie auch ald Matrone mit einer Mauerfrone 
auf Dem Haupte abgebildet, um auf die durch den Aderbau ent- 
ſtandene Gründung der Städte binzudeuten; daher (Geb. Das 
Eleuſiſche Yet): 

„und ber Thore weite Slügel 

Sehet mit erfahrner Hand 

Eybele und fügt die Riegel 

Und der Schlöffer feftes Band.” 


Cyelopenſtadt (Sph. II, 4; V, 6). Die Cyklopen (d. 1. ſo⸗ 
viel wie Rundauge) werden von den Alten verichieden aufgefaßt. 
Einmal find e3 die riefenhaften, einäugigen Söhne des Uranos 
(Himmel) und der Gäa (Erde), welche dem Zend den Blitz 
ſchmieden. Homer ftellt fie als ein im fernen Weften, worunter 

11* 


164 Cyllenius — Cypreſſe. 


man fpäter Sicilien verftand, wohnendes menſchenfreſſendes 
Rieſenvolk dar (Ob. 9, 106 ff.). Noch andere Cyklopen, aus 
Aſien abgeleitet, wurden als die Erbauer der Riefenmauern an⸗ 
geſehen, die ſich aus uralter Zeit her an vielen Stellen Griechen: 
lands fanden und die man baher cyklopiſche nannte. Dies gilt 
beſonders von Argos, von dem an unferen Stellen die Rede ift 
(. d. u. Perſeus). 
Eyllenius, ſ. Hermes. 


Eymbäle (9. d. 8.) od. Enmbel, von dem lat. cymbälum, 
eine eine, mit Schellen verfehene Pauke. Bei den Alten war 
es ein Snfteument von Erz, dad aus zwei hohlen Beden beftand, 
die beim Zufammenfchlagen einen hellen Ton gaben, wie die 
Meifingbeden unferer Militairmuſik. 


Eynthus (Ged. Semele 2 — 4.3. d. Xen. 27), ein Berg 
anf der Inſel Delos, an befien Fuße dem Apollo ein Tempel 
erbaut war. 


Eypreffe, in der botantjchen Sprache Cupressus semper- 
virens, ein mäßig großer, jchlanter, immergrüner Baum mit 
fenfrecht emporftrebenden Aeften und pyramtdenförmiger Krone, 
ähnlich der unferer Alleeyappeln. Er wächſt am Mittelmeer 
und im Orient, wo er ſchon jeit alter Zeit den Göttern geheiligt 
war und feiner büfteren Färbung wegen als Sinnbild der Trauer 
auf die Grabftätten gepflanzt wurde; daher (Bed. 2.8. d. 
Aen. 120): 

„Daneben ein Eyprefjenbaum, fett ange 
Mit Andacht von den Vätern angeblickt.“ 
ferner (Ged. 4. B. d. Aen. 92): wo ed von dem Holsftoß, ben 
die Königin Dido für jich errichten läßt, heißt: 
Ihn ſchmückt die Königin, wohl wiffend, was fie thut, 
Mit einem Kranz und ber Eypreffe traur'gen Weften." 
und (Br. v. M. 5, 466): 


„Diefe Sy preife laßt und zerichlagen 
Mit der mördriſchen Schneide der Art, 
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Eine Bahre zu flechten aus ihren Zweigen, 
Nimmer foll fie Lebendige zeugen, 

Die die töbtlide Frucht getragen, 

Nimmer in fröhlihem Wuchs fich erheben, 
Keinem Wandrer mehr Schatten geben; 

Die fich genährt auf des Mordes Boden, 
Sof verflucht fein zum Dienft der Tobten!” 


Espria, |. Aphrodite. 

Esprier (%. 1,7 u. II, 5), ein fehwerer und beraufchender 
Bein von der Inſel Cypern, (%. I, 4) „eypriicher Nektar” ge: 
nannt. 


Cyther (Iph. IV. 3w.:$.), richtiger Cither (ſ. d.) 


Cythere 
Eythiren | ſ. Aphrodite. 

Ezaar (Dem. I), ein vermuthlich aus Caesar gebildetes 
ruſſiſches Wort, iſt der Titel der Beherrſcher des rufflichen 
Reihed; davon abgeleitet: Cza aritza (Dem. ID), die Gemahlin 
des Czaar; ferner czaariſch (ebendaf. I), ſ. v. w. kaiſerlich; 
und Czaarowitſch (ebendaf. ID), des Czaaren Sohn. 


D. 


Da Capo (R. II, 3), ital. vom Anfange, von vorn, um 
die Wiederholung einer gejungenen Strophe anzudeuten; „Das 
Da Capo” (R. Borr.), die Wiederholung. 


Dagobert (3. v. O. Prol.), Beherrſcher von Auftraften, 
d. h. dem öſtlichften Theile des alten Frankenreiches, war ber 
letzte König von einiger Bedeutung aus dem Stamme Chlodwigd. 
Rah dem Tode feines Vaters fielen ihm auch Neuftrien und 
Burgund zu, jo daß er fortan (+ 638) über das ganze Franken⸗ 
reih regierte. Er wurde zu St. Denis (ſ. d.), dad er 632 
gegründet hatte, beigefegt. ° 
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Damaft (K. u. L. II, 3), nad) der Stadt Damascus benann: 
ted, geblümted Zeug. 


Damon. Unter den Dämonen dachte man fi im Alter: 
thum Mittelmefen zwifchen der Gottheit und den Menfchen, wie 
z. B. Perſeus (ſ. d.), der (Br. v. M. 5,425) ein Dämon genannt 
wird; und zwar wurden ſie theils als gute, theils als böſe 
Geifter angeſehen. Die erſteren, unter denen man ſich bisweilen 
auch die Götter ſelbſt Dachte, wurden bei Betheuerungen ange: 
rufen, wie (Ged. 2. B. d. Yen. 24): 


„Und nun bet allen Bimmliihen Dämonen, 
Die in des Herzens tieffte Falten jehn, 

Wenn Treu und Glaube noch auf Erben wohnen, 
Laß fo viel Leiden Dir zu Herzen gehn.“ 


Der böjen Geifter oder Rachegötter dagegen, welche (Iph. II, 4 
— Meb. V, 12) den Menſchen nur Unheil brachten, wurde bei 
Berwünfchungen gedacht. So jagt Dido in Beziehung auf den 
Aeneas (Geb. 4. B. d. Yen. 120): 
| „Es ſehe der Barbar vom Hohen Ocean 
Mit feinen Augen dieje Flammen fteigen, 
Und nehme meines Todes Zeugen 
Zum Plagedämon mit auf feiner Wogenbahn." 
desgl. Theſeus (Ph. IV, 3) zu Hippolyt: 
— — — ‚Dir folgt 
Ein Rachedämon, bem Du nicht entrinnft." 
Sehr häufig braucht Sch. den Ausdruck Dämon im fymbolifchen 
Sinne. So heißt es (3ph. II, 2) von Menelaus: 
„Sag’ an, was für ein Dämon fpriht aud Deinem 
Entflammten Aug’?" 
ferner (Ged. Die Künftler) von der Wahrheit, „der furdhtbar 
herrlichen Urania”, daß fie 


Nur angeſchaut von reineren Dämonen 
Verzehrend über Sternen geht." 
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Und von dem Manne, der in jeinem fühnen Streben fich über 
feine eigene Natur erheben möchte, beißt e8 (ed. Würde ber 
Frauen): 
„Seiner Menichlichkeit vergefien, 
Wagt des Mannes ettler Wahn 
Mit Dämonen fih zu meflen, 
Denen nie Begterden nahn.” 
Seit das ChriftenthHum unter den Griechen und den Römern 
die herrfchende Religion wurde, galten den chriftlichen Religions: 
Iehrern alle früheren Gottheiten als böfe Geifter, jo daß fie dann 
Dämon auch vorzugsweiſe in diefem Sinne nahmen, in welchem 
es noch bis auf die neuefte Zeit allgemein gebraucht wird. So 
ſagt Don Carlos zur Eboli (D. ©. II, 8), ald er bemerkt, daß 
fie feine Geheimniſſe erjpäht: 
„Brinzeifin — Nein, bad geht zu weit — Ich bin 
Berratben. Sie betrügt man nit — Sie find 
Mit Beiftern, mit Dämonen eimerftanden.“ 
Eben fo jagt Don Manuel (Br. v. M. 5, 411) in Beziehung 
auf das Glück: 
- - - - - - — - „bes Dämons Neid 
Wird Feine Macht mehr haben über mich.“ 


deögleichen Don Ceſar (ebendaj. 429): 

„Und daß ich feft jogleich den Zufall fafle 

Und mich verwahre vor des Dämons Neide.“ 
eben jo der Chor (ebenda. 423): 

„Denn die Rabegdtter Schaffen im Stillen.” 


und endlich Sjabella (ebendaf. 475): 

„D, muß ein neid’iher Dämon mir die Wonne 

Des heiß erflehten Augenblicks verbittern.” 
Schließlich bezeichnet Dämon den Zuftand eines verbitterten 
Bemüthes, wie (Br. v. M. 5, 402): 


Gehorcht 
Dem Dämon, der euch finnlos wüthend treibt.“ 
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ober |. v. w. Trübfiun (Wit. X. III, 4); in demjelben Sinne 
nennt auch Wallenftein (Wit. T. III, 4) den Buttler „feinen 
böfen Dämon.” 


Dana (Ged. Semele 2), Myth., die Tochter bes Aerifius 
und der Eurydice, wurde von ihrem Vater aus Bejorgniß vor 
einem Oralelfpruche, welcher ihm verkündet hatte, daß ihm von 
feinen Nachkommen der Tod drobe, in einem Thurme oder einem 
ehernen Gemache verwahrt, Damit Niemand zu ihr gelangen 
inne Nichtödeftoweniger wurde fie von Supiter in der Ge: 
ftalt eined goldenen Regens bejucht, in Folge defien fie den 
Perſeus (f. d.) gebar; daher (Br.v. M. 5, 425): 

| „Sin dringt ber Gott auch zu verfchlofinen Thoren, 
Zu Perſeus Thurm Hat er den Weg gefunden.” 

Dänaer (Ged. 2. B. d. Aen. 23 — Sph. I, 1) ift bet 

Homer häufig der Name für die Griechen. 


Danaiden (Myth.) find die funfztg Töchter des aus Aegypten 
flammenden Danaod, ded Gründerd, von Argos. Auf Befehl 
ihres Vaters ermordeten fie (mit Ausnahme ber Hypermneſtra) 
ihre Männer in der Brautnacht. Zur Strafe für diefe That 
mußten fie in dem Tartarud beitändig Wafler in ein Faß gießen, 
befien Boden durchlöchert war. Dad Faß der Danaiden tft 
daher für vergebliche Arbeiten zum Sprücdhwort geworden. So 
fagt Dunoid (3.0. D. I, 4) von der Agnes Sorel, die dem faft 
verarmten König ihren ganzen Reihthum zum Opfer bringt: 

„Site ſchöpft ins Iede Faß der Danatden.” 
daher auch bildlich (F. IE, 1): „Thränen, die im durchlöcherten 
Stebe der Ewigkeit auörinnen.” Das Epigramm: Die Da- 
naiden (Ged.) bezieht fich nach Vichoff auf das Werk: „Reue 
Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften“, begründet von Nicolat, 
fortgefebt von Felt Weiße und Gottfried Dyk. Sch. nannte 
e8 „die Leipziger Gefchmadsherberge”. | 

Daphne (Myth.), eine Nymphe, die Tochter des Flußgottes 
Pendu8 und der Gaäa (d. h. der Erde), wurde von Apollo 
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geliebt. Als er fie einft verfolgte und faft erreicht hatte, lebte 
fe Jupiter um Hülfe an (Geb. Die Götter. Griechenlands, 
Str. 4), der fie in einen Lorbeerbaum verwandelte. 


Darbanellen (Ged. Hero und Leander), der ehemalige 
Hellefpont (vergl. Helle), eine etwa 10 Meilen lange Meer: 
enge, welche die europätiche Türkei von Kleinaften trennt und 
da8 Agdifche Meer mit dem Marmora:Meere verbindet. 


Dardanien 
Dardanier 


Daͤrdanus (Ged. 2. B. d. Aen. 132), ein Sohn des Jupiter 
und der Elektra, hatte aus Betrübniß über den Tod ſeines 
Bruders Jaſion, welchen der eiferſüchtige Jupiter mit dem Blitz 
erſchlagen, fein Geburtsland Arcadien verlafſſen und ſich in 
Kleinaſien angeſiedelt, wo er Teucers Tochter, Bateia, zur Ge⸗ 
mahlin bekam und jo der Stammvater der Trojaner ward (Ged. 
4.8. d. Aen. 67). Nah ihm wurden daher die Trojaner häufig 
auch die Dardanter (Bed. 2. B. d. Xen. 7) genannt; eben jo 
hieß die Landſchaft in Kleinaften, in welcher er die nach ihm 
benannte Stadt erbaute, Dardania oder Dardanien (Geb. 
2.8. d. Xen. 109), ein Name, der auch oft poetifch für Troja 
gebraucht wird. 


Därfene, Die (5.11, 15), der Innere Theil des Hafens von 
Genua, der durch Vorgebirge und zwei herrliche alte Hafen- 
dämme geſchützt tft. 

Dafielbigfeit (Dem. D, ſ. v. w. ewiges Einerlet. 


Dauphin war von 1349 bis zur franzöftfchen Revolution 
ber Titel des Kronprinzen von Frankreich. Johanna rebet 
(3.2. ©. I, 10) den König jo an, deögleichen nennt ihn Talbot 
(ebendaf. II, 1) fo, weil er noch nicht gekrönt ift. 


David, der Sohn Iſais (3. v. DO. Prol. 4), war nad 
(ll. Sam. 16, 1—13) von Gott zum König der Juden auß: 


j. Dardanus. 
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erwählt worden. Wie er den Goltath (Wit. %. 8) erfchlug, wird 
1. Sam. 17 erzählt. 


Dechant (M. St. I, 2), aus dem lat. decanus (eig. ein 
Borgejepter über Zehn) entftanden; der Vorfteher eined Stifts, 
der Obergeiitliche. 


dechiffriren, |. Chiffern. 
beelamiren, eig. mit Empfindung vortragen; ſcherzh. (R. 
IV, 5) prablerijch reden. 


Degen (3. v. O. Prol. 3), bildl. für Held. 


Deiphobus (Ged. 2.3. d. Aen. 55), ein Sohn ded Pria- 
mus und der Heluba, einer der tapferften Trojaner. Bei der 
Eroberung Troja’8 wurde zuerft feine Burg von Odyfleud und 
Menelaud geftürmt und in Brand geftedt. 


Delia, |. Artemis. 


belicat, von dem lat. delicatus; 1) fein (F. IL, 3), 2) zart 
(Bar. I, 5), 3) ſchonend (%. I, 9), 4) empfindlih (F. II, 8). — 
Delicatejje: 1) Zartheit, feine Schonung, Zartgefühl (Bar. 
1,3 — Wrb. — Gſtſ. 10, 170, 206, 228); 2) vorfichtige Zurück⸗ 
haltung (K. u. L. III, 1); 3) zärtliche Schmeichelei (F. I, 4). — 
deliciös (R. IL, 3): köſtlich. 


Delinquent, ein in Berhaft genommener Verbrecher; „auf 
Delinquentenweile” (D. C. IV, 9), wie eine Miffethäterin. 


Delos (Geb. 4. B. d. Aen. 27), die mittelfte Inſel von 
den im ägätjchen Meere liegenden Cyeladen, der Geburtöort des 
Apollo und der Diana. 


Delphi war im Alterthbum eine Eleine, aber überaus wich: 
tige Stadt in Phocis. Es war der Gib des berühmteften 
Orakels der Griechen und hatte feinen Namen von Delphos, 
einem Sohne des Apollo, erhalten. Daher jenden die Griechen 
(2. B. d. Yen. 19) „nah Delphi zu Latonend Sohne”, näm- 
lich zu Apollo. Hier, in dem „delphiſchen Heiligtum“ 
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(dr. v. M. 5, 468) erhielt Orefted die Mittheilung, daß ex in 
Athen gefühnt werden folle, wo die Erinnyen ihn nicht antaften 
konnten. Der Ausdrud „delphiſches Entzüden”, defien 
id Juno, die vermeintlihe Beroe (Geb. Semele 1), verglet: 
chungsweiſe bedient, bezeichnet die prophetifche Begeifterung, tn 
welche die Priefterin des Apollo verſetzt wurde, wenn fie bie 
Orakel verkündete. 


Delphin, ein dem Wallfiſch verwandte Säugethier, befien 
Irten in verfchiedenen Meeren leben. Die bildende Kunft ftellte 
den Delphin (Gſtſ. 10, 249) ſchon im Altertbum dar, jedoch in 
einer fabelhaften Geſtalt. Auch jebt noch findet man ihn tn 
diefer Form häufig zu Fontainen benutzt, in denen er Wafler- 
ftrahlen aus feinen Najenlöchern emporfprigt. 


Demant, ſ. Diamant. 


Demeter (Myth.), bei den Römern Ceres, eine Tochter 
des Saturnus und der Rhea, war die Schweiter des Supiter 
md des Pluto. Sie wurde allgemein ald die Göttin des Acker— 
baued und der Feldfrüchte verehrt, welche die Erde fegnet und 
eine gedeihliche Ernte verleiht; deshalb jagt Zeus (Ged. Semele 2) 


u Mercur: 
— — — — — — — — „Erhebe deinen Flug 


Zu Ceres, meiner Schweſte — — — — — — 

Zehntauſendfach ſoll ſie auf funfzig Jahr 

Den Argiern die Halmen wiedergeben.“ 
Die Art ihres Wirkens und ihres Verkehrs mit den Menſchen 
ſchildert in lebendiger Weiſe „das eleuſiſche Feſt“ (Ged.), und 
ſelbft in modernen Darſtellungen führt Sch. ſie als ſymboliſche 
Geftalt ein. So heißt es (Ged. Der Spaziergang): 

„Sene Linien, ſieh! die des Landmanns Eigenthum ſcheiden, 
In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt.“ 

Ebendaſelbſt laͤßt Sch. fie „des Pfluges Geſchenk“ herbeibringen. 
Ferner erſcheint ſie als die Alles ernährende Mutter, die den 
Nenſchen Speiſe giebt, darum heißt es (Ged. Die Gunſt des 
Augenblicks) von dem gedeckten Tiſch: 
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„Denn was frommt ed, daß mit Leben 
Ceres den Altar geihmüdt.” 
Sa, in der Braut von Meſſina (5, 394) wird fie geradezu gleich. 
bedeutend mit der reifenden Saat eingeführt: 
„Richt wo die goldene Ceres lacht 
Und der friedlihe Pan, der Slurenbehüter; 
Wo das Eifen wählt in der Berge Schacht, 
Da entfpringen ver Erbe Gebieter.“ 
Daß der Aderbau ald der Anfang aller Eultur zu betrachten 
jet, hatte auch den Alten ſchon eingeleuchtet, und fo wurde Ceres 
zugleſch als die GStifterin der bürgerlichen Gejelichaft verehrt. 
Sie erjcheint daher als die Vertheilerin des Grundbeſitzes und 
als Gründerin der Städte, in welcher Eigenfchaft ihr auch Opfer 
dargebracht werden, wie (Ged. 4. B. d. Yen. 11): 
„Dir, ftädtegründende Demeter, quillt 
Zweijähr'ger Rinder Blut. — — — — — 
Im innigften Zufammenhange mit diefer Anfchauung fand die 
Sage von dem Raub der Perfephone (ſ. d.), weldhe fie dem 
Zupiter gebar. Ihrer Klage um die verlorene Tochter gedenft 
Sch. (Ged. Die Götter Griechenlands, Str.4) mit den Worten: 
„Sener Bach empfing Demeters Zähre, 
Die fie um Berfephonen gemeint.” 
Und in der rührendften Weife tft diefe Klage von ihm zum 
Gegenftande eined beſonderen Gedichts gemacht worden (vergl. 
Ged. Klage der Ceres). 


Demetrius. Unter den Dramen, zu welchen fich in dem 
Nachlaß Sch.'s Entwürfe finden, erregt der Demetriud, da von 
diefem mehrere ziemlich vollendete Scenen vorliegen, natürlich 
dad meiſte Intereſſe. Bereits im 3. 1803 hatte Sch., durch 
Körner angeregt, den Plan zu diefem Stüde gefaßt; aber erft 
am 10. März 1804, bald nachdem er den Tell beendet, entichloß 
er fi zur Bearbeitung befielben, da er lange zwifchen ben 
Kindern ded Haufe, dem Warbeck und dem Demetrius ge 
Ihwanft. Die rüftigen Vorarbeiten, welche die erften Monate 
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des Frühjahrs in Anjpruch nahmen, wurden zunächft von feiner 
Reife nach Berlin unterbrocdhen. Dann legte er die Arbeit bei 
Seite, um den Warbeck vorzunehmen; Krankheit hielt ihn tn- 
deffen auch Hiervon ab. Erft nachdem er bei Gelegenheit der 
Bermählung des Crbprinzen von Weimar mit der ruffljhen 
Kaiſertochter durch feine „Huldigung der Künfte” dem Hofe, 
an welchen er inmerlich gefefielt war, einen Tribut der Danl- 
barkeit Dargebracht, fühlte er fich auf’8 neue angeregt, an ben 
Demetrind zu gehen, welcher der Bühne von Weimar Gelegen- 
heit gegeben hätte, der ruſſiſchen Fürftin die mannigfachiten 
Bilder ihrer Heimath vorzuführen. In diefer Beziehung kam 
Sch. der Aufenthalt feined Schwager? Wolzogen an dem Tatfer: 
lihen Hofe in Peterdburg zu Statten. Er 309 bei ihm Er- 
kundigungen über die Quellen für fein neues Zrauerjpiel ein 
und begann die mannigfaltigften und umfangreichſten Vorftudten, 
um Land, Klima, Bolt und Sitten zur lebendigften Anfchauung 
zu bringen. Da er aber wiederum vielfach von Schmerzen ge: 
foltert wurde, fo nahm er zumädhft die Bearbeitung der Phädra 
von Racine vor. In Beziehung auf dieje fchreibt er an Goethe 
(14. Januar 1805): „Ich bin recht froh, daß ich den Entſchluß 
gefapt und ausgeführt babe, mich mit einer Ueberſetzung zu be- 
Thäftigen. So tft doch aus dieſen Tagen des Elends wenigftens 
etwas entjprungen, und ich habe indefien doch gelebt und ge- 
handelt. Nun werde ich die nächſten acht Tage daran wagen, 
ob ich mich zu meinem Demetriud in die gehörige Stimmung 
fegen kann, woran ich freilich zweifle. Gelingt e8 nicht, jo werde 
ih eine neue, halbmechanifche Arbeit hervorſuchen müfjen.“ Dies 
war glädlicherweife nicht nöthig. Da der Plan zu dem Demetriuß 
fertig war, fo kehrte er jetzt ernftlich zu demfelben zurüd und 
begann die Bearbeitung der einzelnen Scenen. Wie Iebhaft ihn 
die Arbeit befchäftigte, geht daraus hervor, daß er felbft im fet- 
nem Familienkreiſe oft darüber ſprach. So ſagte er eines 
Abends: „Ich hätte eine fehr paffende Gelegenheit, in der 
Perſon des jungen Romanow, ber eine eble Rolle ſpielt, der 
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Kaiſerfamilie viel Schöned zu jagen“. Indeſſen ſetzte er am 
andern Tage, wo er das Geſpräch wieder aufnahm, Hinzu: 
„Nein, ich thue ed nicht; Die Dichtung muß ganz rein bleiben“. 
Leider aber nahm fein Törperlicher Zuftand einen immer bedenk⸗ 
licheren Charakter an, jo daß eben nur Bruchſtücke von dieſer 
höchft intereffanten Arbeit zu Stande gelommen find. Die 
Unterbrehung derjelben Tchmerzte ihn während feiner Krankheit 
am meiften, in der er viel aud dem Demetriud recitirte. Den 
Monolog der Marfa fand Herr v. Wolzogen nad) Sch.'s Tode 
auf defien Schreibtifche; wahrjcheinlich waren e8 die lebten Zeilen, 
hie er gejchrieben. 

Weber die dem Demetriud zu Grunde liegenden hiftorifchen 
Thatfachen finden fih ſehr ausführlide und gründliche Dar- 
ftelungen in: Heeren und Ukert, Geſchichte der europätfchen 
Staaten, Hamburg bei Fr. Perthes 1846, Bd.3, ©. 450—481; 
deögl. in Prosper Mörimde, Episode de l’Histoire de Russie. 
Les faux Demötrius. Paris, Michel Levy, 1853. Hiernach tft 
die geichichtliche Grundlage folgende: 

Czaar Iwan IV. (nach einer anderen Zählung IL), feiner 
Rohheit und Graufamkeit wegen „der Schreckliche“ genamnt, 
übrigens aber ein energifcher Herrfcher, unter welchem die Rufſen 
zuerft Gelegenheit erhielten, ihre Kräfte kennen zu lernen, hatte 
von 1533 bis 1584 regiert. Er hinterließ zwei Söhne, Yeodor 
und Demetriud. Der damald 22 jährige Feodor war von außer: 
‚ordentlich jchwächlicher Gejundheit, jo daß fein erft zwei Jahre 
alter Bruder bereits als muthmaßlicher Thronerbe betrachtet 
wurde. Feodor I, welder zunächft den Thron beftieg und 
wohl einjah, daß er da8 von feinem Vater Erworbene nur müh: 
fam würde zufammenhalten Tönnen, überließ die Zügel des 
Regiments feinem Schwager Boris Godunow, einem ein: 
ſichtsvollen und träftigen, übrigens aber ruchlofen Manne, der 
vor feinem Berbrechen zurüdbebte, und daher ungeachtet alles 
Guten, das er dem Bolfe that, dennoch gefürchtet und gehaßt 
wurde. Da er übrigend mit Glüd regierte, jo erbielt er, als 
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Feodor 1598 kinderlos flarb, die Stimme aller Großen zur 
Nachfolge, denn der junge Demetrius hatte jetzt erft fein 
ſechzehntes Lebensjahr erreiht. Da es Boris aber darauf an- 
Im, ſich des Thrones für feine Perfon zu bemächtigen, jo ver: 
bannte er die Czaarin-⸗Wittwe, Maria Feodorowna mit ihrem 
Eohne Demetrius nach Uglitſch, einer Stadt, die dem lepteren 
duch ein Teftament Iwans als Leibgedinge bezeichnet worden 
war. Bald darauf indeß ließ er den jungen Demetrius heimlich 
ermorden, wit welchem auf diefe Weife der achtehalbhunbdert- 
jährige Rurikſche Mannsſtamm erlofh. Die Czaarin-Wittwe 
aber zwang er, unter dem Namen Marfa den Schleier zu 
nehmen und fich nach dem troizkiſchen Klofter am See Belofero 
(. d.) im nördlichen Rußland zurüdzuziehen. Indeſſen brachte 
ihm die Schandthat Feine Frucht. Unter der Maske des ermor- 
deten Prinzen fanden kurz hintereinander fünf Betrüger auf, 
von denen der erfte und zugleich der bedeutendfte ihm den Kohn 
geben ſollte. Es war Griſchka Otrepiew (nach anderen Lesarten 
Griska Utropeja) von einer armen adeligen Familie zu Jaroslaw, 
der feine Sugendzeit als Mönch in einem Klofter (j. Tſchudow) 
iugebracht und von feinem Bruder bewogen worden war, als 
Demetrins V. aufzutreten. Unter dem Borgeben, daß er durch 
Hülfe eined treuen Dienerd aud der Gewalt ded Boris befreit 
worden, eine Zeit lang in Mönchskleidern umbergeirrt jei und 
endlich die Litthauiſche Grenze erreicht habe, trat er in Polen 
af. Einige Achnlichkeit mit dem umgelommenen Prinzen unter- 
fügte den Betrug; überbied wies er ein ruffifches Siegel auf, 
welches Wappen und Namen des Czaarewitſch trug, jo wie ein 
werthvolles goldened, mit Edelfteinen geſchmücktes Kreuz, das er 
als Pathengejchent erhalten haben wollte So wurde er von 
den vornehmften Herren der polnischen Republik anerkannt, Die 
fi bereit erflärten, ihn bei der Zurüdforderung feines Erbes 
iu unterftügen. 

Boris, welcher bald von dieſen Vorgängen Kenntniß er: 
bielt, betrachtete den Demetrius anfangs ald einen niedrigen 
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Intriganten; als ſich jedoch die doniſchen Koſacken für ihn er— 
hoben, ſah er wohl ein, daß er es mit einem Feinde zu thun 
habe, den er nicht verachten dürfe. Er ſuchte ſich daher des 
Demetrius zu bemächtigen und bot den beiden Prinzen Wisz⸗ 
niowiecki Geld und Ländereien an, wenn file ihm den Betrüger 
auslieferten. Dieſes Anerbieten wurde jedoch ausgeſchlagen, und 
einer der beiden Palatine brachte den vermeintlichen Demetriud 
zu feinem Schwiegervater Georg Mniszek, dem Fürften von 
Sendomir, welcher ihn ald König aufnahm. Hier lernte Deme: 
trius Marina, die jüngfte Tochter Mniszeks, Kennen, welde 
durch ihre Schönheit und Anmuth einen tiefen Eindrud auf ihn 
machte. Der Vater begünftigte dad Verhältniß, und jo wurde 
am 25. Mat 1604 ein Heirathsverſprechen unterzeichnet, zufolge 
beffen Demetrius der Marina Mniszek die Städte Pſkow und 
Nowgorod (bei Sch. „die Fürſtenthümer Pleskow und Groß— 
Neugard”), feinem Schwiegervater aber eine Million polnticher 
Gulden bei feiner Thronbefteigung zu fchenfen hatte. Dieſes 
Hetrathöveriprechen follte erft zu Moskau gültig fein und nur 
auf ein Sahr verbindliche Kraft haben, wenn nicht nach Ablauf 
defielben Marina und ihr Vater e8 erneuerten. Nunmehr murbe 
Demetriud von den polnifchen Großen Fräftig unterftügt und 
betrat den ruffifchen Boden. Da alöbald viele Bojaren und eine 
große Menge Volks zu ihm übergingen, jo gelang es ihm, dad 
Hauptheer ded Boris zu ſchlagen. Diefer, überraſcht, gab die 
Hoffnung zu früh auf, vergiftete ſich (1605) und üiberfieß den 
Thron feinem Sohne Yeodor. Inzwiſchen war Demetrius in 
Moskau eingezogen, wo er: den Feodor verhaften und erbroffeln 
Heß. Jetzt beitieg er felbft den Thron und vermählte fich am 
8. Mai 1606 mit Marina. Da er aber, eben jo wie feine junge 
Sattin, Ah an die ruſſiſche Sitte und befonders an die reli— 
gidfen Ceremonien nicht binden wollte, jo entftand im Bolfe 
ein allgemeine Murren, dad, durch die reichen und mächtigen 
Schuiski's genährt, jchnell in eine offene Empörung aus: 
brach. Neun Tage nach der Vermählung brach der Sturm los; 
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wüthende Volksmaſſen drangen in die Gemächer des Czaaren 
ein, der ſich durch einen Sprung aus dem Fenſter zu retten 
ſuchte, aber durch brutale Pöbelwuth ein ſchmachvolles Ende 
fand. Sept wählten die ruſſiſchen Großen den Fürſten Waſſilij 
Schuskoi, der fich aber gleichfalld nicht behaupten Tonnte, denn 
de Könige von Polen und Schweden milchten fi in die Händel, 
um Prinzen ihred Stammed auf den Czaarenthron zu jeßen. 
So dauerten die Gährungen fort, bis ſich enblih die NRufien 
ermannten und im Sabre 1612 die Fremden aud dem ande 
ſchlugen. Sm folgenden Jahre wurde dann Michael Yeodoro: 
witih Romanow, welcher mütterlicherjeitd aus dem Rurif’ichen 
Haufe jtammte, und deffen Nachkommen in weiblicher Linte noch 
heut das ruſſiſche Scepter führen, auf den Thron erhoben und 
ſomit die Ruhe wieder hergeftellt. 

Bon diefer hiſtoriſchen Darftellung weicht Sch.'s Demetrhus 
darin ab, daß er fein Betrüger, fondern „ein Betrogener“ 
it; er tft über fich felbft im Irrthum und fomit zum drama- 
tiſchen Helden mehr geeignet ald der gejchichtliche Demetriuß. 
Unferm Drama zufolge erhält nämlich der Mörder des echten 
Demetrius nicht den verjprochenen Lohn, fondern wird vielmehr 
von Borid mit dem Tode bedroht. Aus Rache greift er einen 
Kuaben auf, der mit dem ermordeten Prinzen Aehnlichkeit hat, 
bringt ihn einem &eiftlichen, den er für feinen Plan gewonnen, 
hängt ihm ein goldene? Kreuz um, dad er dem unglüdlichen 
Czaarenſohn abgenomanen, und jo wächſt der falfche Demetriuß, 
ich jelbit unbekannt, als Mönch auf. Da ihm aber dad Klofters 
leben anfängt läftig zu werden, jo flieht er, verläßt Rußland 
und findet in dem Haufe des Woimoden von Sendomir in Polen 
Aufnahme. Hier geräth er in Streit mit dem Gaftellan von 
Lemberg, den er verwundet. Für dies Verbrechen zum Tode 
verurtheilt, jol er hingerichtet werben, wobei er an dem be: 
fannten Kleinode ald Sohn ded Czaaren Iwan erkannt wird. 
So fteigt er unmittelbar von dem Blutgerüfle auf einmal zu 
hohen Ehren und verlobt ſich jogar mit des Woiwoden Tochter 
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Marina, die ihn antreibt, jein Neich wieder zu erobern. Bon 
den Polen unterftügt und vom Glück begünftigt, dringt er fieg: 
reih vor. Da entdedt ihm in Zula der Mörder des echten 
Demetrius den wahren Hergang der Sache, und plötzlich ift er 
wie umgewandelt. Vorher edel, würdig und ritterlich, erfaßt 
ihn jetzt Wuth und Verzweiflung, jo DaB er nach einem Mefier 
greift und den Mörder niederftößt. Nun kommt ihm Alles 
darauf an, ſich ald Czaar zu behaupten; aber ftatt jeines offenen, 
unbefangenen Charakters erjcheint jet eine finftere, mißtrauiſche 
und graufame Natur. Am meijten tft ihm daran gelegen, von 
der Dintter des echten Demetrius ald Sohn anerfannt zu wer- 
den; die Zuſammenkunft mit der Czaarin Marfa findet ftatt, 
aber kein Zug des Herzens treibt fie ihm entgegen. Nur durch 
Weberredung gelingt e8 ihm, fie zu veranlaflen, daß fie über 
ihren Unglauben fchweigt. So findet denn der Einzug in Moskau 
ftatt; aber unheimliche Anzeichen begleiten denſelben. Dazu 
kommt, daß Demetriud von leidenjc;aftlicher Liebe für Ayinia, 
Die Tochter ded an Gift geitorbenen Boris, entbrennt. Diele 
aber verabicheut ihn, da er bereit3 an Marina gefeifelt ift, 
welche ihm nach der Bermählung kalt erflärt, daß fie ihn nie 
für den echten Demetriud gehalten habe. So fühlt er fich bei 
der höchften Gewalt dennoch unglüdlich in dem Gefühl innerer 
Leere. Dazu kommt dad Mißvergnügen bei dem Volle; eine 
Verſchwörung bricht aus, die Rebellen ftürzen in fein Zimmer 
und fordern von der Marfa, fie joll das Kreuz darauf Tüflen, 
daß Demetriud ihr Sohn ſei. Ste ſchweigt — und von Schwer: 
tern burchbohrt, ſtürzt er zu ihren Füßen nieder. — Auf dieſe 
Weiſe geht der Held bed Stüdes innerlih an fich jelbft zu 
Grunde, fo daß neben dem Verlauf der äußeren Handlung das 
wahrhaft Tragiſche in dem Entwidelungöprozeß der Seele des 
Helden zu fuchen tft, der fich zulest ſelbſt nicht wieder erkennt. 
Dem Demetrius zur Seite fteht Marina, die ftolze, body: 
firebende Woiwodentochter, ein junges, anmuthiges, zugleich 
aber Fluges und ſchlau berechnendes Mädchen, bei der auch bie 
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Geſchichte es zweifelhaft laͤßt, ob ihre Leidenſchaft für Demetrins 
eine wahre oder eine erfünftelte geweien fei. Ste fühlt fich zur 
Herricherin geboren; fie durchſchaut den König Sigismund ebenfo 
wie den Demetrius und beherricht ihren Vater, jo daß diefer 
um ihretwillen Alled auf's Spiel fest. Entſchloſſen und muthig, 
verfteht fie e8, Die Truppen für fich zu begeiftern und wirb bier; 
dur die Seele der polniichen Unternehmung. Mit kluger Bes 
rechnung veranlaßt fie fogar den Heerführer Odowalsky, die 
Vuppen nicht nur dem Demetrius, jondern zugleih ihr Treue 
iöwören zu Infien. Auch ihre weibliche Eiferfudht entipringt 
ad berechnender Vorſicht, indem fie, ohne Beranlaflung dazu 
m haben, den Odowalsky mit der Bewachung des Demetrius 
beauftragt. Als fie fpäter aber wirklichen Grund zur Eiferjucht 
belommt und von der Leidenſchaft ihres Verlobten für Axinia 
hört, da bebt ihre Herrſchbegierde auch vor einem Verbrechen 
nicht zurück und fle Yäßt der vermeintlichen Nebenbuhlerin den 
Giftbecher reichen. So erfcheint fte als eine höchft dramatiſche 
Natur, deren Gharalterzeihnung in Sch.'s Händen gewiß eine 
Reifterarbeit geworden wäre. Weber ihren Ausgang berichtet 
die Gefchichte, daß das Bolt zunächſt an ihrer Krömmg, die 
biß dahin Feiner früheren Gzaarin zu Theil geworden, deshalb 
beſonders Anftoß nahm, weil fte die ruffliche Taufe nicht erhalten 
hatte. Die Krönungsfeier wurde gerabezu als gottlofe Ceremonie 
betrachtet, Kerner trug ihre letchtfinnige Verachtung der ruffljchen 
Sitte, beſonders in Betreff des Anzuged und ber Speifen, 
weſentlich mit zu dem fchnellen Ausbruch der Verſchwörung bei, 
die ihrem Gatten das Leben Zoftete. Sie mußte nach dem Tobe 
defielben alle Koftbarkeiten herausgeben, und erft, nachdem ihr 
Boter mit Mühe eine Summe non 80,000 Thalern Entſchaͤdi⸗ 
oe zuſaumengebracht, durfte fie zu demſelben zurüs: 
ten, 

Den beiden tragifchen Geftalten, um welche fich die Hanb- 

Img concentrirt, ftehen Die beiden reinen Seelen bes jungen 


Romanow und ber Arinia gegenüber. Diefe, die Tochter 
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des Boris, in der Geſchichte Zenta genannt, trinkt Tieber den 
Giftbecher, ald daß fie dem Demetrius zum Altare folgt; und 
Romanow al3 ein geweihtes Haupt, dad von der Vorſehung zum 
Throne berufen tft, lehnt e8 ab, an der Verſchwörung Theil zu 
nehmen. Durch ihn eröffnet fih am Schluß der Handlung, die 
einen bedeutungsvollen Wendepuntt in der rufftichen Geſchichte 
bezeichnet, zugleich eine erhebende Ausſicht in die Zukunft. 

Einzig endlich fteht Marfa da, die leidende und aushar⸗ 
rende Heldin. Die Trauer um ihren Sohn, der nicht zu ftillende 
Sram über den unerſetzlichen Verluft; der echt mütterliche Aus- 
bruch der Freude bei der Nachricht, daß er noch lebe; der wahr: 
Haft majeftätiiche Monolog im zweiten Alt — dad Alles ericheint 
fo wahr und fo lebendig, daß man mit Begierde der Kataftrophe 
entgegen fieht, wo das Unglüd der bieren Täufchung über fie 
bereinbrechen muß. 

Außer dieſen fünf Hauptgeftalten find noch der König 
Sigismund, der Woimode Mnifchel, der Fürft Leo Sapiehe, 
‚der Erzbiſchof Htob und der Koſaken-Hetman Korela als hiſto⸗ 
riſche Perjonen zu betrachten, über welche das Nöthige im den 
fte betreffenden Artikeln nachzujehen if. Die übrigen Berfonen 
find Erfindungen des Dichters. 

Der Plan ded Demetriud, wie er vor und liegt, iſt ein 
außerordentlich reiher. Obwohl die Haupthandlung an fid 
einfach iſt und in mächtigen Strome den Hauptcharakter ſich 
zum Helden entwideln und wieder zu runde geben Yäßt: jo 
find doch zugleich jo viel Nebenhandlungen in dad Ganze ver: 
Müpft, daß Sch. während der Arbeit gewiß Vieles mehrfad 
mobificht haben würde. Daß er jelbjt von feinem Plane in 
hohem Grade begeiftert war, geht aus einem Briefe an Körner 
hervor, in welchem er feinen Demetrius in gewifien Sinne alö 
ein Gegenftüd zur Sungfrau von Orleans bezeichnet. Er hat 
mit diefer die feurige Befeelung und den beftimmten Entſchluß 
zu Träftigem Handeln gemein; aber in der entſcheidenden Stunde, 
wo der Mörder des echten Demetrius fich ihm entdeckt, verläßt 
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ihn der Glaube an ſich ſelbſt, und nun nimmt er nicht, wie die 
Jungfrau, ein großes Leiden auf fi, fondern geht wilden Schrit- 
te8 über Berbrechen und Leichen dem Czaarenthrone zu und jei- 
nem Untergange entgegen. 

Unter den vollendeten Scenen wetteifert die erfte, welche 
und den Reichstag zu Krakau vorführt, an Großartigkeit des 
Stils mit der Apfelichupfcene im Wilhelm Tell, während die 
Klofterfcene einen dad Gemüth tief ergreifenden Eindrud macht. 
Die Trauerflage über Sch.'s Tod mußte natürlich zufammen- 
Hingen mit dem Schmerz über die unvollendete Arbeit. Beſon⸗ 
ders war died bei Goethe der Fall, dem Sch. nach feiner Ge 
wohnheit den ganzen Plan mitgetheilt und von dem er vielfachen 
Rath entgegen genommen hatte. Da ihm das ganze Stüd Ieben- 
dig vorfchwebte, fo beichloß er, die Arbeit feined Freundes zu 
vollenden, indem er deſſen Anſchauungen und Abfichten „dem 
Zode zum Trotz bewahren und ein herkömmliche Zufammen- 
arbeiten bei der Redaction eigener und fremder Stüde” bier zum 
legten Male auf dem höchſten Gipfel zeigen wollte. Aber „eigen: 
funig und übereilt“, wie er jagt, gab er den Vorſatz auf; oder 
rihtiger: feine Natur war für die Löſung einer jolden Aufgabe 
nicht gejchaffen. Nah Sch.'s Tode haben andere Dichter, wie 
Hermann Grimm, Friedrih Bodenftedt und Friedrid Hebbel 
ielbftändige Demetriustragödien zu liefern verſucht, während 
Franz v. Maltiz, Guſtav Kühne und DO. F. Gruppe ji 
mit mehr oder weniger Glüd an eine Vollendung des Sch.'ſchen 
Fragments gewagt haben. 

Demokrit (R. Borr.), einer der bebeutenditen Naturphilo» 
ſophen Griechenlands, wurde gegen 470 v. Chr. zu Abdera ges 
boren, von wo er jpäter nach Aegypten und Aſien reijte, um 
jeine Studien in der Geometrie und den Raturwiflenichaften zu 
erweitern. Er kam zwar arm, aber an Schäben des Wiſſens 
bereichert nach feiner Baterftadt zurüd. Obwohl er, wie bie 
Sage berichtet, bejtändig über die Thorheiten jeiner Mitbürger 
gelacht haben fol, jo ward er von denjelben doch für bie 
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Borlefung feines berühmten Werkes von der Raturorbnung hoch 
geehrt umd reichlich belohnt. In den vielen Schriften, welche er 
binterlaffen, hat er hauptſaͤchlich die atomiftiiche Anficht ausge⸗ 
bildet, welcher noch gegenwärtig die meiften Phyſiker buldigen, 
amd der zufolge alle Körper aus Kleinen Theilchen oder Atomen 
(j. d.) beftehen, die über und neben einander liegen. 


St. Denis, ein Städtchen, zwei Heine Stunden von Paris 

entfernt; daher (3.0. O. J, 5): 

„Es war gerad’ bad Feſt der Königskrönung, 

Als ih zu Saint Denis eintrat. Geſchmückt 
Die zum Zriumphe waren die Barifer.” 
Dad an ſich unbedeutende Städtchen iſt berühmt durch eine 
Benedictiner-Abtei, die denjelben Namen führt und dem heiligen 
Dionyfiud geweiht iſt. Als Karl der Kahle fich fpäter dieſes 
Klojterd bemächtigte, fügte er feinen Titeln auch den eines Abts 
pon St. Denis bei. Der 5. Dionyfiud wurde ald der Schub: 
patron Frankreichs angejehen, daher jagt König Karl (3.0.0. 
IV, 10) von Johanna: j 

„Shr Rame fol dem heiligen Denis 

Gleich fein, der dieſes Landes Schüger iſt.“ 
Bu St. Denis befanden fi ehemals die Gräber faft Tärrmtlicher 
Rönige von Franfreih, wurden jedoch während der Revolution 
zerſtoͤrt. 


Des Cartes od. Carteſius (Ged. Die Weltweiſen), be— 
rühmter franzöſiſcher Philoſoph und Mathematiker; geb. 1596, 
+ 1650. 


Desna (Dem. II,2), ein Nebenflug ded Dniepr auf deffen 
Iinfer Seite. Sie entipringt auf der Düna⸗Doniſchen Landhöhe, 
fließt nah S.“W. und gebt bei Kiew in den Dniepr. Nördlich 
von Kiew liegt Tſchernigow (Dem, IL, 1 u. II, 2), welches zur 
Zeit des Pſeudo⸗Demetrius noch zu Polen gehörte und erft 1667 
sn Pußland abgetreten ward. Rorböftlih von Tichernigow, 
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ebenfalls an der Dedna, liegt Sewerifh Noͤvogrod (in 
Heeren’3 Geſchichte: Nowgorod : Sjewersft). 


Defpot (3.1,12 — D. C. III, 9), ein unumfchränfter Herr- 
ſcher, dem nicht das Geſetz, fondern feine Willkür die Richtfehnur 
jeined Handelns ift; Deſpotenfurcht (Dem. D) alfo: die Furcht 
vor folcher Herrfcherwillfür oder folhem Deſpotismus (R. 
II, 2); bildlich ift von religiöfem Dejpotismus die Rede (vergl. 
Geb. Refignation, Str. 9) und von Deſpotismus auf dem Ge: 
biete der dDramatifchen Poefte (vergl. Ged. An Goethe, Str. 3); 
deſpotiſch (D. C. II, 10), 1. v. w. gebieterijch. 


Deſſau (Picc. I, 1), am Einfluß der Mulde in die Elbe, 
Hauptftadt des Herzogthumd Anhalt: Deffau, welches jeit 1603 
als eine jelbjtändige Linie beftand. 


Deufalion (Myth.), ein Sohn ded Prometheus, wirb als 
der erfte König von Thefialien genannt. Cr war mit feiner 
Gemahlin Pyrrha aus einer großen Waflerfluth gerettet wor: 
den, durch welche Supiter befchlofien hatte, das ganze Menfchen: 
geichlecht von der Erde zu vertilgen. Al3 er mit feinem Schiff 
auf dem Parnaß gelandet war, ftieg er aus und opferte dem 
Juptter, welcher den Mercur zu ihm fandte, der ihm den Rath 
gab, in Gemeinſchaft mit jeiner Gemahlin Steine hinter ſich zu 
werfen. Died gejchahb, wobei aus den von ihm gemorfenen 
Steinen Männer, aud denen der Pyrrha Frauen ermuchjen 
Bergl. Ged. Der Triumph der Liebe, Str. 2). Auf diefe Weiſe 
bevölferte fich Die Erde von neuem, woher die Menfchen oft als 
Kinder Deukalions und der Pyrrha bezeichnet werden; jo heißt 
& von den Sterblichen (Geb. Semele 1): „Liebereiz mag auch 
Prometheud und Deukalion verliehen haben“ — ferner (Ged. 
Die Götter Griechenlands, Str. 5): 

„Zu Deufaliond Gefchlechte ftiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab; 

Pyrrha's ſchöne Töchter zu beflegen, 
Nahm der Leto Sohn den Hirtenftah.” 
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und (Ged. Klage der Ceres): 


„Mütter, die and Pyrrha's Stamme 

Sterbliche geboren find, . 

Dürfen durch des Grabe Flamme 

Bolgen dem geliebten Kind.” 
In (Der Spaziergang unter den Linden; 10, 58) heißt es vor 
ber Natur: „Eben diefen grünen wallenden Schlepp trug fle 
Thon vor Deufaltion“, d.b. vor uralter Zeit. 


Deut (Picc. II, 7), eine holländische Heine Münze im Werthe 
von 20 Kreuzern. 


Deutfchland und feine Fürften (Ged.), ein prophetiſches 
Epigramm aus dem Jahre 1795. Wenn in früheren Zeiten die 
Größe des deutichen Volkes fich vorzugsweiſe in der Kraft feiner 
Herricher und in dem treuen Gehorfam der Unterthanen kund 
gab: jo muß, wie die Gegenwart es lehrt, bei fteigender Geiftes- 
eultur das Herrfchen allerdings fchwerer werden. Dafür Tönnen 
aber die Fürſten mit einem Volke, welche3 von jelber nach dem 
echten und Guten ftrebt, freier und menjchlicher verkehren. 
Und alles Große, was unter foldhen Umftänden gefchieht, tft 
dann weniger den Thronen ald dem fräftig .wirfenden Volls⸗ 
geifte jelbft zu verdanken. War ehemals ein Yürft der Stolz 
feines Volkes, fo fol fortan das Volk der Stolz feines Für- 
ften fein. 

Diadem, eine Tönigliche Kopf: od. Stirnbinde, dichteriſch 
5.119 — D. C. II, 1 — M6&.IT,9 — Ph. IN, 1) · für 
Krone oder Herrſchaft. 

Diät (Dem. ID), Abk. von Diakoͤn, d. i. ein Unter: oder Hülfe- 
geiftlicher. Heeren nennt den von Demetriud bezeichneten Diafen 
„Schtſchelkalow“. 


Diamant, von dem gr. adamas, d. i. unbezwinglich; auch 
Demant (O. C. IV, 9), der haͤrteſte, durchſichtigſte und glän- 
zendfte Edelftein; finnbildlich für etwus Außerft Koftbares, wie 
(©. C. II, 8): 








Diana — Dictator. 185 


„Die Liebe tft ber Liebe Preid. Sie iſt 
Der unfhägbare Diamant, ben ich 
Verſchenken ober, ewig ungenoflen, 
Verſcharren muß. — — — — — 
desgl. (Br. v. M. 5, 499): 
„Der Tod Hat eine reınigenbe Kraft, 
Sn feinem unvergänglichen Palafte 
Zu echter Tugend reinem Diamant 
Das Sterbliche zu Täutern.” 
Ehen jo (F. 1,1), wo die „ſchöne Welt” einem Demanten und 
(Sp. u. d. L.) wo die Natur einer abgelebten Matrone verglichen 
wird, Die „geerbte Demanten“ in ihrem Haar trägt. 


Diana, |. Artemis. 


Dichter, An den (Ged.), ein Epigramm aus dem Sahre 
17%. Es fordert, daß die Sprache des Dichterd nichts An- 
deres fei, als der unmittelbare organifche Ausdrud feines ge- 
lammten inneren Wefend, damit die durch Worte, bezeichneten 
todten Begriffe von lebendiger Empfindung durchdrungen er: 
ſcheinen. Bergl. das Epigramm „Spradhe”; ferner die „Bor: 
erinnerung” zu ben „metrifchen Ueberſetzungen“ (Bd. 1, ©. 115) 
und die Worte der Poefte in der „Huldigung der Künfte”. 


Dichter, der moralifche (Ged.), ein Xenion, welched von 
Viehoff auf eine feltfame Schrift Lavaters bezogen wird: 
„Pontius Pilatus, oder der Menſch in allen Geftalten, oder 
Höhe und Tiefe der Menfchheit, oder die Bibel im Kleinen und 
ber Menſch im Großen, oder ein Univerfal Ecce Homo, oder 
Alles in Einem.“ Zürich 1782—85. Sch. verlangt, daß der 
Dichter, der es wejentlich mit dem Wahren, Guten und Schönen 
zu thun bat, den Menfchen in feiner Würde, nicht aber in feiner 
Sämmerlichteit zeige. „Aermlihe Wichte” haben in der Poeſie 
nur da einen Werth, wo fie im Contrafte mit erhabenen Ge⸗ 
falten auftreten. Vergl. Der erhabene Stoff. 


Dietator wurde feit. 497 v. Chr. ein Gebieter genannt, wel- 
hen die Patricier des alten Roms in Zeiten dringender Gefahr 
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erwählten, und dem fte auf einige Monate unumfchräntte Ge: 
walt verliehen, um Einheit in die zu ergreifenden Maßregeln zu 
bringen; vergleichungsweife wird Wallenftein (Wit. T. IV, 2) ſo 
genannt. 


Diderot (Geb. Die Flüfſe [Les fleuves indiscrets]), geb. 
1713, + 1784, ein franzöſiſcher Schriftfteller, welcher außer ſei⸗ 
nen Romanen und Luftipielen bejonderd durch eine Anzahl 
philojopbifch - äfthetifcher Werke fich einen bedeutenden Auf er: 
warb. 


Dido (4. B. d. Aen.), auch Elifa (4.3. d. Xen. 31) oder 
Eliffa, war die Tochter des Belus und Schwefter des Pyg— 
malion, welcher nady dem Tode jeined Vaters über Tyrus 
berrihte. Nach Birgil’3 Annahme war Dido eine Zeitgenoffin 
des Aeneas. Shre Schidfale gaben ihm den Stoff zu dem 
vierten Buch der Aeneide, das natürlich rein erdichtet ift, da 
zwifchen beiden Perjonen ein Zeitraum von mehr ald 200 Sahren 
liegt. Dido war von ihrem Vater an Sichäus, einen der 
reichiten Phönicier, verheirathet worden, der zugleich Prieſter 
des Herkules war. Sie liebte ihren Gatten zärtlih (4.2. d. 
Xen. 3); um fo mehr erfchredte und kränkte fie der gewaltjame 
Tod defjelben. hr Bruder Pygmalion, welcher nad; jeinen 
Schäten lüftern war, hatte ihn am Altare ermordet, worauf ihr 
der Geift des Verftorbenen erfchten, ihr da8 begangene Verbrechen 
entdeckte, ihr mittheilte, wo die von Pygmalion begehrten Schäße 
verborgen feien und ihr gebot, zu fliehen. Mit achtzig Zung: 
frauen, die fie in Cypern geraubt, ging fie zu Schiffe nach Afrika, 
wo fie in der Nähe von Utica, einer tyriichen Pflanzftadt, Ian: 
dete. Sie wurde von den Bewohnern auf's freundlichite empfan- 
gen, und da fie die außerordentlich günftige Tage des Platzes 
fogleich erfannte, fo bat fie diefelben um ein Stüd Land, wel: 
ched jo groß wäre, daß man ed mit einer Ochſenhaut umfpannen 
könne. Al man ihr diefe Bitte gewährte, ließ ſie eine ſolche 
Haut in viele Taujend Riemchen zerjchneiden, heftete diejelben 
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aneinander und umijpannte damit eine Strede Land, auf welcher 
fie zuerft die Feſtung Byrja und fpäter (880 v. Chr.) Karthago 
erbaute. in benachbarter Fürft, Sarbas (ſ. d.), bot ihr feine 
Hand an, die fie jedoch ausſchlug; da fie aber feinen dringenden 
Anträgen nicht ausweichen konnte, jo endete jie ihr Leben frei- 
willig auf dem Scheiterhaufen. Birgil nimmt in feiner Aeneide 
die Untreue des Aeneas ald Urſache ihres Todes an; daher (R. 
v‚,2): „So lehre mid) Dido fterben.” — Das Schidfal der 
Dido ift mehrfach als Sujet für die Oper benußt worden; be: 
jonder8 find von Haſſe Didone, Partitur in London geftochen, 
1740 und Didone abbandonata, in Dresden aufgeführt, 1742 zu 
nennen, daher (K. u. L. II, 2) „große Opera Dido”. Es ift 
ein feiner Zug, daß Sch. gerade diefe Dper wählt; fie paßte 
ganz zu der Seelenſtimmung einer Milford. Denn wie Dido 
den Aeneas an fich zu feſſeln fuchte, fo jehnte fie fich nach einer 
Verbindung mit Ferdinand, der ihr eben jo wenig zu Theil 
ward, wie der griechiiche Fürſt jener phöniciihen Königin. 
Mit dem „juperbeiten Feuerwerk“ tft die Schlußfcene der 
Oper gemeint, in welcher fih Dido auf dem Scheiterhaufen 
verbrennt. 

Dikte (Myth.), eine Nymphe, welche von dem Könige Minos 
von Creta geliebt wurde, feine Liebe aber nicht erwiederte. Um 
jeinen unabläſſigen Berfolgungen zu entgehen, ftürzte fie ſich 
ws Meer, wurde jedoch von Filcherneten aufgehalten und ge: 
reitet. Sept fand Minos von ihr ab und gebot, dad nabe 
gelegene Gebirge (4.3. d. Yen. 13) nad) ihr zu benennen. — 
Die Octavausgabe hat Statt Dikte — Diktys. 

Dilettant (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1796. 
Durh die Sprache, wie wir fie durch das lebendige Wort oder 
durch die Schrift in und aufgenommen, find und eine Menge 
von Ausdrudsformen und Gedanken, wie von Bildern umd 
Figuren geläufig geworden, die der Dilettant (Kunftliebhaber) 
mm nen zu combiniren braucht, ohne fich darum als ſelbſtſchöpfe⸗ 
riſches Genie betrachten zu dürfen. 


188 Diligence — Diomedes. 


Diligenee (Ged. Die berühmte Frau), fraf., wörtl. die 
Emſigkeit, Cilfertigleit; in früheren Zeiten die Bezeichnung für 
Schnellpoft oder Eilwagen. 

Dimitri (Dem. I), |. Demetrius. 

Didgenes (R. II, 3) von Sinope, ein berühmter Philoſoph 
aus der Secte der Cyniker, geb. 414, F 324 v. Chr., war ein 
Schüler des Antifthened zu Athen. Cr trieb den Grundſatz: 
„Wer am wenigften bedarf, der kommt der Gottheit am nächften” 
auf's Aeußerſte, jo daß er Kunft und Wiſſenſchaft, Jo wie alle 
Annehmlichkeiten des Lebens gänzlich verachtete. In Athen war 
er befannt als freimüthiger Sittenprediger, der gegen die Thor: 
heiten jeiner Zeit mit derbem Witz und bitterer Ironie zu Zelde 
309; in feiner Lebensweiſe war er ein Sonderling, der z.B. am 
hellen Mittag mit der Laterne ausging, und auf die Yrage, wad 
er juche, zur Antwort gab: „Ich ſuche Menjchen“. 


Diomedes, abgef. Diomed (Myth.), der Sohn des Ty— 
deus (j.d.), war nach Adraftus Tode König in Argos, und in 
dem Kampfe gegen Troja einer der Tapferften in dem Heere 
der Griechen. Beſonders zeichnete er fich Durch feinen verwegenen 
Muth aus, daher (2. B. d. Xen. 28): „Diomed, der Freche”. Er 
raubte in Gemeinſchaft mit Ulyfies, indem ſie durch einen unter: 
irdiihen Gang in die Burg von Troja eindrangen, dad Palla— 
dium (dad Bild der Minerva), nachdem Hellenius den Griechen 
verratben hatte, Troja könne nicht erobert werden, jo lange je 
nes Bild in deſſen Mauern fei. In der Ilias wird er außer: 
dem als ein edel denkender Mann gepriejen; deöhalb erfchallt 
(Ged. Das Siegesfeſt, Str. 10) aus feinem Munde das Lob 
Hektors, feines Yeinded. — Ein anderer Diomedes (Iph. ], 
Zwilchenhandl.), der Sohn de Ares und der Kyrene, war ein 
barbarifcher König der Biftonen in Thracten, der feine vier Roſſe 
mit den Leibern der fein Land betretenden Fremden fütterte. 
Herkules, von Euryſtheus zu ihm geſchickt, tödtete ihn, warf ihn 
hierauf jeinen eigenen Roffen vor und entführte diefelben. 


ı 
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Diöne, |. Aphrodite. 

Dioscuͤren (Myth.), die Zwillingsbrüder Kaftor und 
Pollur. Ste werden gewöhnlich, ald Söhne der Leda bezeicdh- 
net, und zwar Pollur ald Sohn ded Zupiter, Kaftor ald Sohn 
des ſpartaniſchen Königs Tyndareus; diefer iſt daher fterblich, 
jener dagegen unjterblih. Als Kaftor einft im Kampfe blieb, 
räͤchte Pollur feinen Tod, war jedoch über den Berluft feines 
Bruderd untröftli, jo daß Jupiter ihm erlaubte, feine Unfterb- 
lichkeit mit demfelben zu theilen. Beide bringen daher die eine 
Hälfte ihrer Tage im Grabe, die andere im Olymp zu. Mit 
Küdficht auf diefe innige Liebe wurden die beiden Brüder im- 
mer vereint Dargeftellt, und zwar meiſt mit einem Sterne oder 
einem Zlämmchen über dem Haupte, dad man ihnen als Schub: 
göttern der Seefahrer beilegte. Daher (Ged. Die Götter Grie- 
chenlands, Str. 11): 

„Durch die Fluten leuchtet dem Piloten 
Vom Olymp dad Zwillingspaar.” 
und (Br. v. M. 5, 500): 
„Und wie des Himmel! Zwillinge, dem Schiffer 
Ein leuchtend Sternbild ꝛc.“ 
Einem anderen Mythus zufolge mußten die beiden Brüder ge: 
trennt von einander abwechlelnd den einen Tag im Himmel, den 
andern in der Unterwelt zubringen. Hierauf bezieht fich eine 
Darftelung, bei der die Köpfe beider aneinander gelehnt find, 
aber der eine nach oben, der andere nach unten gerichtet iſt; 
daber (Ged. Die Künitler): 
„Di zeigte fich mit umgeftürgtem Lichte, 
An Kaftor angelehnt, ein blühend Bollurbild, 
Der Schatten in des Mondes Angefichte, 
Eh' fi der ſchöne Silberkreis erfüllt.” . 
wo bie zwei lebten Verſe ald Gleichniß zu den beiden erften 
anzufehen jind, indem der Mond zur Zeit ded erften (oder letz⸗ 
ten) Bierteld aus einem Lichtbilde und einem eben jo geftalteten, 
aber umgekehrten Schattenbilde zu beftehen fcheint. - 
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Diplomatik, eig. die Urkundenlehre; (Par. II, 1): Staats: 
geihäftsfunde; davon: Diplomatiker, Urkundenfenner; (Par. 
I, 2), ein in Staatögefchäften erfahrener Dann. 

Diree (Diyth.), die Gemahlin des Königs Lycus, des Vater: 
bruders der Antiope, marterte die leptere, nachdem fie dem Supiter 
zwei Söhne, Amphion und Zethus (die eriten Gründer Thebens), 
geboren hatte, zwanzig Jahre lang auf alle erbenfliche Weile. 
Endlich entfloh die grauſam Gequälte, wurde aber von ber 
Dirce verfolgt. Da kamen zum Glüd die beiden Söhne ber 
Antiope hinzu, ergriffen die Dirce und banden fie an bie 
Hörner eined wilden Gtierd, durch welchen fie zu Tode ge- 
jchleift wurde. Die Darjtelung diefer Scene tft .unter dem 
Namen ded farnejiihen Stierd, ald eind der ausgezeich— 
netften Denkmäler der alten Kunft, weit berühmt und wird in 
dem Palaſte Farnefe zu Rom aufbewahrt. Eine Nachbildung 
derjelben befindet fich in dem Berliner Muſeum. Die um's 
Leben gefommene Dirce ward in einen Quell, nordweftlich von 
Theben in Böotien verwandelt, daher (Phön.): „der Dirce 
Duell”. 

dirigiren (Gftj. 10, 159), von dem lat. dirigere, richten, 
lenfen; bier: „die Zauberlaterne dirigiren“, d. h. ihr die verlangte 
Richtung geben, um dad in derjelben befindliche Bild an einer 
beftimmten Stelle erjcheinen zu laſſen. 

Discus (Iph. I, 3w.:9.), die Wurffcheibe, eine fteinerne 
oder metallene Scheibe, deren die Alten ſich bei den Kampf: 
ipielen bedienten, um fi im Werfen nach einem beftimmten 
Ziele zu üben. 

disgufchthüren, verd. aus disguſtiren, eig. mißfallen, zu 
widermachen od. (K. u. L. J, 1) vor den Kopf ftoßen. 

Dispofition von dem Iat. disponere, anordnen; (Gſtſ. 10 
198) Gemüthöverfafiung oder Gemüthsitimmung, wofür Sch. an 
anderen Stellen (S. 200, 245) da8 wenig übliche, Gemüths— 
lage” gebraucht. 
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Diffonanz, eig. Mißklang; bildl. Uneinigfeit, geftörte Weber: 
enftimmung, wie (R. II, 1): „Diffonanz mechanticher Schwin- 
gungen”; ferner Schilderungen übertriebener, unnatürlicher Bos— 
beit, wie (R. Borr.): „moraliihe Diffonanzen“. 


Diſtichon, Das (Ged.), ein Epigramm aus dem Sahre 
1796. Es fchildert den muftkalifchen Zauber des. elegifchen Vers⸗ 
maßes, welches aus einem mächtig aufſchäumenden Herameter 
(.d.) und einem fanft beruhigenden Pentameter (ſ. d.) befteht. 


Ditbyrambe (Ged.) od. Dithyraͤmbus, eig. ein Beiname 
des Bacchus, wegen feiner Doppelgeburt (vergl. Semele); beim: 
nähft ein begeijterter, braufender Lobgeſang auf ihn; endlich 
jedes Begeifterung athmende Lied. — Das Gedicht ſtammt aus 
dem Sahre 1796 und führte früher den Titel: „Der Beſuch“. 
Es ift als der friſche Erguß einer begeifterungdvollen Stunde 
anzufehen. Angeregt durch den edlen Saft der Trauben, er: 
wachen in dem Dichter das Gefühl der Liebe und der Sinn für 
alles Edle und Schöne; die Götter fteigen zu ihm hernieder, 
dem Staubgeborenen, der ihnen nicht? zu geben, fondern nur 
von ihnen zu erbitten vermag, was denn Zeud auch gnädig 
gewährt. 

Divan (Zur. I, 1), perj. der Königliche Hof; in der Türfet 
die geheime Rathöverfammlung ded Sultans; hier von Sch. auf 
China übertragen: die äffentliche VBerfammlung der NRäthe, in 
welher der Kaiſer jelbft den Vorfig führt. 


Dmitri (Dem. I), ſ. Demetrius. 


Drrieper, richtiger Dnnjepr, ein bedeutender ruſſiſcher Fluß, 
welcher auf dem fühlichen Abhange der Waldai-Höhe entfpringt, 
bis zu 50° Br. füdlich geht, dann in einer ſtark öſtlichen Ab- 
lenkung die. Rarpathifch -Uraliiche Landhöhe durchbricht, worauf 
er ſich abermald weftlih wendet und nach einem Laufe von 
137 Meilen in die Bucht von Odefja mündet. Zur Zeit des 
Pleudo:Demetrius bildete er Die Grenze zwiſchen dem polnifchen 
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und dem ruffifchen Reiche; Daher fragt Demetrius (Dem. IL 2) 
einen feiner Offictere: 


„Sit das der Dnmieper, der ben ſtillen Strom 
Dur dieſe Auen gießt?! — — — — — — 
und Marina jagt (Dem. I) zu ihrem Vater: 
‚„Ienfeitd be8 Oniepers wird mein Loos geworfen." 
Document (Gſtſ. 10, 190), von dem lat. docere, lehten, 
eig. was zur Belehrung dient, gew. (R. I, 2) eine Urkunde; 
jo heißt ed vom Demetriud (Dem. D: 
„Die Documente feined Rechtsanſpruches 
Sind eingejehen und bewährt gefunden.” 
ferner auch (R. II, 1 — Wit. T. I, 2) eine Beweisſchrift, 
ein Beleg. So antwortet Maria Stuart dem Lorb Burleig) 


(M. St. I, 7), der fe anflagt, aus ihrem Kerker die VBerfhwi: 


rung planvoll gelenkt zu haben: 


„Wann hätt’ ich das gethan? Man zeige mir 
Die Documente auf.“ 


Döffingen (Geb. Graf Eberhard der Greiner), ein im | 


Nedarkreife Würtembergs, weitlih von Stuttgart gelegenes 
Dorf, das jest nidyt mehr eriftirt 








Doge (%. Perl. Berz.), ital. von dem lat. dux, der An 


führer; Titel des ehemaligen Oberhaupte der Regierung zu 
Genua und Venedig, dad aus dem Adel, welcher die Regierung 
in Händen hatte, gewählt wurde; daher (%. II, 14): „Doge: 
wahl” Sn Genua befleidete der Doge feine Würde zwei Jahr, 
in Benedig lebenslänglich. 


Dogge (R. I, 2 — Menſchenf. 5 — Geb. D. Kampf m. 
d. Drachen), von dem engl. dog, Hund; ein großer engliſcher 
Hund, beſ. ein Hebhund. 


Dolmetfiher (vermuthlich aus einem ſlaviſchen Worie ge⸗ 
bildet), derjenige, welcher einem Anderen das in einer fremben 
Sprache Geſprochene in feine Mutterſprache oder wentgftend in 
eine ihm bekannte Sprache überſetzt. — Davon: verbalmetjgen 
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(81,1 — %. II, 7), überfeßen oder ausführlicher erflären. — 
Mit den fiebzig Dolmetfhern (Zur. II, 3) find die 72 ge- 
lehtten Juden gemeint, welche einer auch von Joſephus berich- 
teten Sage zufolge auf Befehl des Aguptiichen Königs Ptolemäus 
Philadelphus eine griechifche Ueberfegung des Alten Teftaments 
verfaßten, die unter dem lateinifchen Namen Septuaginta, d. 5. 
70 befannt tft. Sie arbeiteten auf der Inſel Pharos, nahe bei 
Aegypten, abgefondert von einander, und dennoch follen ihre 
Arbeiten in Folge göttlicher Infptration wörtlich miteinander über: 
eingeftimmt haben. Dieje etwa 200 Jahre vor Chr. Geb. ver: 
faßte Neberfegung tft auch unter dem Namen der alerandrinifchen 
Berfion bekannt. 


Dolöpen (Ged. 2. B. d. Xen. 73), ein thefialifcher Volks— 
ſtamm, der im trojanifchen Kriege von Pyrrhus oder Nenptole: 
mus, dem Sohne des Achill, geführt wurbe. 


Domberren (Gftf. 10, 137 u. 140) oder Stiftäherren nennt 
man in der katholiſchen Kirche gewifje Mitglieder einer mit mil- 
den Vermächtniſſen und geiftlichen Rechten ausgejtatteten Anftalt, 
die urfpränglich zu Tirchlichen oder religiöfen Zweden beftimmt 
und einer geiftlihen Körperfchaft anvertraut war. Sie ftehen 
dem Bifchofe berathend zur Seite, wie die Cardinäle dem Papfte, 
und find meiſt reiche Leute, indem ſie nach und nach in ben 
Befig eines beftimmten Antheild der zu ihrer Kirche gehörenden 
Güter gelangt ſind. 


Dominicaner, ſ. Dominicus. 


Domtnieus de Guzman wurde im Jahre 1170 zu Calarvejo 
in Alt-Caftilien geboren. Talentvoll und von Liebe zu den Wiſſen— 
ſchaften erfünt, widmete er ſich dem geiftlichen Stande. Da er 
demjelben mit vollem Eifer diente, fo wurde er von dem Papfte 
Innocenz III. beauftragt, die Ketzer in Frankreich, beſonders die 
wigenſer. zu bekehren oder auszurotten, zu welchem Zweck er 
das ſogenannte Inquiſitionsgericht begründete. Er ſtarb im 
Sabre 1221 zu Bologna und wurde 1233 von Gregor IX. unter 
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die Heiligen verjept; Daher wird er (D. C. III, 4) der heilige 
Dominicus genannt. Der von ihm im Sabre 1215 zu Tonloufe 
geftiftete Predigermönchäorden, befien Glieder fih nad ihm 
Dominicaner (F. V, 5 — DE. UI, 10 — Wſt. T. V,2 — 
Gſtſ. 10, 257) nannten, hatte die Beſtimmung, ſich durch Pre⸗ 
digten gegen die Ketzer immer weiter auszubreiten und allmälig 
fefter zu begründen. — Dominicuskirche (R.II,3), eine dem 
h. Dominicus gewethte Kirche. 


Dom Remt, |. Baucouleurs. 


Don (Dem. D, ein ruſſiſcher Fluß, welcher an der Dftjeite 
der Düna-Ooniſchen Landhöhe entipringt, erft ſüdöſtlich, dann 
ſüdweſtlich fließt und fich in den nördlichften Bufen des Aſow— 
[hen Meeres ergießt. Die in feiner Umgegend wohnenden 
Kofaken, der wörtlichen Bedeutung nad) nichts Anderes ald 
herumftreichende, leicht bewaffnete Soldaten, find ein Triegeri: 
Tcher Volksſtamm, ber fich bis zu dem ſüdöſtlichen Theile Polens 
ausbreitet und fich in zwei Hauptitämme, die Heinruffiichen und 
die doniſchen Koſaken (Dem. TI, 1) theilt, von denen die letzteren 
die gebildeteren find. 


Donauwörth (Picc. I, 1), baierſches Städtchen an ber 
Donau, bis 1607 freie Reichsſtadt. 


Don Carlos, Nachdem Sch. im Februar 1783 Kabale 
und Liebe vollendet hatte, fchwanfte er zunächſt zwilchen Maria 
Stuart und anderen tragifchen Stoffen, entſchied fich indeſſen 
bald für D. E., wozu er den Stoff in St. Real's hiſtoriſcher 
Novelle *) fand, auf weldhe ihn Dalberg in Manheim aufmerl: 
fan gemacht hatte. Einen eriten Entwurf hatte er bereits in 
Bauerbach begonnen, dann aber den Gegenftand liegen Iafien, 
bis ſich im Juni 1784 Dalberg abermals günftig über das Sujet 
ausſprach. Jetzt nahm er die Arbeit m Manheim mit voller 


*) Saint-R&al, Don Carlos, Nouvelle historique. 2&me @dition. Paris, 
1865. Preis 24 Sgr. ' 
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Kraft wieder auf, ftudirte Die Geſchichte Philipp’8 II. und konnte 
bald den erften Act (einzelne durch profaifche Erzählung umter- 
brochene Scenen) in ber Rheinischen Thalia veröffentlichen. Zu 
Anfang des Jahres 1785 hatte er in Darmftabt Gelegenheit, 
den vollendeten erften Act in Gegenwart des Herzogd Carl 
Auguft von Weimar vorzulefen, was ihm den Titel eines her: 
zoglich weimariichen Raths einbrachte; bald darauf ging er von 
Ranheim nad) Leipzig, wo er in dem Dorfe Gohlis an dem 
zweiten Act arbeitete, aus welchem einzelne Scenen gleichfalls 
in der Thalia erfchtenen. Durch feinen Umgang mit den Schau» 
ſpielern des Leipziger Stadtthenterd, weldye das Stüd für bie 
Vühne zu haben wünjchten, wurde er zu einer profaifchen. Be- 
arbeitung defielben veranlaßt, deren gelungene Darftellung von 
jo glänzendem &rfolge begleitet war, daß ſich aud bie Hof: 
bühnen von Dreöden und Berlin das Manufeript zu verjchaffen 
ſuchten, um das Stud danach aufzuführen. Sc. felbft Hatte 
von diefer Arbeit den Vortheil, daß er ſich des umfangreichen 
Materinld mehr bemeifterte, denn für eine feentfche Darftellung, 
auf die er um ber Sache willen bereitö verzichtet hatte, war Die 
Arbeit viel zu weitläuftig angelegt. Im Herbfte des Jahres 1785 
folgte Sch. feinen in Leipzig gewonnenen Freunden Huber und 
Kömer nach Dresden, wo ihm bei dem freimdlichen Dorfe Loſch⸗ 
wis ein Gartenſaal eingeräumt wurde. In diefer anmutbigen 
Gegend, frei von jeder drüdenden Sorge, gab er feinem D. C. 
eine ganz neue Geftalt; im Spätherbft 1786 war das Stück 
vollendet, 1787 wurde ed zum erſten Mal vollftändig beraus- 
gegeben. Bon den erften Ausgaben war viel geftrichen worden, 
was auch in der Leipziger Ausgabe von 1801 zum zweiten Mal 
geſchah. Die legte von Sch.'s Hand verbeflerte Ausgabe erfchien 
furz vor feinem Tode bei Cotta. 

Wie Sh. dad Glüd, jo hat die Geſchichte das Unglüd, 
daß die Hiftorifchen Perjonen der Dramen unſeres Dichterd in 
dem Bemwußtjein ded großen Publicumd weit mehr in ihrer 
poetifchen Geftalt als in ihrem fireng gejchichtlihen Charakter 
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fortleben. Um beiden vollftändig gerecht zu werden, erwächſt 
daher dent. Erflärer die Aufgabe, dem Leſer der Schiller'ſchen 
Dramen die wirklich hiſtoriſche Grundlage derfelben vorzuführen. 

. Die am 19. Sanuar 1568 erfolgte Verhaftung des Infanten 
Don Carlod und fein am 24. Zuli im Gefängniß erfolgter Tod 
erregten in ganz Europa ein ungehenred Aufjehen, und die ver: 
fchiedenartigen Gerüchte über die Urjachen des tragiſchen Ende 
diefed Prinzen jebten über ein Sahrhundert lang die Federn der 
Geſchichtsſchreiber in Bewegung. Was Juan Lopez, Oiam: 
battifta Adriani, die Franzojen de Thou und P. Mathieu über 
diejen Gegenstand gejchrieben, wird von Warnkönig *) ald wenig 
zuverläffig bezeichnet, jo wie auch die Mittheilungen des Herm 
von Brantöme, welche 1666 erſchienen und die dem Abbe St. 
Neal ald Duelle für feine Hiftorifche Novelle dienten, das 
Prädicat unbedingter Glaubwürdigkeit nicht für fich in An: 


ſpruch nehmen können. Erft Leopold von Ranke ift di 


Berdienft zuzufchreiben, in einer „Abhandlung zur Ge 
Ihichte des Don Barlo3” **) dieſen Gegenftand- gründlich 
unterſucht und wahrheitögetreu dargeftellt zu haben, wobei ihm 


befonders die glaubwürdigen Berichte des Freiherrn von Die: 


trichftein, welcher Hofmeifter der Söhne Martmiliand II. un? 
faiferlich öftreichifcher Gefandter an Philipp's Hofe war, bie 
eriprießlichiten Dienfte leifteten. Den eben genannten Unter: 
ſuchungen zufolge ift die Geſchichte des Don Carlos Kurz fol: 
gende: 

Don Carlos wurde am 8. Mai 1545 zu Ballabolid, der 
damaligen Hauptftabt Spaniens, geboren. Bier Tage nad) ber 
Entbindung ftarb feine erft 18 Jahr alte Mutter Maria, welche 
eine Tochter Sohann’8 III. von Portugal und Katharina’s von 
Oeſtreich war. Die erfte Sorge für die Erziehung des jungen 








*) Barntönig. Don Carlos. Leben, Verhaftung und Tod dieſes Prinzen. 
Stuttgart, 9. Kröner, 1864. 


**) Sabrbücher ber Literatur, Bo. 46, S. 227. Wien 1829. 
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Prinzen übertrug Philipp der Donna Leonor de Madcarenag, 
einer portugififchen Dame von hoher Geburt, und ald er zwei 
Sabre fpäter von feinem Vater nach Deutichland berufen ward, 
einer Tante des jungen Prinzen, Donna Juana, welche diejer 
Aufgabe aber in feiner Weiſe gewachjen war. Das Kind hatte*) 
einen Ichwächlichen Körper, war Früppelhaft gebildet, mit un: 
gleihen Füßen und gebogenem NRüdgrat, und zeigte Launen- 
baftigfeit, Starrfinn und Neigung zum Zorn. Statt diejen 
üblen Eigenjchaften mit Entjchiedenheit zu begegnen, duldete fie 
jeine Unarten, und fo wurden weder feine Fähigkeiten noch jein 
Charakter in angemefjener Weiſe gebildet. Vom fiebenten Jahre 
an befam der Knabe einen männlichen Erzieher in Don Antonio 
te Rojas, und ald Lehrer Honorato Zuan, einen der gelehrteften 
Männer des Landes; aber auch unter diefer Leitung zeigte ſich 
der Prinz ungejtüm und launenhaft, es fehlte ihm an aller Aus: 
dauer zum Lernen, er blieb in geijtiger und fittlicher Beziehung 
urüd und Tieß jeiner Leidenjchaftlichkeit bald vollftändig den 
Zügel ſchießen. Das Einzige, wad man an ihm Ioben konnte, 
war feine Wahrbeitöliebe und feine entjchtedene Abneigung gegen 
kriechende Schmeichler; auch zeigte er Luft zu anftrengenden 
fürperlichen Webungen, befonderd zum Reiten und Fechten. 
Fünf Sahre lang war Philipp von Spanien abweſend ge- 
weien, Nachdem er die niederländiichen Angelegenheiten geordnet 
und feine Schwefter Margarethe v. Parma als Statthalterin 
eimgejegt, kehrte er zurüd und fand feinen Sohn an einem 
Wechfelfieber leidend. Auch in den nächftfolgenden fieben Jah— 
ten, die er theils in Flandern, theild in England und Franfreich 
zubrachte, Tonnte von einer unmittelbaren Einwirkung des Vaters 
auf den Infanten feine Rede fein. So kam das Zahr 1559 
heran, wo Philipp mit Frankreich den Frieden zu Chäteau-Cambre- 
sis {hloß, in welchem Elifabeth, die fehöne und liebenswürdige 





) Rach Gr. Knapp, D. Carlos, eine biographiiche Skizze, nach den ſpani⸗ 
jchen Quellen des Joſé Quevedo ausgearbeitet. Erlangen 1862. 
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Tochter Heinrich’8 II. und der Katharina von Medicid, dem 
Infanten D. ©. zur Braut beftimmt wurde. Wenn jomit die} 
in Ausſicht geftellte Bündnig für den damals erft vierzehn: 
jährigen Prinzen auch feine Herzendfache fein konnte, fo mußte 
ber frühere Anſpruch auf die Hand der Prinzeffin doch bald 
darauf feinem Chrgeize fchmeicheln, und es mußte ihn tief ver: 
legen und beleidigen, daß fein Vater im Jahre 1560 Elifabeth 
jelbjt heirathete. Ob der Prinz bei der Trauung zugegen ge: 
wejen, darüber find die Biographen nicht einig; ſoviel aber fteht 
feft, dag Philipp bald nach der Vermählung, wohl um die Ge— 
danken ſeines Sohnes von diefem Ereigniß abzulenken, demjelben 
von den verfammelten Corte und den Großen des Reiches zu 
Balladolid den Eid der Treue ſchwören ließ, eine Ceremonte, 
die mit großem Gepränge vollzogen wurde und bei welcher auch 
Alerauder Farneje (f. d.), Sohn der Statthalterin Margarethe 
v. Parma, zugegen war. 

Im Fahre 1561 Ichiete Philipp feinen Sohn auf die Hoch— 
Ichule von Alkala de Henares, begleitet von A. Farneje und feinem 
Dbeim Don Juan D’Auftria (einem natürlichen Sohne Kaifer 
Carl's V.), der mit ihm von gleihem Alter war. Der neue 
Aufenthalt befam dem Prinzen anfangs vortrefflich; indefien 
fonnte bei feiner angeborenen körperlichen Schwäche, wie bei 
dem Ungeftüm feines Gemüths und feiner unmäßigen Leben: 
weiſe eine wirkliche Kräftigung nicht erzielt werden. Dazu Tam, 
daß er einft bei der Lüfternen Verfolgung eines Mädchens in 
einer Treppe herabjtürzte und ich eine Gebirnerjchütterung zu: 
zog, welche ihn dem Tode nahe brachte. Hierburd) und in Folge 
wiederholter Krankheiten wurden feine Körper: und Geiftesfräfte 
fo zerrüttet, daß feine immer büfterer werdende Stimmung id 
bald in Anfälle von Wahnfinn ummwandelte*). Bis dahin waren 


*) Bergl, Brunnemann, der hiftoriſche Don Garlod. Ardiv für bad 
Studium der neueren Sprachen, Bb. 35, ©. 145. Eine Abhandlung über die 
Berichte des franz. Gefandten Herrn v. Forquevaulx an Katharina von Medi. 











Don Carlos. 199 


die Beziehungen zu feinem Vater durchaus freundlich geweſen; 
bald aber trat dad höchſt tadelndmürdige Benehmen ded Sohnes 
zu dem ernjten und ftrengen Charakter ded Königs in einen jo 
ihroffen Contraft, daß dad Verhältniß zwilchen beiden ein im- 
mer feindfeligereö wurde. 

Was die blühende fechzehnjährige Königin betrifft, fo be- 
nahm fie fich ihrem nur zwei Jahre jüngeren Stieffohn gegen- 
über, der auch nad Dietrichſtein's Beichreibung einen nichts 
weniger als vortheilhaften Eindrud machte, wie eine ſchweſter⸗ 
lihe Freundin; Carlod dagegen fühlte ſich mit inniger DBer- 
ehrung zu ihre Hingezogen, während das Talte, herzlofe Weſen 
jeined Vaters ihn entfchieden abſtieß. Don einem Liebeöver- 
haͤltniß zwifchen Mutter und Sohn ift in der Geſchichte nir- 
gend die Rede. Uebrigens lagen nach Sitte der damaligen Zeit, 
wo die Heirathen der Könige und ihrer Erbprinzen zu den wid: 
tigiten Staatdangelegenheiten gehörten, für eine baldige Der: 
mählung des Infanten verfchiedene Pläne vor. Eliſabeth jelbft 
dachte an ihre 1553 geborene Schweiter Margarethe; die Oheime 
der Maria Stuart (f. Lothringiſche Brüder) reflectirten für die 
damald achtzehnjährige junge Wittwe auf den zwei Jahre jün- 
geren Don Carlos; und Kaifer Ferdinand in Wien wünſchte 
ihm feine Nichte, die Erzherzogin Anna, Tochter Marimtliang, 
zur Gemahlin zu geben. Sa felbft des Don Barlod Tante, 
Donna Suana, obwohl bereit 28 Jahr alt, wäre durch ihn 
gern Königin von Spanien geworden. König Philipp begün: 
ffigte den Plan einer Vermählung mit Maria jowohl aus relt- 
glöfen, wie aus politiihen NRüdfichten, während Don Carlos 
jelbft Yeine andere als feine Coufine Anna von Deftreich nehmen 
wollte. Diejen legten Plan bintertrieb Philipp; auch tft be: 
kannt, daß er Anna zwei Jahr nach dem am 3. October 1568 
erfolgten Tode Eliſabeths jelbft heirathete. 

Wurde auf diefe Weife dem Infanten auch ſein Lieblings⸗ 
wunſch vereitelt, jo gab ihm der König doch andererfeitd einen 
Beweis feined Vertrauens, indem er ihn 1564 zum Mitgliede 
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des Staatsrathes ernannte; aber freilich war dies nichts weiter 
ald eine leere Yörmlichkeit, denn Niemand nahm auf feine Mei- 
nungen Rüdficht, und überbied wurden wichtige Angelegenheiten 
nidht im Staatsrath, jondern mit den vertrauten Miniftern in 
dem Cabinet de3 Königs beratben. In demjelben Jahre war 
die Königin Eliſabeth in Yolge einer vorzeitigen Entbindung 
lebendgefährlich erkrankt, indeflen glüdlid) gerettet worden. Nah 
ihrer Genejung reifte fie nach) Bayonne, um dort mit ihrer 
Mutter zufammen zu treffen; Don Carlos und mehrere andere 
Prinzen begleiteten fie. Die große Aufmerkſamkeit, welche ber 
Snfant auf diefer Reife der Königin bewies, mochte bei einigen 
Begleitern die Meinung von einem Liebesverhältniß erweden. 
Snzwilchen war die Gejundheit des Prinzen bis zum Jahre 
1565 faft vollftändig wieder bergeftellt. Bei feinem ungeftümen 
Charakter jehnte er fich jet nach Tchätigkeit, zu der ſich auch 
ein willfommener Anlaß bot. Bereits in feiner Kindheit war er 
zum Statthalter der Niederlande ernannt worden, deren Ange: 
legenheiten gerade jet in Madrid Gegenstand eingehenfter 
Berathung waren. Bet feiner unerjättlichen Neigung zum Herr: 
Ihen drang er nunmehr darauf, daB die ehemals erfolgte Er 
nennung zur Wahrheit werde; aber Philipp’3 Abfichten mit ben 
Niederlanden erheilchten einen Mann von feiten, ja eijernem 
Willen wie Alba und nicht einen ftürmifchen, leidenſchaftlichen 
Charakter, wie der jeined Sohnes war. Alba wurde daher mit 
unumſchränkter Gewalt und einer bedeutenden Heeresmacht ver: 
ſehen, um die Ruhe in Flandern wieder herzuftellen. Don Carlos 
fühlte fich hierdurch gekränkt und beffagte fich bitter; er tadelte 
alle Schritte feines Vaters und gab ihn jogar dem öffentlichen 
Spotte preis; feine Wuth gegen Alba dagegen ging jo weit, daß 
er einmal jelbft den Dolch gegen ihn züdte. Dazu kam die Ber: 
zögerung jeiner Vermählung mit der Erzherzogin Anna, die er 
innig liebte, und die Erbitterung gegen die Priefter, welche jei: 
nen bigotten Vater fait vollftändig beherrſchten. So fteigerte 
fih das feindfelige Verhältniß zwilchen Vater und Sohn immer 
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mehr; gezwungen unter feinen Augen und unter jeiner Zucht in 
Madrid zu bleiben, kannte des Brinzen Haß bald feine Grenzen mehr. 

Unter fo bewandten Umftänden faßte er den Entſchluß, aus 
Spanien zu entfliehen. Es war im Jahre 1567, wo jein Bater 
nad) dem Escurial reifte, um ſich dafelbft frommen Andadhts- 
übungen zu widmen. Auf diefe Abwejenheit hatte Don Carlos 
gerechnet; jein Oheim Don Suan, unter deſſen Befehl eine Flotte 
in Sarthagena ausgerüſtet wurde, follte ihm ein Schiff zur Ver⸗ 
fügung ftellen, und mit diefem wollte er zunächſt nach Italien 
gehen. Don Juan aber ließ fich nicht Überreden, jondern reifte 
dem Könige nach und machte ihm perfünlich von dem Vorhaben 
des Infanten Anzeige. Natürlich hatte Philipp nichts Eiligered 
zu thun, ald den Plan ſeines Sohnes zu vereiteln; er erklärte 
ihn für einen Gefangenen und ließ ihn unter Aufficht des Herzogs 
von Yeria (f. d.) einjperren. Der Fürft von Eboli (ſ. d.) und 
ber Graf von Lerma wurden mit der fpeciellen Bewachung des 
Prinzen betraut. 

Als Urfache der Berhaftung kann weder ein Anſchlag auf 
das Leben feines Vaters, noch eine hochverrätheriiche Verbindung 
mit dem ntederländifchen Gejandten, noch eine Hinneigung zum 
Proteftantigmus angejehen werden. Don Carlos wollte nur den 
Händen feines Vaters entrinnen; welchen Ausgang fein Plan 
haben Tonnte, wenn er etwa nach den Niederlanden entlam, jah 
er jelbft jchwerlich voraus. Philipp bemühte ſich, feinen außer: 
ordentlichen Staatsact jomohl bei den auswärtigen Höfen, wie 
bei den Granden feines Reiches und bei den Biſchöfen des Landes 
zu rechtfertigen. Er wollte den Snfanten von der Thronfolge 
ausichließen, weil er ihn für unfähig zum Negieren hielt, und 
juhte ihn für einen wahnfinnigen Menfchen auszugeben. Im 
Gefaͤngniß durfte Niemand den Prinzen bejuchen, felbft fein 
Freund Don Rodrigo *) de Mendoza nicht, dem er fich erft vor 





) Bon diefem hat Sch.3 Marquis Poſa den Vornamen Rodrigo oder (1,2) 
derich. 
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Kurzem angefchlofien hatte. In feiner Verzweiflung wollte er 
fih das Leben nehmen; da man aber alle Waffen entfernt hatte, 
fo faßte er den Entfchluß, zu verhungern. Indeß trug die For: 
derung der Natur den Sieg davon, eine geordnete Lebensweiſe 
beflerte jeinen Gejundheitäzuftand, und die Ermahnungen feines 
Beichtvaterd hatten einen wohlthuenden Einfluß auf feinen Cha- 
rakter. So wäre eine Audgleichung möglich geweſen, aber Philipp 
blieb unverjöhnlid. Da fing er feine unvernünftige Lebensweiſe 
wieder an, aß unreifed Obft, heiße Pafteten und Eis in über: 
mäßiger Menge und erkrankte in Folge deflen an der Brechruhr. 
Bor feinem Ende wollte er jeinen Vater noch einmal jehen, aber 
diefer war graujfam genug, ed ihm abzufchlagen. Er ftarb reu: 
müthig und mit verjöhntem Herzen am 24. Zuli 1568. Webrigend 
tft durch alle bisher geführten Unterfuchungen der über das Ge: 
heimniß ſeines Todes audgebrettete Schleier immer noch nicht 
vollitändig gelüftet, da Andere behaupten, Philipp habe ihn heim: 
lich im Gefaͤngniß binrichten laſſen. 

Vergleicht man mit diejen Thatjachen die zur Rechtfertigung 
der Königin Elifabeth gefchriebene Novelle von St. Real, fo 
weicht diefelbe zunächit darin ab, daß fie die Nachricht von 
Philipp's Verlobung mit Elifabeth ald einen Donnerjchlag für 
Don Garlos bezeichnet und defien Trübſinn feinen vereitelten 
Hoffnungen zufchreibt. Der fernere Inhalt der Novelle ift kur 
folgender: Die Prinzeffin Elifabeth verzögert ihre Reife nach 
Spanien fo lange wie möglich; Don Carlos, begleitet von fei- 
nem &rzieher, dem Fürften von Eboli und feinem Wetter 
Alerander Farneſe, reift ihr entgegen. Als fie hört, der Prinz 
werde mit ihr zujammentreffen, fällt fie in Ohnmacht, kommt 
aber wieder zu ich, ald er wirklich erjcheint. Don Carlos fühlt 
hald, was er verloren hat; beide machen die Reife in demſelben 
Wagen, wo die gegenjeitige Liebe ihre erften Keime treibt. Bei 
der Zuſammenkunft mit Philipp flieht fie dieſen betroffen an, 
worauf er die. Frage an fte richtet, ob fie etwa bemerfe, daß er 
graue Haare habe. Der König begegnet ihr zwar mit Achtung 
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und empfindet auch Liebe für fie, aber dennoch fühlt fie Feine 
Befriedigung, weil fie fich mit einem erniten und ftrengen Gat- 
ten begnügen joll, während ihr jugendliched Herz nad) einem 
feurigen Liebhaber verlangt. 

Don Carlos, begierig zu wiflen, wie ed in Eliſabeth's Seele 
ausſehen möge, benutzt Die Abweſenheit jeined Waters, der, um 
den Ueberreſten Carl's V. die legte Ehre zu erweilen, nach St. 
Juft geretft ift; es gelingt ihm, Elifabeth allein zu ſprechen, er 
gefteht ihr feine Liebe und wird auch von ihrer Gegenliebe über: 
zeugt, um jo mehr als fie feine Erklärung geheim hält. Diefem 
Verhältniß gegenüber entipinnt ſich nun eine verwidelte Intrigue. 
Die Prinzeſſin von Eboli, neidifch auf die Schönheit der Köntgin, 
bat das Herz des Königs für fich zu gewinnen gefucht, aber ver- 
geblich; jest ſucht fie ein Verhältnig mit dem Anfanten anzu: 
knüpfen, findet aber feine Erwieberung. Gleichzeitig kommt Don 
Juan von Deftreih an den Hof, verliebt ſich in die Königin 
und ahnt bald, daß Don Garlos fein Nebenbubler fei; er ſucht 
defien Vertrauen zu gewinnen, kann aber nicht entdeden. Da 
er merkt, daß er auch auf die Prinzeſſin Eboli Eindrud ge- 
macht, fo befchließt er, dieſe für feine Abfichten zu benutzen; er 
jpricht mit ihr von Don Carlos Neigung zur Königin, was fie 
mit Begierde aufnimmt, ohne jeinen eigentlihen Zwed zu ahnen. 

Unterdeflen wird Don Carlos durch einen Zwiichenfall von 
dem Hofe entfernt. Die Inquiſition bat in dem Teſtamente 
Carl's V. ketzeriſche Aeußerungen entdeckt, was fie veranlaßt, den 
Beichtvater des verſtorbenen Kaiſers dem Scheiterhaufen zu über⸗ 
liefern. Dafjelbe ſoll mit dem Teſtamente geſchehen, was Don 
Carlos hart und bitter tadelt und nur mit Mühe verhindert. 
Der König findet es daher gerathen, ihn nach Alcala auf die 
hohe Schule zu ſchicken. Hier beſteigt er einft ein wildes Pferd 
flürzt und bleibt für todt liegen. Als er wieder zu jich kommt 
md die Aerzte an feinem Aufkommen zweifeln, ſchickt er den 
Marquis Pofa, feinen Zugendfreund, an die Königin, um ihr 
feine Abſchiedsgrüße zu bringen. So wie die Prinzeffin Eboli 
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dies erfährt, begiebt fie fih zur Königin, um zu beobachten, wie 
die Schredendnachricht auf fie wirken werde. Eliſabeth vermäg 
fich nicht jo zu beherrſchen wie fonft; ihr ſtummer Schmerz jagt 
mehr als die beredteiten Klagen. Ste ſchreibt dem Infanten 
einen rührenden Brief, den fie durch den Marquis überreichen 
läßt. Don Carlos, hierdurch wunderbar gejtärkt, erfreut fid 
einer baldigen Genefung und wird nad) Madrid zurüdberufen. 
Hier bittet ihn die Königin um Rückgabe ihres Briefed, ber 
Prinz kann ſich aber nicht entichliegen, ihn herauszugeben. 
Nunmehr jpielt au) Marquis Boia feine Rolle. Bon jcharfer 
Urtheilöfraft und großer Selbftbeherrfchung, bemerkt er bei Don 
Carlos Sinn für große Unternehmungen, eine Neigung, die er 
im Intereſſe der flandrifchen Provinzen zu benutzen gedenkt. Es 
‚wird ein inniger Freundichaftsbund zwifchen ihm und dem Prin: 
zen gejchlofien, woraus aber beide dem Hofe ein Geheimnik 
machen. Leider wird dies fchöne Verhältniß bald zerrifien. Bei 
einem Turnier erjcheint der Marquis mit den Farben der Köni: 
gin geichmüdt, und trägt gleich bei den erften Rennen mehrere 
Male den Preis davon. Diefer Erfolg und die Galanterie, mit 
welcher er fich gegen die Königin benimmt, erweden Philipp's 
Eiferfucht, welcher ihn in der Nacht auf der Straße heimlid 
erdolchen läßt. Bald ahnen die Königin und der Prinz, wer 
der Urheber diejer That jet, ohne den wahren Grund zu ver: 
muthen; fie glauben vielmehr, ihr eigenes Geheimniß ſei ver: 
ratben, und nur der Bertraute defjelben beftraft, während fie 
jelbft der Rache des Königs nicht entgehen würden, Sie finnen . 
alfo auf Rettung. 
Da findet Don Carlos eined Tages unter feinem Teller 
einen Zettel, der ihn zu mutbigem Handeln auffordert. Cr be 
ſchließt fich zu entfernen und bittet den König, ihn nach Slam 
dern zu fchiden; dieſer aber fchlägt e3 ihm ab unter dem Bor 
wande, daß er das Leben des Infanten fo großen Gefahren nicht 
außjegen dürfe. Sept hält ſich Carlos für verloren; er denkt 
auf feine Sicherheit und will fliehen, was von dem Poftmeifter 
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Raynımd v. Taxis verratben wird. Der König läßt ihn ge: 
fangen nehmen und geftattet ihm, fidy die Todesart zu wählen. 
Der Prinz öffnet fi im Bade die Adern an Händen und Füßen, 
während der Königin eine vergiftete Arzenei gereicht wird, an 
der fie ftirbt. Nach ihrem Tode wird die Prinzefjin Eboli die 
Geliebte des Königs. 

Man flieht, daß dieſer Novelle wenig biftoriihe Treue inne: 
wohnt; aber einem Dramatiker wie Sch. mußte ein ſolcher Stoff 
willfommen fein, wie er denn jelbft in jeinen Briefen an Dal- 
berg und Reinwald den Reihthum an. „rührenden Situationen“ 
rühmt und darauf hindeutet, wie die Charaktere des feurigen 
Don Carlos, der unglüdlichen Königin, de eiferfüchtigen Mon: 
archen, ded graufamen Inquiſitors und des barbarifchen Herzogs 
Ada ihm „Gelegenheit zu. ftarken Zeichnungen” geben würden. 
Er durfte fih aljo eine bedeutende theatraliihe und tragijche 
Wirkung von feiner Arbeit verfprechen. Außerdem aber mußte 
die Zeit; in welcher dad Stüd fpielt, das Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts, eine Zeit weitgreifender Bewegungen, in welcher 
die Kräfte des menfchlichen Geiſtes auf die mannigfaltigfte Weife 
angeregt, . und die auf religiöſem, wie auf politiichem @ebtete 
wachgerufenen Gegenſätze zum wechfelleitigen Kampfe heraus: 
gefordert wurden, einen Dichter, wie Sch., zu einer dramatiſchen 
Darftellung mächtig reizen. Denn überall, wo leidenfchaftliche 
Erregung mit der Uebermacht beftehender Verhältniffe in Con— 
füct geräth, da findet fich ein geeigneter Boden für die Tragödie; 
ed waren alfo alle Bedingungen vorhanden, um dem Publicum 
ein gejchichtliched Drama in großartigem Stile vorzuführen. 

Zaflen wir nun, gejtüßt auf die werthvollen Erläuterungen 
von Hoffmeilter, ©. Schwab, Palleske, Goedeke“), Zof. Bayer **) 
und Rönnefahrt*"), die Dichtung felbit in’d Auge, jo haben 


*) R. Gnebele, Goethe und Schiller. Hannover bei Chlermann. 1859. 

*) &. Braut von Meſſina. ©. 134. | 

») J. G. NRönnefahrt, Schiller's dramatiſches Gedicht Don Carlos. Mün- 
Gen bei Chr. Kaiſer. 1865. 
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wir zunächft daran zu erinnern, daß dad Werk auf der Grenze 
zweier Bildungsepochen des Dichters entftand. In feinem vier- 
undzwanzigften Lebensjahre begonnen und im achtundzwanzigften 
vollendet, mußte ed die Spuren der feurigen Entwidelung bes 
eben zum Manne reifenden Jünglings an ſich tragen, bei dem 
die mit einander ringenden Gewalten feiner Seele fih noch nicht 
in Gleichgewicht gefept hatten. Es darf uns daher nicht wun- 
dern, wenn der um zehn Jahr ältere Goethe jagt, dab die Er— 
ſcheinung ded Don Carlos nicht geeignet gewejen jet, ihn bem 
Dichter näher zu führen Wenn Sch. in feinen drei Iugend- 
dramen, wo eben nur die naturwüchſige Kraft jeine Feder führt, 
mit genialer Unbefangenhett niederreift und wegräumt, was 
jeinen Idealen ftörend in den Weg tritt, fo entwirft er in feinem 
Don Carlos den Plan zu dem Aufbau eined neuen Gebäudes 
für das menfchliche Dafein. Die inneren Kämpfe feines reno: - 
Iutionären Streben? gelangen jet zum Durchbruch, jo daß der 
Don Carlos als die Frucht eined in feiner Seele vorgegangenen 
Laäuterungsprozeſſes zu betrachten iſt. Nicht der Zorn gegen 
erdrüdende Gewalten, fondern erhabene Ideale follen fortan die 
Triebfedern ded Handelns feiner Helden fein. Als er die Arbeit 
begann, hatte er keine andere Abficht ald ein Familiengemälbe 
in einem Töniglihen Haufe zu geben; was Kabale und Liebe 
auf dem Gebiete des jocialen Lebens, das etwa jollte Don Carlos 
auf dem des Hoflebend werben. Aber wie der Dichter während 
der Arbeit felbft ein anderer wurde, fo befam auch fein Wert 
bald eine mehr ideale Grundlage, es wurde, wie Palleske tref: 
fend jagt, zu einem Tendenzftüd, einer Principtentragödte. Mar: 
quis Pofa, Don Carlos und die Königin wurden die Repräfen: 
tanten feiner fittlichen Ideale, König Philipp, Herzog Alba und 
Domingo, die beflagendwerthen Kinder ihrer Zeit, die Vertreter 
jener erftarrten mittelalterlihen Formen, mit welchen die Macht 
neugeftaltender Gedanken in Conflict gerteth. Aber freilich hat 
der Dichter bier einen gemwagten Sprung getban; denn wenn 
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auch Philipp der Repräjentant des fechzehnten Jahrhunderts 
it, fo tft Sh.3 Marquis Poſa doch keinesweges ein Product 
jeiner Zeit, ſondern ed verlörpert fi in ihm vielmehr ber Geiſt 
des achtzehnten Jahrhunderts. Nicht „Gedankenfreiheit“ 
war die Deviſe der reformatoriichen Beftrebungen jener Zeit; 
Imdern „das Wort fie follen lafjen ftahn”, das war der 
Kern: und Angelpunft, um welchen die getftigen Kämpfe Damals 
ih drehten. Somit fehlt zwilchen Pofa und feinem Zeitalter 
die nothwendige hiſtoriſche Bermittelung, wie er denn jelbft 
(IT, 10) ſehr bezeichnend jagt: „das Sahrhundert tft meinem 
Ideal nicht reif. Sch lebe, ein Bürger derer, welche fommen 
werden“. Es ift in feinen Ideen gewifiermaßen eine Borabnung 
der nachmald eingetretenen Revolutionen ausgeſprochen. 

Einen wejentlichen Schritt in der Yortentwidelung unjeres 
Dichter bildet auch die äußere Form ſeines Werkes. Er ver: 
läßt mit demfelben die projaifche Sprache und wählt auf Wie- 
land's Ausſpruch, daß ein volllommened Drama in Berfen ge: 
ſchrieben ſein müſſe, den fünffüßigen Sambus, um, wie er ſelbſt 
fagt, dem Stüd mehr Würde und Glanz zu verleihen. Und in 
der That, wie ein Edelſtein erft durch dad Schleifen die Yäbig- 
feit erlangt, das in ihm wohnende Feuer in reinem Glanze ausd- 
zuſtrahlen, jo tt auch Sch.'s glühende Begetiterung durch den 
Zwang, welchen er jich mit dem Metrum anlegte, in den wohl- 
thuendften Yormen zum Ausdrud gelangt. Ueberwiegt in feinen 
Jugenddramen noch die jcharfe Zeichnung der Charaktere unter 
den gewaltigen Ringen mit einer Sprache, die ſich feiner Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit nicht fügen will, jo blickt in dem Don Carlos überall 
feine Freude an dem glänzenden Colorit hindurch, fo daß bie 
Charakterzeichnung faft darunter leibet. 

Denn Leffing in feiner Dramaturgie, wo er von dem Rechte 
der Dichtung gegenüber einem hiftoriichen Stoffe fpricht, dem 
Dichter eine Umftellung und Veränderung der gejchichtlichen 
Thatſachen nur geftattet, infomweit dadurch die Charaktere der 
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hiſtoriſchen Perfonen nicht umgeftaltet werden *): jo hat Sch. 
von biefem Rechte gerade ben umgefehrten Gebrauch gemacht. 
Sein Don Carlos ift nicht8 weniger ald die oben dargeftellte 
geichichtliche Perſon; es ift eine untergefchobene ideale Geftalt, 
Die wir als den Helden des Stüdes erbliden. In feinen Züng- 
lingsjahren von dem hochfliegenden Plane erfüllt, „der Schöpfer 
einer neuen Zeit zu werden“, bat er fich durch die unfelige Lei— 
denfchaft für jeine Stiefmutter innerlich vollftändig umgewandelt; 
das Streben nach der Befriedigung feiner perfönlichen Wünſche 
nimmt jeine Seele fo in Anfpruch, daß jedes edlere und höhere 
Snterefle dadurch in den Hintergrund gedrängt wird. Die Sache 
tft um fo ſchlimmer, als jeine Liebe einen unfittlihen Charakter 
bat; e8 iſt ein krankhafter Zuftand melancholiſcher Zerftreutheit, 
in dem er alle möglichen Thorbeiten begeht. Er liebt die Kö— 
nlgin und ift gleichzeitig im Stande, in einem Augenblid ber 
Aufwallung der Prinzeſſin von Eboli eine Liebederflärung zu 
machen. Al: ihm der Page (II, 4) den Brief bringt, welden 
er von der Königin gefendet glaubt, hat er noch nichts von ihrer 
Hand gelejfen, und Doch hat er (IV, 5) den in Alkala erhaltenen 
in feiner Brieftafhe. Mit dem Briefe, welchen er von der Eboli 
in Händen hat, dem Töniglichen Handfchreiben an diefe, will er 
feine Mutter mit Abfcheu vor der Untreue ihres Gatten erfüllen, 
und eben dadurch jie jelbft zur Untreue verleiten. So ein fittlih 
Kranker ift nicht geeignet, die Krankheit feines Jahrhunderts zu 
heilen; und wenn ed dem Marquis Poja auch gelingt, fein feu- 
riges Streben für dad Wohl der flandrifchen Provinzen zu ge: 
winnen, jo bringt ihn feine leidenjchaftliche Erregtheit doch in 
Conflict mit allen beſtehenden Berhältniflen. Unfähig, die große 
Aufgabe, welche fein Freund ihm geftellt, mit klarem, feſtem 
Blick in’d Auge zu faflen, tft die Heilung von jeiner Leidenſchaft 
auch nicht viel mehr als ein Werk der Mebereilung, und jomit 


— 


*) Bergl. Hamburgifche Dramaturgie XXI am Schluß. 
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verfällt er feinem Schickſal, egsiftifche und ideale Intereſſen gleich: 
zeitig verfolgt und weder dad Eine noch das Andere erreicht zu 
haben. 

St auf dieſe Weile Carlos nun audy der Held des Stüdes 
und daffelbe mit vollem Rechte nach ihm benannt, ſo ſpricht ſich, 
wie Joſ. Bayer richtig bemerkt, doch „der über die Handlung 
hinauswachſende Geiſt des Stüded mehr rhetoriſch ald dramatiſch 
in den Bekenntnifſen und Tendenzen des Marquis Poſa aus“, 
der alfo, wenn auch nicht der eigentliche Held, jo doch die hervor: 
tagendfte Perfönlichkeit in demfelben iſt. Die Gefchichte*) be- 
richtet von einem Marquis Pofa, einem Herrn vom erften Adel, 
welcher einer zum Proteſtantismus geneigten Gejellihaft ange: 
hörte und dem Snquifitiondgericht verfiel. Das Urtheil wurde 
an ibm und dreizehn anderen Perfonen am 21. Mat 1559 zu 
Balladoltd vollftredt, wobei Don Carlos zugegen war. Sch.'s 
Marquis Poja wird von dem Infanten ald der rettende Engel 
betrachtet, den die Borjehung ihm gefandt, um fein krankes Herz 
zu heilen, der Marquis jelbft dagegen kündigt fich ihm zunächſt 
ald den Gefandten eines unterdrüdten Heldenvolfes, ja noch mehr, 
a8 einen Abgeordneten der ganzen Menjchheit an. Schwärme: 
riſch, kühn, ftolz und ruhmbegierig, hat er jchon auf der hohen 
Schule zu Alcala feine Seele mit idealen Anſchauungen erfüllt, 
und denjelben jpäter auf jeinen Reifen durch Länder, in denen 
die reformatoriichen Ideen in voller Blüthe fanden, erneute 
Nahrung gegeben. So erfcheint er ald Repräfentant der Seen, 
weldhe geeignet find, eine neue Zeit herauf zu führen; für fie 
will er den Fürftenfohn, den Erben reicher Kronen, gewinnen; 
im Bunde mit ihm will er, unter Benußung der aufgeregten 
Stimmung in den Niederlanden, die ſchönen Träume feiner Zu- 
gend jetzt verwirklichen. Aber wie alle Enthufiaften ift er über 
fich ſelbft nicht zu voller Klarheit gelommen; wenigitend Ichauen 
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wir nicht von vorn herein, und eben fo wenig vollftändig klar 
in fein Geheimniß. Leidenjchaftlich erregt, voll ftolzen Selbft: 
gefühls, verfolgt er kühn die übereilt gefaßten Pläne, ohne af 
die realen Lebendbedingungen in angemefjener Weiſe Rüdfict 
zu nehmen, und da er beſonders dem Könige gegenüber fich nicht 
vollfommen wahr erweift, jo verfällt auch er dem tragischen Ge: 
ſchick, dad nur Gerechtigkeit, doch feine Gnade kennt. | 

Diejen beiden ideal gehaltenen Perfonen gefellt fich die Kö: 
nigin Eliſabeth zu, die gleichfalls höheren Interefſen zugewandt, 
aber doch von ruhigem und fiherem Charakter ift, jo daß fie 
den Prinzen ftet3 in den Schranken hält, die fih für fie als 
Philipp’3 Gattin geziemen. Sie tft das ſchöne Ideal der natür- 
lihen und freien Tugend, wie fie Sch. in feinem Gedicht „Würde 
der Frauen“ jo trefflich jchildert. Aber daß file ihr Loos nit 
mit voller Ergebung trägt, daß fie ihrem Gatten gegenüber ein 
bedenkliche Geheimniß hat, ja daß fie ſich nicht fern Hält von 
den ftaatögefährlichen Plänen, welche der Marquis ihr anver: 
traut — daß ift ihre Schuld, und darım trifft auch fie die aller: 
dings harte Strafe, ſelbſt da zu leiden, wo fie nichts verſchuldet. 

Den eben geichilderten drei Perjonen, welche vor Allem 
unjer Mitleid in Anjpruch nehmen, ftehen drei andere gegenüber, 
welche uns zunächft mit Furcht erfüllen, es find Der König, 
Herzog Alba und Domingo. 

König Philipp, in deffen Charakterzeichnung die hiftorifche 
Treue noch am meiften gewahrt erfcheint, ift ein Depot im fei- 
nem Haufe wie im Staate, dabei aber ein Sklave der Hof: 
etitette, ein Sklave feiner Eiferfucht, ein SHave feiner fana- 
tifchen Priefter. Dieje in feiner Bruft vereinigten Gegenjäge, 
der Wiederhall des durch die ganze Tragödie fich hinziehenden 
Contraftes, fie bilden die Grundlage feines Fühlens und Wollens, 
erflären die meiſt ercentriihen Schritte feiner Handlungsweiſe. 
In einem Punkte aber ift er inconjeqient. Wohl fühlend, daß 
ed ihm an dem inneren &leichgewichte fehlt, das allein des Men⸗ 
jhen Glück begründen kann, gelüftet e8 ihn plößlich nach einem 
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Menſchen; und er, der fonft nichts Anderes ald demüthige Unter: 
thanen und unbedingten Gehorfam kennt, vertraut fich einem 
Manne, weldher den Muth bat, von Gedankenfreiheit zu ihm 
zu reden. In diefer Inconſequenz liegt fein tragiſches Schidfal, 
dad ihn am bemitleidenswürdigjten am Schluß erfcheinen Täßt, 
wo der Großinquiſitor es wagen darf, ihm eine jo derbe Lertion 
zu ertheilen. 

Dem Könige zur Seite fleht Herzog Alba, fein Staats— 
mintfter und fein erjter Yeldherr, ein Mann von altem Stoß 
und eijernem Charakter, der im Rathe nichts Anderes kennt als 
Härte und Gewalt und in der Ausführung nichts Anderes als 
die umerbittlichfte Strenge. Obwohl zuverläffig in feinem Eifer 
für den Dienft des Königs, verjchmäht er es Doch nicht, Daneben 
jeine egoiftiichen Zwede zu verfolgen, denn, von Carlos verachtet, 
brütet er Rache gegen diefen, und deöhalb giebt er ſich zu dem 
Complot her, das gegen den SInfanten und die Königin ge: 
ſchmiedet wird. 

Der dritte im Bunde tft der Vertreter der zu jener Zeit in 
dem Katholicismus zu Tage tretenden unftttlichen Elemente. Er 
it der fchlmte, ränfevolle Priefter, der „Gebärbenipäher und 
Geſchichtenträger“, der ed verfteht, die Lente zu fondiren und 
feinen Zürften zu umftriden, jo daß dieſer endlich bejtürzt jenem 
Feldherrn zurufen muß: „Toledo! Shr feid ein Mann. Schützt 
mih vor dieſem Prieſter!“ Aber leider tft der König in den 
Händen eined Mannes, der, obwohl fein Beichtuater, ed nicht 
verihmäht, in den Dienft feiner niedrigften Leidenfchaften zu 
treten, ja fich fogar bemüht, diefelben mit dem Dedmantel der 
Religion zu verhüllen. Sein Charakter gipfelt in der im Hinter: 
grunde ftehenden Schredgeftalt des Großinquifitord, dem Reprä- 
ientanten des ſcheußlichen Syſtems, das ſich nicht beffer ald durch 
Sch.'s eigene Worte harakterifiren läßt: „Außerdem will ich es 
mir zur Pflicht machen, in Darftellung der Inquifttion die profti: 
tuirte Menſchheit zu rächen, und ihre Schandfleden fürchterlich 
an den Pranger zu ftellen. Ich will — und jollte mein Carloß 
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auch für das Theater verloren gehen — einer Menfchenart, 
welche der Dolch der Tragödie biöher nur geftreift hat, auf die 
Seele ftoßen.” 


Zwiſchen den drei bemitleidenswerthen und den drei fürchter: | 


lichen Geftalten fteht die Prinzeſſin Eboli, die unmeibliche In: 


trigantin, die es mit beiden Parteien Hält, anfangs bie eigen- 
nüßgige Tugend zur Schau trägt, bald aber e3 nicht verjchmähßt, 
da ihr die Erlangung eined Diadems verfagt ift, ſich dem Prin: 


zen zur Maitreffe anzubieten, ja die endlich, bloß um ihre Rache 
zu befriedigen, ihre weibliche Ehre in einer Weife preiögiebt, . 


welche die fürftliche Gebieterin in ihren heiligften Rechten frän- 
fen muß. Sie tft die Repräfentantin der Zuchtlofigfeit des 
damaligen Hoflebend und verfällt fomit ihrem wohlnerdienten 
Schickſal, von der Königin verftoßen zu werden und jchliehlid 
allein dazuſtehen. 

Ihr Gegenbild findet fie in dem Grafen Lerma. Wie fie 
die weibliche Lafterbaftigkeit, jo ftellt er die männliche Tugend 
dar. Ernſt und würdig in feiner Erfcheimung, in feinen Reden 
frei von allem rhetorifchen Prunk, ift er der treue, redliche Die 
ner feines Herrn, der Dann „der Lügen nie gelernt bat“, der 


es zwar auch mit beiden Parteien hält, aber nur um Frieden 


zu ftiften und, jo weit an ihm ift, die ftreitenden Elemente zu 
verjöhnen; er tft Daher auch der einzige, der ſchließlich von dem 
tragiſchen Geſchick verjchont bleibt. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blid auf dad Drama 
als Ganzes, jo ift der in demjelben zur Anſchauung gebrachte 
äußere Conflict ein doppelter, nämlich einmal die fträfliche Nei- 
gung ded Prinzen zu jeiner Stiefmutter, dann aber fein ver: 
rätheriiches Trachten nad) der Statthalterfchaft in den Nieder: 
landen. Durch died Beides kreuzt er einerſeits die häuslichen, 
anbererjeitd die Staatdinterefien feines Vaters. Durch die Aen- 
derung der Grundidee jedoch, hervorgegangen aus jenem Ent: 
widelungäprozeß, in welchem der Dichter und der Denker noch 
im Kampf mit einander Iagen, kam ein neued Moment, der 
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Streit einer idealen Weltanſchauung gegen erftarrte Staats- 
marimen hinzu, weshalb W. v. Humboldt die kosmopolitiſche 
Idee mit Recht für die wahre Idee des Stüdes hält. Dennoch 
hat Sch. mit feinem Don Carlos viel Noth gehabt, da die Kunft- 
richter trotz des großartigen Beifalld, den das Drama gefunden 
und immer noch findet, fich gerechter Zweifel über die Mufter- 
gültigkeit der ganzen Sompofttion nicht erwehren konnten. Sch. 
ließ deshalb im Sahre 1788 in dem deutjchen Merkur jeine 
„Briefe über Don Carlos” (Bd. 10) erfcheinen, welche Palleske 
„eine Conceſſion an die flache Kritik und an die ftofflichen Sym⸗ 
pathien der Zeit” nennt. Indeſſen find diefelben auch nicht im 
Stande gewefen, die Bedenken einer gründlicheren Kritit, welche 
dem Stüde mit mehr idealen Sympathien entgegen kam, voll 
fändig zu heben. Alle Unterfuhungen über die innere Deco- 
nomie ded Dramas haben bid jebt Fein andered Rejultat gehabt, 
ald das faft einmüthige Bekenntniß, daß ed der Handlung an 
Harem und ftetigem Yortjchritt gebricht, und daß fi Näthfel 
im dem Stüde finden, welche bisher ungelöft geblieben find. 

Mas die erfte dieſer beiden Ausftellungen betrifft, fo erwächlt 
und dem Dichter gegenüber die Pflicht, ven Gang der Handlung 
durch die einzelnen Acte zu verfolgen, wobei wir und nur von 
ihm ſelbft leiten lafſen: 

J. Domingo, welcher die Neigung des Prinzen zu ſeiner 
Stiefmutter bereits errathen, ſucht denſelben zu ergründen, wird 
aber mißtrauensvoll zurückgewieſen. Jetzt erſcheint Marquis 
Poſa, dem Carlos fein Innerftes öffnet, und der, jedenfalls von 
dem Gedanken 'audgehend, daß die Sehnfucht nach einem ent: 
behrten Gute und immer unrubiger findet al3 der Befit deffelben, 
fh erbietet, eine Zufammenktunft mit der Königin zu vermitteln. 
Diefe, von ihren Hofdamen utngeben, empfängt den Marquis, 
weldher die Gelegenheit benutzt, um fie in einer erjonnenen ®e- 
Ihichte, die er als „der Freundſchaft heiliges Legat“ bezeichnet, 
af Don Carlos Wünfche aufmerffam zu machen. Gleich darauf 
ericheint diefer , gefteht der Königin feine Liebe, wird aber ftatt 
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der gehofften Erwiederung auf die erhabene Aufgabe hingewielen, 
die jeiner, als des zufünftigen Herrjcherd, wartet. Das unmit- 
telbar hierauf folgende Auftreten ded Königd macht und mit 
deflen eiferfüchtiger Laune befannt, während Carlos dem Mar: 
quis erflärt, daß er bereit fei, Flandern zu retten und deshalb 
feinen Vater um die Statthalterfchaft bitten wolle. Zugleich 
erneuern beide den Bund inniger Yreundjchaft, deren Hauptzwed 
darin beiteht, Poſa's Ideale einft zu verwirklichen. 

I. In einer Privat: Audienz, die Carlos von feinem Vater 
erlangt, wagt er jeine fühne Bitte, wird aber kalt zurückgewieſen, 
während Alba dad gewünſchte Amt erhält. Nunmehr beginnt 
die Sntrigue. Ein von der Fürftin Eboli gejendeter Page bringt 
dem- Prinzen einen Brief, den diefer für eine Einladung von der 
Hand der Königin hält. Er folgt dem Winke und nach einem 
heftigen, aber raſch beigelegten Streite mit Alba kommt er zur 
Fürſtin Eboli, die ihm ihre Zuneigung verräth, indeſſen feine 
Erwiederung findet. Der Brief, aus welchem Carlos erſehen 
jol, dag man ihrer Unfchuld nachftellt, der Brief vom König, 
bleibt in feinen Händen. Seht ahnt die Prinzejfin, daß bie 
Königin ihre Nebenbuhlerin fei, und da auch der beleidigte Alba 
und der bei Seite geſchobene Domingo erbittert auf den Prinzen 
find, jo jchmieden diefe drei ein Gomplot, dad den geheimen 
Liebesbund zerftören fol. Bon Eiferſucht geblendet, läßt ſich 
die Eboli zu einem Schatullendiebftahl bei der Königin verleiten, 
und giebt, bloß um ihre Rache zu Fühlen, ben geheimen Wün- 
Ichen des Königs nah. Im Gegenjab hierzu will Carlos, wie 
in einer Wahlverwandichaftäintrigue, den Brief ˖des Königd an 
die Prinzeffin Eboli benugen, um feiner Mutter Herz für fid 
geneigt zu machen, ein unfittlicher Plan, den der Marquis durch 
Zerreißen. biefe8 Briefes vereitelt. Aber eine neue Zufanmen: 
funft zu vermitteln, dazu tft er bereit, denn fte tot feinen Plänen 
nüglich werden. 

II. Nunmehr beginnt ſich der Knoten zu fehürzen. Bei 
dem Könige, obwohl er felbft feiner Gemahlin die Treue gebrochen, 
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it die Eiferſucht durdy die Ränke der Eboli zur höchſten Gluth 
angefacht, um fo mehr, ald auch Alba und Domingo gegen die ' 
Königin auftreten. Philipp, noch zweifelhaft, jehnt ſich jest nad 
einem Menſchen, der ihm Wahrheit kündet. Ein Zufall erinnert 
ihn an Marquis Poja, der, da er feinem Throne fern geblieben, 
ihm jegt am beften wird dienen können. Ihn läßt er rufen 
und hört Wahrheiten, an die er nie gedacht, die ihn aber mächtig 
ergreifen. Died beitimmt ihn, den Blick ded neu gewonnenen 
Freundes auf feine häuslichen Verhältniffe zu lenken, ihm trägt 
er auf, das Herz der Königin zu erforfchen. 

IV. Inzwiſchen hat das Complot den häuslichen Frieden 
an Philipp's Hofe fo vollftändig untergraben, daß die tragischen 
Wirkungen der geheimen Machinationen in mächtigen Schlägen 
zum Ausbruch kommen. Zunächſt macht die Königin bei der 
Entdeckung des an ihrer Schatulle begangenen Diebitahls die 
betrübende Beobachtung, daß fie von feindlichen Spähern um: 
geben fein muß, findet Dagegen andererfeitö eine freundliche Stüße 
an dem Marquis, der nur den einen Fehler macht, jedem der 
drei fürftlichen Yamilienmitglieder heimlich dienten zu wollen, um 
nahher wie ein Halbgott von Allen angeftaunt zu werben. Dem 
König will er die Ruhe des Gemüths zurüdgeben, an dem Haupte 
ber Königin die drohende Wetterwolfe ftil vorüberführen und 
bei dem Prinzen die Kraft Yeidenjchaftlicher Errregtheit im In— 
terefie jeiner höheren Ziele nerwerthen; aber Niemand darf ihm 
in die Karten jehen, jelbft fein Freund Carlos nicht, deſſen Brief: 
taſche als Zeuge feiner Unſchuld dem Könige in die Hände ge- 
iptelt werden fol. Doc noch ehe der Verdacht des lebteren in 
Ne von Pofa erjonnene Fährte gelenkt ift, bricht dad Unwetter 
los. Eliſabeth beflagt fich bei dem König über die Entwendung 
der ihr werthen Gegenftände und mucht die niederjchmetternde 
Erfahrung, daß ihr Gemahl ſelbſt der Urheber des Diebftahls 
it. Diefer erhält nunmehr des Prinzen Brieftafche mit dem 
Billet der Eboli an den Snfanten, fo daß er fi) von der Für- 
ftin betrogen glauben muß. So gelingt ed dem Marquis, des 
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Königs Eiferjucht in politifche Beforgniß umzuwandeln, die durd 
den erbetenen geheimen Verhaftsbefehl aber ſogleich wieder be 
ichwichtigt wird. Soweit ift Alles gut angelegt, aber leider 
werden Poſa's geheime Pläne, eben weil er fie geheim hält, 
binter feinem Rüden gefreuzt. Der Prinz, von Lerma gewarnt, 
glaubt jeinen Freund verloren zu haben; Dagegen ftraft die Kö: 
nigin die heuchleriihe Warnung, mit weldher Alba und Domingo 
den Marquis aus dem Felde zu Schlagen fuchen, mit gebühren: 
der Verachtung. Carlos, voll Mißtrauen gegen feinen Yreumd, 
aber voll VBertraueh zur Fürftin Eboli, gebt jebt zu diefer, damit 
fie eine Zufammenkunft mit feiner Mutter veranlaffe. Der Mar: 
quis kommt dazu, fürchtet, Carlos ſei im Begriff, feinen fchönen 
geheimen Plan durch das Geſtändniß feiner unglüdjeligen Lei⸗ 
denfchaft zu kreuzen, will dies verhindern und nimmt ihn ge: 
fangen. Wie joll er jebt feinen Plan retten? Die Ermordung 
der Eboli kann ihm nur in der erften Aufregung als ein geeig- 
neted Mittel erfcheinen, denn ald Minifter darf er fich durch eine 
ſolche That nicht compromittiren, als Menſch fi nicht damit 
beflecken. Nur ein Mittel bleibt ihm, er muß fich ſelber opfern. 
Inzwiſchen hat die Prinzeifin Eboli, die des Prinzen Gefangen: 
nehmung ald Folge ihrer Anſchwärzung betrachtet, der Königin 
ein offenes Geſtändniß abgelegt, welcher auch) der Marquis nun: 
mehr feinen ganzen Plan, freilich mehr in Räthſeln als in klaren 
Ausdrüden enthüllt. Da er von dem Geftändniß der Choli nicht? 
weiß, auch durch die Königin nichts erfährt, ald daß fie glaubt, 
ihn retten zu können, fo ift er verloren. Diefe Ahnung wird 
zur Gewißheit durch den verhängnißvollen Brief an Wilhem 
von Dranien, welchen der Oberpoftmeifter dem Könige überbringt, 
fo daß der Zujchauer voll Spannung der Löſung des Knoten 
entgegen fieht. 

V. Carlos wird im Gefängnig von dem Marquis beſucht, 
der ihn jet mit dem Grunde feiner Verhaftung befannt macht 
und ihm über alles Vorgefallene Aufihluß giebt, auch darüber, 
wie er dad Complot regiert, das dem Prinzen den Untergang 
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bereiten follte, und wie er fchließlich die ganze Schuld auf fidh 
gewälzt, um den zum Mibtrauen geneigten König irre zu führen 
und feinen Freund zu reiten. Ehe er diejen auf die ihm ob- 
Hegenden heiligen Pflichten hinweiſen kann, fällt der verhängniß: 
volle Schuß, und der Sterbende kann ihm nur noch jagen, daß 
er von jeiner Mutter dad Weitere hören werde. est ericheint 
der König, welchem der Prinz offen erflärt, daß Poſa für ihn 
geftorben, jo daß der Monarch von bem begeifterten Verthei⸗ 
diger ded Gemordeten moraliih vernichtet wird. Dazu kommt 
der Aufruhr in Madrid, das den Infanten, befreien will, und 
der Geift des verftorbenen Kaijerd, in welchen die lebte Nach: 
wirkung von Poſa's geheimen Leitungen zur Erjcheinung kommt. 
Der König, innerlich verftört, wird erft durch Alba, die fefte 
Stüte feines Throns, wieder an die Wirklichkeit erinnert, indem 
der Herzog ihm. die Papiere übergiebt, die Poſa's Hinterlaffen- 
ſchaft an den Prinzen enthalten. Sept läßt er die zweite Stüße 
feines Throns, den Großinquifitor, rufen und legt fein Richter: 
amt in deflen Hände. Inzwiſchen tft der innerlich umgewanbelte, 
von feiner unglüdlichen Leidenſchaft geheilte Prinz in bedenf: 
iiher Berfappung zur Königin geeilt, um ſeines Freundes lebten 
Villen ans ihrem Munde zu vernehmen; bier aber überrajcht 
ihn der König und übergiebt ihn der Inquifition. 

Veberbliden wir aufmerkſam die eben gegebene reconftrutrende 
Analyſe, jo werden wir finden, daß ed dem Stüde doch nicht 
jo fehr an „Elarem und ftetigem Fortſchritt“ fehlt, wie mehrere 
Commentatoren died behaupten. Wer Sch.'s vorwiegende Nei- 
gung zur Überrafchenden Zufammenftellung von Gegenfägen kennt, 
wird dieſes höchft werthvolle Kunftmittel auch in dem Scenen- 
wechjel angewendet finden, wo ja fortdauernd zwei Handlungen, 
die Sntrigue und die Befämpfung derjelben, neben einander her⸗ 
laufen müfjen. Gelingt es dem Lefer, diefe Gegenſätze im Sinne 
des Dichter8 zu beherrichen und in feinem Bewußtfein zu einer 
höheren idealen Einheit zu verfnüpfen, ſoͤ dürfte bie jtetige Fort⸗ 
entwidlelung der Handlung nicht jo leicht vermißt werben. 
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Zu den Räthjeln des Stüdes gehören freilich dad Vertrauen 
des eiferfüchtigen Königs zu dem jugendlichen Marquid, dem 
er, der ftrengen Hoffitte zum Trotz, freien Zutritt zu feiner Ge | 
mahlin geftattet; ferner die Berfon des Marquis jelbft, der nad 
Joſ. Bayer ein „berechnender Enthuſiaſt“ ift und als folcher an 
einem inneren Widerfpruche leidet, da fich Ideale niemals auf | 
Schleichwegen realifiren laffen. Endlich ift weder die Gefangen: 
nehmung ded Prinzen, noch die Aufopferung Poja’3 jo aus: 
reichend begründet, daß dem Zuhörer gar fein Zweifel übrig 
bliebe. Wie der Marquis die Verhaftung des Prinzen dem 
Könige gegenüber hätte rechtfertigen wollen, ift jchwer zu jagen, 
und daß die Aufopferung Poſa's einer näheren Motivirung be: 
durfte, hat Sch. ſelbſt gefühlt und deshalb fpäter den von Pal: 
leske (IT, 46) mitgetheilten Monolog nah Act IV, 18 einge 
ſchoben. 

Die Hauptſchönheit des Stückes wird immer in den begei: 
fternden Sdeen und in der edlen und prächtigen Sprade u 
juchen fein; daher die Erfcheinung, daß die vorzugsweiſe in Traͤu— 
men fi wiegende Jugend jederzeit für da8 Drama fchwärmt, 
während der reifere, an conjequented Denken gemöhnte Mann 
ungeachtet aller Freude an den einzelnen Scenen bennod nicht 
mit voller Befriedigung von dem Ganzen feheidet; es ift eben 
eine Zugendarbeit, die allerdings ihres Gleichen jucht, aber fein 
vollendeted Meifterwert der dramatiſchen Kunft. Der eben ge: 
rügte Mangel trifft aber keinesweges ben majeſtätiſchen Schluß 
des Stückes jelbft; denn der von den Vertretern der abſoluten 
Kirchen: und Staatögewalt errungene Steg tft ein unnatür- 
licher, jo daß der Zufchauer ihnen zurufen möchte: „Noch ein 
folder Sieg, und ihr feid verloren“. Mögen auch die Reprä: 
fentanten der großartigen kosſsmopolitiſchen Ideen vor unjeren 
Augen zu Grunde gehen; dieſe Ideen ſelbſt Elingen ald bad ewig 
Dleibende und Wahre bei und nach und fchreiten temphirent 
über Die zeitigen Sieger dahin. 
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Donnerer 
Donnerkeile 


Don Quixote (R. Vorr.), der Hauptheld des bekannten 
Romans des ſpaniſchen Dichters Cervantes aus dem Anfange des 
17. Jahrhunderts. Der Verfaſſer hatte die Abſicht, mit dieſem 
Berfe der damaligen Geſchmacksrichtung feiner Landsleute, wie 
fie befonder8 in den abenteuerlichen Ritterromanen zu Tage trat, 
den Todesſtoß zu verfegen. Beftimmt, die Unwahrheit einer 
ganzen Zeitrichtung zu vernichten, ift der Don Quixrote ſelbſt 
voller Keben und Wahrheit, und indem er mit der Geißel der 
Satire gegen eine falfhe Romantik zu Yelde zieht, tft er durch 
und durch romantifch, fo daß er der lächerlichiten Thorheit zu 
einem treuen Spiegel der Wahrheit wurde. Seit dem Erjchei- 
nen diejed Werkes verfteht man unter Don Quixote einen när- 
riihen Abenteurer, der durch dad Streben, jeine phantaftilchen 
Ideen zu verwirfliden, überall mit den beftehenden Lebensver⸗ 
hältniffen in Zwielpalt geräth. 

Doppelherrſchaft, Die fpanifhe. Der Sohn des habs: 
burgiſchen Kaiſers Maximilian's J. Philipp der Schöne, hatte 
fih mit der Tochter Yerdinand’3 des Katholiihen, Johanna, 
welhe jpäter den Beinamen „die Wahnjinntge“ erhielt, ver: 
mählt, aus welcher Ehe Karl I. von Spanien (ald Kaiſer von 
Deutihland Karl V.) hervorging. Als diefer 1556 feinen ſämmt— 
lihen Thronen (Deftreih, Spanten, den Niederlanden, Neaper 
und den amerifaniichen Beſitzungen) entfagte, gab er feine deut- 
ſchen Ränder nebit der Katjerwürde feinem Bruder Ferdinand I. 
(1556 —64) und Spanien nebjt den übrigen Reichen feinem 
Sohne Philipp II. (1556—98), wodurch auch Spanten dad Erbe 
eines habsburgiſchen Regentenftammes "wurde. Die Worte Wal- 
lenſtein's (Wſt. T. IV, 3): 

„Die ſpaniſche Doppelherrſchaft neiget ſich 


Zu ihrem Ende, eine neue Ordnung 
Der Dinge führt fich ein.“ 


I. Zeu8. 
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‚ beziehen fi) auf die beiden Linien Habsburg-Oeſtreich (damald 


Ferdinand IL.) und Habsburg-Spanien (damald Philipp IV.) 


Der Tod des letzten Königs dieſer zweiten Linte, Karl's II, ver: 
anlaßte im Jahre 1700 den Ausbruch ded ſpaniſchen Erbfolge 
krieges. 

Doppelmaske, ſ. Masken. 


Doppelſchein, ſ. Aſtrolog. 


Dorf (W. T. IV, 1). Es iſt das Dorf Siſfingen zwiſchen 


Fluelen und Brunnen gemeint. 


Drachen, fabelhafte Ungeheuer des Alterthums, die den 


Menſchen nach dem Leben trachteten, daher vergleichungsweiſe 
(R. I, 3): „Orachenſeelen“. — Die Stelle (Wit. T. I, 7): 
„Nicht Hoffe, wer ded Drachen Zähne fü’t, 
Erfreuliches zu ernten.” 
ift eine Anfpielung auf die fagenhafte Mittheilung in dem Ar- 
gonautenzuge, wo der barbariiche König Aëtes dem Jaſon die 


Aufgabe ftellt, ein Feld mit einem fenerfchnaubenden Stiere zu | 
pflügen, Drachenzähne in die Furchen zu ſäen und gegen bie 


daraus bervorwachjenden geharnifchten Männer zu Tämpfen. 

Dragoner (Wit. 8. Perj.-Berz.), eine zur leichten Reiterei 
gehörige Truppengattung, vermuthli nach dem Drachen (frl. 
dragon) als ehemaligem Weldzeichen benannt. 

Drama (8.d.H.), gr. ſ. v. w. That, Handlung (bef. auf der 
Bühne); ein Schaufpiel. — Dramaturg (Ged. Shakeſpeare's 
Schatten) od. Dramaturgift (%. Vorr.), ein Schaufpiellehrer, 
defien Geſchäft es ift, die Regeln und Geſetze des Schaufpield 
zu entwideln und ihre Anwendung zu lehren. — Dramaturgie 
(ebendaf.) die Schaufptellehre, Theorie der Schaufptel-Dichtkunft 
od. (Br. v. M. Einl. 5, 378) dramatifchen Poeſie. — Dramatiſch 
(R. Vorr.), in Form eines Schauſpiels behandelt; un dramatiſch 
(F. Vorr.), für ein Schauſpiel nicht geeignet. 


Draperie (Br. v. M. Einl. 5, 381), die Bekleidung der 
Figuren, beſ. der Faltenwurf der Gewänder. 
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Drathmaſchinen, |. Marionette. 


Dreibatzenplatz (K. u. L. V, 5), der billigſte Platz im Theater, 
der mit drei Batzen bezahlt wurde. Der früher in Süd-Deutidh: 
Ind übliche Batzen galt 4 Kreuzer oder 14 Sgr.; der. Dreibagen- 
plag wurde alſo etwa mit 4 Sgr. bezahlt. 


Dreibeiniges Thier (R. I, 2), Spitzbubenausdruck für 
Öalgen, der gewöhnlich aus drei aufgerichteten Pfetlern bejtand. 


Dreifache Krone oder Tiara heißt die hohe Müpe, welche 
das Zeichen der päpftlihen Würde tft. Ste tft von drei über- 
einanderftehenden goldenen Kronen umzogen, die mit Edelfteinen 
befegt find, und trägt auf ihrer Spige eine goldene Kugel mit 
einem Kreuz. Die Stelle (%. IV, 14): „Zwei meiner Ahnberren 
trugen die dreifache Krone” bezieht ſich auf Innocenz IV. (1243 
bis 1254), welcher ald Cardinal Stnibald Fiedco hieß, und auf 
Hadrian V., der ald Cardinal den Namen Ottobonud Fieschi 
- führte. Beide waren aus Genua; der letztere wurde 1276 nach 
Imocenz V. gewählt, ftarb aber bereitd 39 Tage nach jeiner 
Erhebung, ohne geweiht und gefrönt worden zu fein. 


Dreifaltigkeit, ein von Luther gemißbilligter, in der katho— 
liſchen Kirche aber häufig gebrauchter Ausdrud für Dreieintg: 
feit, mit welchem letzteren Ausdrud in der hriftlichen Glaubens⸗ 
Iehre diejenige Eigenfchaft ded göttlichen Weſens bezeichnet wird, 
nach welcher es zwar ein einheitliche Weſen fein joll, das ſich 
jedoch in brei verfchiedenen Perjonen offenbart. In der Stelle 
(M. St. I, 6) ift die bildlihe Darftellung diejer drei Perſonen 
gemeint. 

Dreilönig (K. u. L. V,5). Die Weiſen aus dem Morgen- 
Iande oder die fogenannten heiligen drei Könige, welche bet der 
Geburt Chrifti zu Heroded kamen, wurden in früheren Zeiten 
öfter bildlich dargeftellt, und ſolche Abbildungen auch wohl be- 
nugt, um dieſe oder jene Sorte Tabak mit einem Iodenden Auf: 
ſchriftszettel zu verfehen. 
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Dreizad, ſ. Poſeidon. 

Druidenbaum (J. v. O. Prol. 2), die im Anfange des 
Prologs genannte Eiche. Die Druiden, die Prieſter der alten 
Celten in Gallien, hielten die Eiche für heilig und pflegten in 
ihrem Schatten den Göttern die Opfer darzubringen. Als ſpäter 
das Chriftentyum Eingang fand, wurden ſolche Baume oft mit 
Heiligenbildern geſchmückt, oder in ihrer Nähe Kapellen mit fol 
hen Bildern errichtet, um die heidnifhen Erinnerungen auszu—⸗ 
löſchen, oder die alte abergläubiiche Gewohnheit auf den neuen 
Glauben zu übertragen. 


Dryas od. Dryäde, pl. Dryäden, ſ. Nymphen. 

Dryoͤpen (Ged. 4.3. d. Yen. 27), ein pelasgiſcher Volks⸗ 
ſtamm in Epirus. 

Duc von Anjou (M. St. II, (6), |. Anjon. 

Duett, aus dem ital. duetto, ein Zweigefang; ſpöttiſch 
(K. u. L. V,7), eine Unterhaltung zwijchen zwei Perſonen. 

Duncan (Mech. I, 5), j. Macbeth. 

Dunfinan, |. Macbeth u. Scone. 

Durdhlöcertes Sieb der Ewigkeit, |. Danaiden. 


düſſeln, verw. mit dufeln, |. v. w. dämmern od. (R. 1, 2), 
tujcheln, leife verhandeln. 

Dymas (Geb. 2.8. d. Aen. 61), einer der legten Trojaner, 
welcher noch während der Erftürmung der Stadt ſich unter der 
Anführung des Aeneas auf’3 tapferfte verthetdigte. 


€. 


Eberhard, Graf, der Greiner. (Ged. aus d. 3. 1781.) 
Eberhard IV. von Würtemberg, welcher von 1344—1392 zur 
Zeit Kaiſer Karl’3 IV. umd feiner ohnmächtigen Nachfolger Wenzel 
und Ruprecht regierte, war einer der tapferjten Kriegeöhelben 
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jener Zeit. Aus gegenjeitiger Eiferfucht der Yürften, des Adels 
und der Städte waren allerlei Reibungen und Kämpfe hervor: 
gegangen. Auf der einen Seite hatten fich Die Ritter, auf der 
andern die Städte zu verfchiedenen Bündnifien vereinigt, die 
fih unterftüßten oder befehdeten, je nachdem es der Vortheil 
oder die eigene Sicherheit erheiſchten. So Hatte fih aud der 
damalige Erzbiſchof von Salzburg (vergl. Becker's Weltgefch. 
Bd. 6) aud Furcht vor feinen Feinden in den ſchwäbiſchen 
Stäbtebund begeben, wurde jedoch 1387 von dem Herzog Friedrich 
von Batern verrätherifcher Weife gefangen genommen. Als ſich 
mm die Städte vereinigten, um ihn zu befreien, ſchloß fich der 
Bel an die Fürften an, mit deren Hülfe er den Stolz der 
Bürger zu brechen gedachte. Auf diefe Weife entbrannte ein 
wilder Krieg, in welchem Graf Eberhard der Greiner (d. i. der 
Zänfiiche) den Hauptſchlag ausführte. In der Schlacht bei 
Döffingen (23. Auguft 1388) errangen die Fürften und der Adel 
einen glänzenden Sieg, welcher eine engere Berbindung der 
ſchwäbiſchen Städte, etwa nach Art der fchweizertichen Eid: 
genofienfchaft, verhinderte. ine außerordentlich Hare und aus- 
führlihe Darftellung diefer Vorgänge findet fih in Schlofſer's 
Veltgefchichte, Bd. 8, ©. 513—536. — Dad durchweg Ternig 
gehaltene, lebhaft an Gleim erinnernde Kriegslied bat Sch. den 
Mannen Eberharb’8 in den Mund gelegt. Str. 1, B.1: „Ihr 
tort außen in der Welt“ ift die Ausdrucksweiſe des kleinen 
ſchwaͤbiſchen, in fich abgejchlofien lebenden Volksſtammes. V. 2: 
„Die Naſen eingeipannt”, d.h. tragt die Najen nicht zu hoch. — 
Str.2: Wer mit den Namen Karl, Ludwig, Eduard gemeint 
ein mag, tft ſchwer zu jagen; Kaiſer Karl war bereitd 1378 
geitorben; die Döffinger Schlacht fand unter Wenzel ftatt; nur 
Friedrich tft mit Sicherheit als der bereit3 erwähnte Herzog von 
Baiern zu deuten; die übrigen find vermuthlich willfürlich ge- 
wählte Namen für Helden aus anderen deutichen Bolköftämmen. 
— Str. 3: Bub’ fteht für Sohn, da Ulrich damals fchon ein 
Dann in reifen Sahreg, war. — Str.4: Ulrich Hatte ſchon 1377. 
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Reutlingen belagert, während der alte Eberhard vor Ulm lag. — 


Str. 5: gepanfcht, ein ſüddeutſcher Provinctalismus, ſ. v. w. 


geichlagen. V. 3: ein falſch (d.h. ein zorniges Geſicht). V. 4: 
„Der junge Kriegsmann floh das Licht“, d. h. Ulrich ließ ſich 
vor feinem Vater nicht ſehen. — Str. 6: „Bei des Vaters Bart” 
erinnert an Eberhard’3 Beinamen: der Rauſchebart. — Str. 7: 
„Und heller gingd dem Junker auf”, d. h. ihm (Ulrich) wurde 
wieder wohl zu Muth, die Nacht jeined Kummers lichtete id. 
Str. 10: „Der Helden Trieb“, eine elliptiiche Ausdrucksweiſe 
für: Raſch trieb es die andern Helden zu feiner Hülfe berbei. — 
Graf Eberhard der Raufchebart und fein Sohn Alrich find im 
Chor der Stiftskirche zu Stuttgart beigefeßt. Vergl. Die vier 
trefflihen Gedichte Uhland's, welche diefen Helden gewidmet 
find. 


Eboli, ſ. Ruy Gomez. 


Echinaden (Iph. I, Zw.-H.), eine Meine Snjelgruppe der 
griehifchen Landfchaft Alarnanien. Sie lagen urfprünglich zwi: 
ſchen den beiden Ausflüffen ded ind ioniſche Meer mündenden 
Achelous; jebt find einige derjelben duch Anſchwemmung mit 
dem Yeftlande verbunden. Die Bewohner derjelben waren roh 
und wurden von den übrigen Griechen ald Barbaren bezeichnet. 


Echo (Ged. Das verjchleierte Bild zu Said — Meb. V,5), 
gr. der Wiederhall; bildl. (R. I, 3) übereinftimmended Weſen. 


Edelfräulein, ehemald die Bezeichnung für ein unver: 
heirathetes Frauenzimmer von vornehmer Geburt, (M. St. II, 2) 
für Hofdamen. 


Edelhof, |. Attinghaufen. . 


Edelknecht (Ged. Der Taucher), ſ. v. w. Knappe. Rad 
dem gewöhnlichen Gange der Ritterbildung waren die Söhne 
ber Adeligen zuerſt Buben oder Pagen, die am Hofe eines 
anderen Nitter8 in den Anfängen ritterlicher Tugenden ſich 
übten. Sm 14. Lebensjahre wurden fie Knappen, ald melde 
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fie der Pferde und Waffen ihres Meifterd zu warten, diefen 
jelbft aber zu Pferde zu begleiten hatten. 


Eden, das in der Bibel (I. Moſe 2, 10) genannte irdifche 
Paradies; (Ged. E. Leichenphantafte) dad himmliſche oder der 
Aufenthalt der Seligen nad) dem Tode. 


Edinburg (M. St. 1,4), Hauptftadt von Schottland, ehe: 
mald Refidenz der ſchottiſchen Könige. 


Eduard IV. (Wrb.), König von England (1461—1483), 
vergl. Warbed. 


Eduard v. Elarence (Wrb.), vergl. Warbed. 

Eger (Bi. 11 — Wſt. T. 1,5), böhmiſche Stadt un- 
weit der baierſchen Grenze. 

Egeus, der franzöfiichen Schreibweife (Egse) nachgebilbet, 
wie öfter, wo Sch. franzöſiſche Ueberſetzungen ald Quellen be: 
nupt; |. Aegeus. 

Egmont (D.C.IIL,5u.IV,3). Graf Lamoral v. Egmont, 
geb. 1522, aus einer vornehmen nieberländiichen Familie, widmete 
ih dem Kriegädienft und erntete unter Karl V., dem er 1544 
nah Afrika folgte, wie unter Philipp II. wohlverdiente Lorbeern 
ein. Als Philipp fich jedoch bemühte, die Inquifition in den 
Niederlanden einzuführen, nahm er an den gegen dies Verfahren 
gerichteten Bollöbewegungen Antheil und wurde hierdurch, be: 
jonders aber durch feine Verbindung mit dem Prinzen von 
Dranien, dem fpanifchen Hofe verdächtig. Herzog Alba ließ ihn 
daher gefangen nehmen und auf Befehl des Königs Philipp im 
Jahre 1563 binrichten. Vergl. „Prozeß und Hinrichtung der 
Örafen Egmont und Horn”, Bd. 8. 

Egoiſt (Geb. D. philofophiihe E.), von dem lat. ego, ich; 
en Menſch, der nur für fich felbjt lebt und auf feinen eigenen 
Nuten fieht, alles Andere dagegen gering jchäßt. 

Egoiſt, Der philofophifche (Ged.), ein Epigramm aus 
dem Sahre 1795. Sch. genoß Damals feit zwei Fahren des 
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erſten Glückes der väterlichen Freuden, indem er feinen Älteften 
Sohn Karl fi fröhlich entwideln ſah. Daß er auch folden 
rein natürlichen Empfindungen eine höhere Richtung zu geben 
geneigt war, zeigt Died Epigramm. Es iſt nach Viehoff's tref: 
fender Bemerkung gegen eine Lehre der Kantiichen Philojophie 
gerichtet, welche den finnlichen Trieben, die fie als innere Feinde 
der Moralität betrachtete, feinen Einfluß auf den Willen geftatten 
wollte, da derfelbe unter fittlichen Geſetzen ſtehe. In Folge 
diefer Lehre wurden jelbit unfchuldige natürliche Neigungen von 
Vielen als fträflich betrachtet, jo daß fie durch Bekämpfung 
derjelben die innere Zufriedenheit zu erringen juchten, währen? 
doch die Ausſöhnung der fittlichen mit der ſinnlichen Natur das 
Ziel ihres Strebens hätte fein follen. Dieſen philoſophiſchen 
Egoiiten, welche die Forderungen der Natur mittelft der For: 
derungen ihrer Principien zu unterdrüden juchten, zeichnet er 
das Bild einer ſich felbft aufopfernden und in diejer Thätigkeit 
glüdlichen Mutter, damit fie von demjelben lernen mögen. 


Ehewirth, ſ. Wirthin, 


Ehni (W. T. III, 1), fhweizerifch von Ahn, ſ.v. w. Großvater. 
Es iſt Walter Fürft, der Vater der Hedwig, damit gemeint; 
vergl. III, 3, ©.100, wo er von Tell's Sohn Großvater genannt 
wird; beögl. IV, 2, ©. 122, wo Hedwig ihn Vater nennt, und 
©. 124, wo er Tell's Knaben als feinen Enkel bezeichnet. 


Ehrwürdige, Das (Ged.), ein Epigramm aus dem Zahre 
1796. Sn der Erziehung wie im Staatöleben kann es fich allein 
Darum handeln, das Wohl des Ganzen im Auge zu haben, ba 
auch das Individuum feine Rechte bat; freilich nicht alle bie 
jenigen, die den großen Haufen bilden (vergl. Majeſtas populi), 
wohl aber die Einzelnen, die um ihres inneren Werthes willen 
als Repräjentanten des Ganzen zu betrachten find. 


Eibenzweige (Meb. IV, 3), die Zweige des zu den Nabel: 
hölzern gehörenden Eiben- oder Taxusbaums (Taxus baccata), 
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tefien Blätter und Früchte auf Menſchen und Vieh giftig 
wirken. 


Ed (W. T. I, 2), der Eid auf die Geſetze und die Ver: 
faffung, welchen die jungen Bürger abzulegen hatten. Bergl. 
Erinnyen u. Styr. 


Eidam (Sph. III, 4 — Wit. T. II, 4 — Dem. I), ſ. v. w. 
Ehejohn, Tochtermann, Schwiegerfohn. 


Eideshelfer (Dem. I), latein. juratores, d. i. Schwörer. 
Rah altem germanischen Rechte konnte ein Angeflagter feinen 
Eid durch Zeugen in der Weife unterftügen, daß dieſelben jeine 
Glaubwürdigkeit befchworen. Solche Zeugen zu ftellen, wurde 
natürlich bejonder8 Vornehmen leicht, doch war ed wohl fein 
Vorrecht derjelben. „Es gehörte zu den Rechten und den Pflichten 
der Familie, durch den Eid ihrer Mitglieder für den Angehörigen, 
der angellagt war, jhügend aufzutreten. Aber es wurde nur in 
beionderen Fällen dem Einzelnen anheimgegeben, mit ſolchem 
Eide fein Recht oder feine Ausfage zu vertreten. Dann 3. B. 
wenn er darthun wollte, daß fein Vermögen nicht audreiche, um 
eine Schuld zu zahlen.” Wie leicht hiermit von Mächtigen 
Mißbrauch getrieben werden konnte, liegt auf der Hand. Alle 
jolhe altgermanifchen Rechtsgewohnheiten, bejonders infoweit fie 
in der Sprache noch heut ihren Wiederhall finden (3. B. „den 
Stab über Semand brechen”), hat Jakob Grimm in jeinen 
„Deutſchen Rechtsalterthümern“ zufammengeftellt. (©. 859.) 
Hier hat Sch. freilich diefe altgermanijche Einrichtung auf das 
ſlaviſche Polen übertragen. Grimm erwähnt fie nicht als bei 
den Slaven vorhanden. 


Eidgenofien (W. T. II, 2). Sch. läßt den Reding hier 
das Wort Eidgenofjen audfprechen, woher der Ausdrud: Eid- 
genoffenfhaft, mit welchem die Schweizer Bantone Schwyz, 
Uri und Unterwalden ihr auf dem Rütli gejchlofiened Bündniß 


zu bezeichnen pflegten. Dieſes Bündniß wurde bei verfchiedenen 
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2 Eigne Leute — Elegie. 


Gelegenheiten, z. B. nad) Kaifer Rudolf's Tode (1297) erneuert; 
daher (W. 3. I, 4): 


„Der Schwytzer wird die alten Bünde ehren.” 
Eigne Leute, |. Leibeigene. 


Eingeweide, die Organe der inneren Empfindung; daher 
(DB. T. 13): ° 
„Habt ihr denn gar fein Eingewetb.“ 


d. h. thut euch das Herz im Leibe nicht weh? 


Einheiten, die drei, des Ariftoteled (Gſtſ. 10, 157), 
j. Ariftoteles. 


Einfiedeln (W. T. II, 2), ein Bergfleden in dem anmuthigen 
Alpbachthale, 1570 Fuß über dem VBierwalditätter See, mit einer 
weltberühmten Wallfahrtskirche und einem wunderthätigen Ma 
rienbilde (vergl. Meinrads Zell), das feit 1000 Sahren Pilger 
aus allen deutichen Ländern anlodi. Sm .Sahre 1274 erbeb 
Rudolf v. Habsburg den Abt von Einfiedeln zum Reichs— 
fürjten. Seit einem Sahrhundert tft die Wallfahrtskirche mit 
einer prachtvoll gebauten Benedictinerabtet verbunden, die unter 
dem Namen des Klojterd Maria Einfiedeln einen weit verbrei: 
teten Ruf bat. 


Eifenftufe (Ged. Der Gang nah dem Eifenhammen), 
Eifenerz, das in ganzen Stufen, als jogenanntes Stuferz, vor: 
kommt. Die ausgeſucht beiten Stüde pflegt man audgejtufte 
Erz zu nennen. 


Eispol (Dem. ID, der Nordpol, die nordiichen Gegenden, 
ferner (3. v. O. I, 3): „Die vom Außerjten Weftfriesland, die 
nad dem Eispol ſchaun“, d.h. nad Norden, weil das deutſche 
tänbergebiet dort zu Ende iſt und an die Nordfee grenzt. 


Elegie, gr. eig. ein Trauer: oder Klagegejfang; im weiteren 
Sinne jedes Gedicht von beihaulichem Charakter, das von einer 
wehmüthigen Stimmung durchweht ift. 
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Elegie auf den Tod eines Jünglings (Geb). Dies 
Gedicht ftammt aus dem Jahre 1781; Veranlaſſung zu dem- 
jelben war der Tod eines jungen Manned: Joh. Chriftian 
Weckherlin, vermuthlich ein Nachlomme Rudolf Wedherlin’s, 
jene Dichter8, der (vor Opitz) den Alerandriner nad) Deutſch- 
land verpflanzte. Str. 8, B.5— 3: Nebenjäße, zu denen eine 
Ergänzung hinzugedacht werben muß, etwa: Schauft du ſchon? 
Weißt du jebt? Oder man muß fie ald von „Räthjel” abhängig 
betrachten. 3.10: Gräber kreiſen, d. h. gebären wollen. — 
In Beziehung auf die mancherlei Mängel diejed jugendlichen 
Product? erfcheint des Dichterd Selbftkritit intereffant. Cr 
ihreibt an feinen Freund Hoven über diefe Elegie: „Das Heine 
Ting bat mich in der Gegend herum berüchtigter gemacht, als 
zwanzig Sahre Prarid. Aber ed ift ein Name wie desjenigen, 
ter den Tempel zu Ephejus verbrannte. Gott jet mir Sünder 
gnädig.“ Vergl. das Gedicht: Leichenphantafte. 


Elektriſirmaſchine (Gſtſ. 10, 151), ein bekanntes phyſikali⸗ 
ſches Inſtrument, an dem eine Glasſcheibe gerieben wird, um 
eleftriihe Wirkungen bervorzurufen, die vorzugsweiſe in der 
Anziehung oder Abſtoßung leichter Körper beitehen. 


Element, von dem lat. elementum, der Urftoff, Grund: 
beftandtheil; daher 1) der Stoff od. das Clementarifche (Br. v. 
RM. Einl. 5, 380); 2) |. v. w. Natur, wie (Br. v. M. 5,440), wo 
es von der allmächtigen Liebe heißt: 

„Dir unterwirft fich jedes Element.” 
8) Lebensftoff od. Lebendbedingung, wie (R. II, 3) „in feinen 
(lemente fein”; 4) als Fluchwort, wie (R. II, 1) „Wetter 
Element! * 


Elennshaut (Wit. 2. 6), die Haut des Elennthieres, die ein 
ſehr dauerhaftes Leder giebt. 


Eleufiß, eine Stabt norbweftli von Athen, war berühmt 
durch einen prächtigen Tempel der Gere und der Proferpina. 
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Hier wurden jährlich neun Tage hintereinander die großen eleuſi— 
nifhen Myſterien gefeiert, neben welchen man auch die kleinen 
unterjchied, in denen gewiflen auserwählten Perfonen die Bor: 
weihe ertheilt ward. Die höhere Weihe wurde bei den großen 
Myſterien vollzogen. Weber den Urfprung dieſer Feſte, jo wie 
über den Inhalt der geheimen Kehren, welche den Cingeweiheten 
bei diefen Feierlichkeiten mitgetheilt wurden, iſt nicht Sicheres 
befannt; indefjen vermuthet man, daß die Kehren fich beſonders 
auf die Einheit des göttlichen Wefend und auf die Unfterblichkeit 
der Seele bezogen, und daß fie nur darum geheim gehalten 
wurden, weil fie mit dem Volksglauben im Widerſpruch ftanden. 

Eleufifhe Feſt, Das (Ged.), ein Lobgefang zu Ehren ber 
Göttin des Aderbaued, erſchien im Jahre 1799 unter dem Titel: 
Bürgerlied. Es ift allerdings ein religiöfer Preisgefang, ald 
deſſen Gegenftand die Entftehung der bürgerlichen Geſellſchaft 
anzufehen iſt; indefjen macht das fremde Koftüm, in welches der 
Inhalt eingefleidet ift, e8 nur demjenigen volljtändig genießbar, 
der mit der grieshifchen Anſchauungsweiſe innig vertraut tft. 
Das mag der Grund fein, warum Sch. den Titel: Bürgerlied 
Ipäter nicht angemeflen fand und ihn in den gegenwärtigen um: 
änderte. Das Eleufifche Feft gehört, wie „die Götter Griechen: 
lands“ und „die Künftler” zu den eulturgejchichtlichen Gedichten. 
Es Steht feit, daß Sch. ſich ſchon früher mit einer Lieblingsidee 
trug, nämlich mit der Bildung des rohen Naturmenfchen durd 
die Kunft, ein Gedanke, dem er in mehreren feiner Gedichte 
einen Ausdrud gegeben. Eben jo war ihm der Mebergang des 
Menſchen von dem Säger: und Nomadenleben zu dem Aderbau 
von Intereſſe, ein Vorgang, in dem ihm etwas göttlich Erheben— 
des lag, deshalb tritt in dem Gedichte Ceres ald die Hauptperjon 
auf, in deren Bruft göttliche mit menfchlichen Gefühlen gepaart 
erſcheinen. 

Der Mythus, welcher dem Gedichte zu Grunde liegt, fit 
folgender: Als Ceres auf der Erde umber irrte, um die Spur 
ber geliebten Tochter Proferpina aufzufuchen, fam fie zu Keleus, 
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dem Beherrſcher von Eleuſis (j. d.), der fie gaftfrei aufnahm 
und ihr feinen Sohn Demophon zur Pflege übergab. Mit 
mütterliher Sorgfalt behandelte fie den Knaben, gab ihm indeß 
feine irdiſche Speife, jondern jalbte ihn bei Tage mit Ambroſia 
und läuterte ihn des Nachts in der Flamme, um ihm das 
Sterblihe zu nehmen. Als des Knaben Mutter fie hierbei be- 
lauſchte, ftieß diejelbe einen Schrei ded Entſetzens aus. Da 
erichien ihr Ceres in göttlihem Glanze, Ichalt fie wegen ihres 
thörichten Mißtrauend und befahl, dag man ihr auf einem Berge 
bei der Stadt einen Tempel errichte, den jie fortan als Priefterin, 
wie ald Lehrerin des Aderbaued und anderer heiliger Gebräuche 
bewohnte. Diefer legte Punkt bildet den Hauptinhalt des vor- 
liegenden Gedichted; ed iſt fomit ald eine Feſthymne für Die 
großen Eleufinien zu betradhten. Was die Äußere Eintheilung 
betrifft, fo befteht ed aus 27 Strophen, von denen die erfte, die 
mittelfte (die vierzehnte) und die letzte, in daktyliſchem Verämap 
einen Iyrifchen, die übrigen 24 Strophen, in trodhäifchem Vers: 
maß, einen epiſchen Charakter haben. Jene muß man fich dem: 
nach von einem Chor, diefe von einer oder verſchiedenen einzel: 
nen Stimmen vorgetragen denken. Die drei Iyriichen Strophen 
ihliegen auf diefe Weiſe zwei Abtheilungen ein, deren jede aus 
12 Strophen befteht. Die erjte Abtheilung fchildert Die Grün- 
dung des Aderbaued und jomit den Webergang von dem Jagd— 
und Nomadenleben zu feiten Wohnfiten; in der zweiten Abthei- 
lung wird uns die Entwidelung des Gewerbfleiged, jo wie die 
Entftehung von Kunft und Wiſſenſchaft ald Grundlage aller 
edleren Gefittung vorgeführt. 

Str.2, B.7u.8 erinnern an die Sage, Daß die an die 
tauriſche Küſte verfchlagenen Fremdlinge, der Artemid zum Opfer 
gebradht wurden. — Str. 7, B.5—8, j. Sphärenharmonie. — 
Str. 8: Die Götter pflegten ſich, wenn fie den Menſchen erjcheinen 
wollten, zunächit in einen Nebel zu hüllen. — Sfr. 11: Das, 
was die Natur im Kreislauf eines Jahres hervorbringt, wird 
bier von der Göttin in wenigen Augenbliden durch ein Wunder 
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vollführt. — Str. 12: Zeus iſt der Bruder der Ceres; hier 
aber redet ſie ihn im Namen der Sterblichen als Vater an. — 
Str. 13: Ein Blitz aus heiterem Himmel, der ſchon den Alten 
bedeutungsvoll war, iſt auch uns überraſchend und zum Sprüch— 
wort geworden. Der gleich darauf erſcheinende Adler (der Zupi: 
teröpogel) fol die Aufmerkfamfeit auf Zeus hinlenken. — Str. 15: 
Mit dem Auftreten des Aderbaues erjchien auch das Necht des 
Grundbeſitzes ald die erfte Grundlage der gejellfchaftlichen Orb: 
nung, daher das Erfcheinen der Themis. — „Des Styr verbor: 
gene Mächte” find die Götter der Unterwelt. — Str. 16: „Der 
Gott der Eſſe“ iſt Vulkan (ſ. Hephäftos). — Str. 18: „Der 
Grenzgott ift Terminus, ein altitalifcher Feldgott, welder 
nad Ovid den Bölfern und Stadtgebieten ihre Grenzen 309, 
und ohne deſſen Mitwirkung jeder Ackerbezirk jtreitig war. — 
Str. 20: „Der jchilfbefränzte Gott” ift Nereus, eine alte 
° Meergottheit. Er war mit Doris, einer Tochter de Oceanus 
vermählt und erzeugte mit ihr funfzig Töchter, die Nereiden. — 
„Die leichtgefchürzten Stunden” find die Horen (ſ. d.). — Str. 
21: Der Meergott ift Poſeidon (f.d.). Nicht nur einer alten 
Sage zufolge, jondern auch nad) den Unterfuchungen unferer 
Geologen find die auf den Diluvialflichen zeritreuten Granit: 
maſſen, die fogenannten erratifchen Blöcke, ald Bruchitüde ferner 
Gebirge anzujehen, die vom Meere losgeriſſen, auf großen Eis: 
maſſen fortgefhwenmt und an anderen Küften abgelagert worden 
find. — ©tr.22, V. 7 u. 8 erinnern an den griechifchen Sänger 
Amphion (f. d.). — Str. 23: Cybele (f. d.) trägt al3 Attribut 
eine Mauerfrone, jo daß fie nicht nur als Bild der Alle 
erhaltenden Natur, jondern auch als GStädteerbauerin gilt. — 
Str. 24: Die Götterfönigin tft Here (ſ. d.), die zugleich als 
Stifterin der Ehen verehrt wurde. — Str. 26: Die Freiheit 
des Thieres der Wüſte ift nichts Anderes als Zügellofigkeit; die 
Freiheit der Götter ift darin zu fuchen, daß fie feinen Streit 
der Vernunft gegen die finnlichen Regungen Tennen; der Menſch 
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alein ift der fittlichen Freiheit fähig, die indeß nur eine geiftige 
Errungenschaft fein Tann. 

Eleufifhe Haus, Das (Ged. Einem jungen Freunde), der 
Zempel der Ceres zu Eleuſis (ſ. d.). 


Elfen (Ged. Der Tanz) find in der nordifchen Mythologie 
gewiffe Naturgottheiten, die man fich meiſt ald Berg:, Wald— 
und Seegöttinnen vorſtellte. Sie find bald fichtbar, bald un- 
ichtbar und fchweifen befonderd Nacht3 umher. Der Sage zu: 
tolge find fie zu einem Staate vereinigt, deſſen König’ in Nor- 
wegen rejidirt und in Island einen Statthalter hat. Gewöhnlich 
werben zwei Arten von Elfen unterjchieden: helle oder Schöne 
Elfen, die dem Himmel entftammen, Nachts auf Wiefen tanzen 
und freundlich mit Menſchen verkehren; außerdem aber Schwarze 
oder häßliche Elfen, die „Falihen Mächte, die unterm Tage 
ſchliinm geartet haufen” (Wit. T. II, 2), die. Hüter ber unter: 
irdiſchen Schäße, die den Menfchen neden und zu benen auch 
der jogenannte Alp gehört. 


Eliefer (R. V, 1), Abrahams älteſter Sinecht, der wegen 
jeiner Treue (vergl. I. Moſe, 24) ſprüchwörtlich geworden ift. 

Elis (Sph. I, 3w.:H. — Ph. 1,1) oder. Eleia, die weit: 
lichfte Küftenlandfchaft des Peloponnes, die fruchtbarfte und 
benölfertfte von allen. 

Elifa, j. Dido. 

Elifabeth, Königin von England (1558—1603), die Tochter 
Heinrich’ VIII. und der Anna v. Boleyn (M. St. J, 6 u. III, 4), 
mit welcher der König zunächſt heimlich vermählt war, die er 
34 Monate vor Elifabeth8 Geburt öffentlih für feine Gemahlin 
erffärte, jpäter aber enthaupten ließ, um jich mit einer anderen 
zu vermählen. — Elifabetb war Protejtantin und nahm ſowohl 
die Hugenotten aus Frankreich ald die vor der ſpaniſchen In— 
quiſition Fliehenden (D. €. III, 10) mit größter Bereitwillig: 
feit auf. 


234 St. Elmo — Elyfium. 


St. Elmo (Mith.), eins der beiden Forts, welche ben 
Kriegähafen von La Baletta, dem Hauptorte der Inſel Malta, 
vertheidigen. Es liegt an der öftlichen Seite der Inſel, dem 
Hort La Vittorioſa gegenüber. Ein fchmaler Eingang zwiſchen 
beiden führt zu dem Äußerft geräumigen und fomit volftändig 
geſchützten Hafen. 

Elſaß (N. a. ©. J, 3), eine Provinz im öftlichen Frank— 
reich, welche bis zum weftphäliichen Frieden zu Deutfchland 
gehörte; der Rhein trennt jie von Baden. 

Elsbeth (W. T. V, 1) oder Elifabeth, die Wittwe des 
ermordeten Königs Albrecht I, die ihm zwanzig Kinder geboren 
und ihm in zärtlicher Gattenliebe eben jo wie in Beziehung auf 
feine Ablichten mit der Schweiz völlig ähnlich war; fte ftark 
1313. 

Elyfium (f. Homer Od. 4, 563) war bei den Griechen und 
Römern ein mit ewigem Yrühling geſegnetes Geftlde an dem 
Meftrande der damals befannten Erde, nahe dem Oceanus, oder 
in dieſem leßteren eine Gruppe von Inſeln mit der Burg des 
Kronos. Hier wohnten die Lieblinge der Götter oder die Seli— 
gen, un mit ihrem Körper in ewigem Wohlbefinden fortzuleben. 
Daher ſpricht Sch. (W. T. III, 2) von der „ſel'gen Inſel“, (Sp. 
u. d. L.) von der „glüdlichen Inſel“, (Pice. III, 4) von „einer 
Inſel in des Aether Höhen”; läßt Hektor (R. II, 2) zu feiner 
Gattin fagen: „Wir jehn und wieder in Elyfium”; nennt die 
Freude (Ged. An die Freude) eine „Tochter aus Elyſium“; 
jagt von der Zeit, wo die Liebe noch nicht in die Welt gefom: 
men (Ged. Triumph der Liebe): „Traurig flüchteten Die Lenze 
nad Elyfium“ und ebendafelbft von der Liebe: fie „zeigte bir 
Elyſium“. Bildlich wird (R.IV,1) die Heimath und (F. IV, 14) 
ein Phantafiegebilde Elyfium genannt; ferner bezeichnet er (Geb. 
Leichenphantafle) dad janfte und zugleich muntere Weſen eines 
Jünglings ala „mild, wie umweht von Elyfiumslüften”; und Karl 
Moor (R. III, 2) bricht in der Erinnerung an die paradieſiſche 
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unſchuld ſeiner Knabenjahre in die Worte aud: „OD al ihr 
Elyfiumäfcenen meiner Kindheit!” Der Ausdrud Elyfium findet 
ih nur in Sch.'s Qugendarbeiten, wie auch das fo betitelte 
Gedicht feiner erften Pertode angehört. Erit ſpäter hat er daffelbe 
mit der Gruppe aus dem Tartarus zufammengeftellt, wobei ihm 
jedenfalls eine Erinnerung an das ſechſte Buch der Aeneide 
Virgil’3 vorgejchwebt hat, welches die Wanderung ded Aeneas 
dur den Tartarus und dad Elyſium darjtelt. Shrer Anlage 
und Form nach waren die beiden Gedichte urjprünglic wohl 
nicht zu Gegenbildern beftimmt. Der Gejammtinhalt des Ge: 
dichtes tft eine poetifche Schilderung der oben bezeichneten antifen 
Anſchauungsweiſe. — Str.5, V. 3: „Berge bebten unter deſſen 
Donnergang“ ift eine fühne Inverfion für: unter deſſen Donner: 
gang Berge bebten. V. 4 u. 5 zeichnen fi) durch anmuthige 
Alonanz aus. 


Emaille (Gftf. 10, 144), oder Email, von dem deutjchen 
Schmelzen ftammend, ein Kunftproduct, deffen Grundlage 
wnjer gemöhnliches aus Kiefelerde, kohlenſaurem Kali und Blei— 
od beftehendes Glas iſt. Durch Zuſatz von Zinnoryd wird 
die durchfichtige, leichtflüſſige Glasmaſſe weiß und undurchſichtig 
und beißt nun Gmail. Andere Metalloryde geben andere Far: 
ben. Bei der Cmailmalerei werden Mineralfarben mit glafigen 
Zuſammenſetzungen gemengt, dies Gemenge mit Del eingerieben, 
dann mit dem Pinfel aufgetragen und hierauf eingebrannt. 


Emma, An (Ged.). Dies Gedicht aus dem Sahre 1798 
führte früher den Titel: Elegie an Emma. VBermuthlich handelt 
es ich bier, wie bei dem Gedichte „An Minna“ (f. d.) nicht 
um eine-wirkliche Perfönlichfeit. Ein Vergleich beider Gedichte 
it nicht ohne Intereſſe. In dem Iegteren ift der Verluft eine 
Folge von Treulofigfeit, in dem vorliegenden hat der Tod das - 
Verhältniß gelöft; Dort bricht ein herber Schmerz in Worte 
innerer Entrüftung aus, hier ergießt er fih in fanfte Klagen, 
deren milde Klänge einer verfühnenden Erinnerung geweiht find. 
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Empfindniß (R. II, 1), ſ. v. w. empfindliche Gefühls- 
erregung. 
Endymion, |. Selene. 


Engelberg (W. T. II, 2), ein Dorf im Engelberger Thal 
zwiihen Stanz und Altorf, 3200 Fuß über der Meereöfläche, 
mit einem berühmten, im Jahre 1121 gegründeten Benedictiner: 
kloſter. 


Engelspforte (Ged. An die Freunde), der Eingang zur 
Engelsburg, einer kleinen Feſtung am rechten Tiberufer in Rom. 
Die Engelsburg war urſprünglich das Grabmal, welches Kaiſer 
Hadrian ſich erbauen ließ; im Mittelalter hat es oft als Feſtung 
gedient; jetzt iſt es durch einen bedeckten Gang mit dem Vatican 
verbunden. Auf der Spitze des Thurms ſteht ein eherner Engel. 
Hier wird jährlich zwei Mal, am Krönungstage des Papſtes und 
am erſten Ditertage ein prächtiges Feuerwerk abgebrannt, deflen 
Schluß, die aus mehr ald 4000 Raketen beftehende Girandela, 
weltberühmt ift. 

Enier (Sph. J, Zw.-H.), richtiger Aenianen, eine theile: 
liche Völkerſchaft. 

entlarven, ſ. Larve. 


entſtehen (W. T.1I,4 — Dem. I), als Gegenſatz von: zur 
Geite jtehen; aljo |. v. w. fehlen, ausbleiben. 


Eos, bei den Römern Aurora, die Tochter des Titanen 
Hyperion und der Thia, die Schweiter des Helios und der ©e: 
Vene, war mit Aſträus vermählt, welchem fie die Winde Zephy— 
rus, Boreas und Notus, ſowie den Heöperus (f. d.) und bie 
Geftirne gebar. Nach Homer, der eine Reihe der fchönften Bei 
wörter für fie bat — Eos auf goldenem Thron, im Saftan— 
gewande, die rofenfingrige SI. 11, 1. 19, 1. 23, 226. Dd. 4, 188. 
5, 121. 12, 3. 22, 197. 23, 246 — führt fie einen Wagen, be: 
fpannt mit zwei göttlihen Roſſen, aus des Oceans Tiefen her: 
auf; daher beißt es (Ged. 4.8. d. Yen. 24): 
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„Indeß war Eos Teuchtendes Gefpann 
Aus blauer Wogen Schvoß geitiegen“. 
ferner (Geb. Hero und Leander): 
„Hell an Himmel! Rande fteigen 
Eos Pferde in die Höh’.“ 
und (Ged. Triumph der Liebe) von jener Zeit, wo die göttliche 
Liebe noch nicht in des Menſchen Bruft eingezogen war: 
„Ungegrüßet ftieg Aurora 
Aus dem Schooß des Meeres.” 
hr ſchönes Amt war, dem Helios voranzueilen und den Sterb— 
lihen den Eommenden Tag zu verkünden. Umflojien von einem 
gelben Schleier, öffnete fie mit ihren Rofenfingern die Pforten 
des Himmeld. Da fie, als Morgenröthe gedacht, bekannten Er: 


| | fahrungen zufolge, Regen verkündet, jo wurde fie auch ald Mutter 


des Regend angejehen; daher (Ged. 4.3. d. Xen. 2): 


„Kaum 305 Aurorens Hand die feuchte Schattenhülle 
Vom Horizont Hinweg" — — — 
Oft erfcheint ſie als Perjonification der Morgenröthe; jo (ed. 
Der Flüchtling): 
&3 „begrüßen erwachende Lerchen bie Sonne, 
Die Schon in lachender Wonne 
Jugendlich fhön in Aurora's Umarmungen glüht". 
oder auch als Morgenröthe jelbft, wie (Ged. Klage der Ceres), 
wo Ceres auf ihre Tochter warten muß, 
„Bid des dunflen Stromes Welle 
Bon Aurorens Farben glüht." 
Da Eos als Göttin den von ihr bevorzugten Zünglingen Jugend 
und Schönheit verleiht, jo heißt es (Ged. Semele 1) von Zeuß: 
„Er Fam, ein ſchöner Süngling, reizender, 
als Feiner Aurora's Schooß entfloffen.“ 


und (Ged. Eine Leichenphantafie) erfcheint der blühende Süngling 
„Wie aus Aurora's Umarmung geichlüpft." 

Endlich führt fie der Dichter bisweilen bildlich ein, wie (Geb. 

Phantaſie an Laura): 
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„Eine ſchönere Aurora röthet, 
Laura, dann aud) unfrer Liebe fich.” 
und (Br. v. M. 5, 396): 
„Aber der Fürſten 
Einfame Häupter 
Glänzen erhellt, 
Und Aurora berührt fie 
Mit den ewigen Strahlen, 
Als die ragenden Gipfel der Welt.” 

Epeer (Sph. I. Zwifchenhandlung), die älteſten Bewohner 
von Elis im Peloponnes, einer der zum Zuge gegen Troja ver: 
bündeten griedhiichen Stämme. 

ECpeus (Bed. 2. Bd. d. Aen. 45) unter den Griechen vor 
Troja derjenige, welchen Minerva lehrte, das hölzerne Roß zu 
zimmern, vermittelt dejjen die Stadt erobert ward; ſ. Od. 8, 493. 


- Epidaurus (Ged. Semele 1 u. 2), eine der angejehenften 
Städte des alten Griechenlands. E83 war ein bedeutender Han: 
delöplag an der Oſtküſte des Peloponnes, und bejonders berühmt 
durch den prachtvollen Tempel des Afklepios (Aeskulap) mit der 
Inſchrift: „Nur reinen Seelen fteht der Zutritt offen”. 

Epidemie (N. a. DO. II, 4), von dem gr. epidemios, ei: 
heimiſch; eine in einer Gegend herrichende Krankheit. 

Epigramm (Ged. Weſer), wörtl. (von dem gr. epigräphein, 
darauf fchreiben) eine Auf» oder Sujchrift; ferner ein Sim: 
gedicht, d. h. ein in finnvoller Kürze und poetifcher Form bar: 
geftellter werthuoller Gedanke; auch ein kleines, wißiges oder 
Spottgedicht, daher: epigrammatijch (Ged. Jeremiade), |. v. w. 
ftechend, wigig. Vergl. Votivtafeln und Xenien. 

Epifür, ein berühmter Philofoph zu Athen im 4. Jahrh. 
v. Chr. Er betrachtete als höchſtes Gut das geiftige Wohlſein 
des Menfchen, infofern es in dem Freiſein der Seele von Un: 
ruhe und Schmerz beitehbt. Schon im Alterthume aber wurden 
feine Grundfäge gemißbraucht und feine angeblichen Schüler 
(Epikure ſF. IL, 2] oder Epikuräer [%. I, 6]) ftellten als Ziel 


— — 
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des menſchlichen Lebens und als höchſtes Glück den ſinnlichen 
Genuß hin; Epikuräer daher ſ. v. w. Lüſtling, Schwelger. 


Epirus (Ph. II, 6), die weſtliche Landſchaft des nördlichen 
Griechenlands, welche durch die zum ioniſchen Meere abfallenden 
Terrafſen des Pindusgebirges gebildet wird. 


epiſch (Ged. D. epiſche Herameter), heldengedichtlich, das - 
Heldengedicht betreffend. 


Epiftel (Ged. D. berühmte Frau). Das Wort ift urfprüng: 
lich griechiſch, die Sache, d. b. die mit dieſem Worte bezeichnete 
Dihtungsgattung knüpft wohl an die und überlieferten „Briefe 
in poetiſcher Form oder Epifteln“ des römifchen Dichters Horaz 
zur Zeit des Auguftus an. Der Dichter behandelt in einem Ge⸗ 
dichte, welches er gewiſſermaßen brieflich an eine fingirte oder 
wirkliche Perſon richtet, in leichter, geijtreich feiner Yorım und 
im Ausdrud der höheren Gefelihaft Gegenftände der Literatur 
oder ded Lebens. Beſonders die Yranzojen liebten und pflegten 
diefje und alle anderen leichteren Dichtungsgattungen, welche man 
„Geſellſchaftspoeſie“ nennen fünnte, und die mehr Geilt (esprit) 
ald Gemüth verlangen. So haben wir von Boileau (+ 1711) 
zwölf epitres. Aehnliche Spiele des Witzes waren auch Die be: 
ſonders von Ovid fein behandelten „Heroiden“, d. b. fingirte 
Briefe zwiichen Lebenden und Todten oder lange Getrennten, 
wie z. B. zwiſchen Ulyſſes und Penelope, die ebenfalld in der 
deutichen Literatur Nachahmung gefunden haben. 

Epoche (V. a. v. E. — Gſtſ. 10, 129 u. 207), eig. Anhalt, 
Haltpuntt, bejonderd ein wichtiger Zeitpunkt, von welchem an 
man eine Reihe Jahre zu zählen pflegt, dann auch wohl ein 
Zeitabfchnitt felbft, wie (Geb. D. Zeitpunkt): 

„Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren." 

Epöde (Iph. I, Zw.:9.), der Nachgefang, der in den alt: 
griechiſchen Chorgefängen auf Strophe und Antifteophe (f. d.) 
folgende Schlußgefang. 
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Epyt (Ged. 2. Bd. d. Aen. 60), ein Trojaner aus dem 
Gefolge des Aeneas. 


Erbprinzen, Dem, von Weimar (Ged.), ein Abſchiedslied, 
welches für den Abend des 22. Februar 1802 beſtimmt war, 
wo der Erbprinz Karl Friedrich zum letzten Male in dem Kränz— 
hen von Freunden erjchien, das er beionders gern bejuchte. Es 
tft der Melodie des Lieded von Claudius: „Bekränzt mit Laub 
den lieben vollen Becher” untergelegt. Goethe Hatte für den- 
felben Abend fein: „Mich ergreift ich weiß nicht wie” ac. mit: 
gebracht. Eine BVergleichung beider Gedichte dürfte für eine 
Beurtheilung des Charafterd beider Dichter von beionderem In— 
tereffe jein. — Str. 3 bezieht fi auf den am 9. Februar 1801 
mit Frankreich gefchloffenen Frieden zu Lüneville. — Str. 6 be: 
zieht fich auf den Herzog Bernhard von Weimar (f. d.), deſſen 
im dreißigjährigen Kriege mehrfach erwähnt wird, beſonders als 
Eroberer der Feitung Breiſach. 

Erdenkugel (3. v. D. I, 10). Die Jungfrau Maria wird 
oft mit dem Jeſusknaben über einer „Erdenkugel“ Tchwebent 
dargeftellt, zum Zeichen, daß dad Chrijtenthum die Aufgabe habe, 
fih die ganze Welt unterthänig zu machen. 

Erdenmale (Ged. Das Ideal und dad Leben), Unvoll: 
fommenbeiten, welche von unferm leiblichen Dafein ungzertrenn: 
lich find. 


Erderfchütterer Noms (Spy. u. d. L.). Es find wohl Ode 
vianus, Antonius und Lepidus, möglicherweife auch ihre Vor: 
gänger Julius Cäfar, Pompejus und Craſſus gemeint, welde 
den römiſchen Erdfreis nnter fich theilten. 

Erebus, |. Tärtarus. 

Erechtheus (Ph. II, 2) oder Erichthonius, ein atheniſcher 
Heros und mythifcher König von Athen. Er war ein Sohn ber 
Erde und als folcher war er halb Schlange, ein Symbol, durch 
welched von den Alten Acht einheimifcher Uriprung erwielen 
fremder, 3. B. durch Einwanderung, abgewiejen wurde (31.2, 547). | 
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Erinnyen (Myth.) oder Eumeniden, bei den Römern 
Zurien, waren urjprünglich die als Perjonen gedachten Ylüche 
und Berwünfchungen, wie fie ald Begleiter des Zorns erfcheinen, 
der fi über einen Verbrecher in Worten Luft macht, |. Il. 9 
454, 571. 15, 204. 19, 87, 260, 418. Ob. 2, 135. 11, 280. 
15, 204. 20, 78. Sie wurden ald Töchter der Nacht angefehen 
md bewohnten einen eifernen Palaft in dem Tartarus, wo man 
fie ſich als ruhend dachte, bis fie, durch irgend eine Verwün⸗ 
ihung aufgerufen, emporftiegen, um den begangenen Frevel, be: 
jonder8 Mord, Meineid u. dgl. zu bejtrafen. Euripides nennt 
ihrer drei: Tifiphone (Die Rächerin ded Mordes), Alekto (die nie 
Raftende) und Megära (die Feindliche) |. d. Zunächſt erfcheinen 
ſie als Rachegöttinnen, die den Reinen verjchonen; daher 
(Ged. Die Kraniche des Ibykus) ihr Gefang: 

„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die findlich reine Seele! 

Ihm Dürfen wir nicht rächend nahn, 

Er wandelt frei des Lebend Bahn.“ 


Dagegen verfolgen fle den Verbrecher während feined Lebens 
und ftrafen ihn nach dem Tode. hr Anblid ift entſetzlich (vergl. 
Die Kraniche ded Ibykus, Str. 13—15), ihr Gefang ein grau- 
jenerregendes Klagelied (ebenda. Str. 16 u. 17). Bei den Athe⸗ 
nern war die Scheu vor ihnen jo groß, dab man fie nur „die 
Ehrwürdigen“ nannte und ihren Namen nicht auszuſprechen wagte. 
Man bezeichnet jie Daher lieber mit dem milderen Ausdruck „Cu: 
mentden”, d. h. „Die Wohlgefinnten”, die durch die Stimme 
des Gewiſſens vor Yrevelthaten warnen. Der Verbrecher ver: 
mochte ihnen nicht zu entfliehen, daher (Ged. D. Kraniche des 
Ibykus): 
— — — — — — — „Gebet Acht, 
Das iſt der Cumeniden Macht“!“. 
Dieſe Macht übten ſie beſonders durch ihren ſchaurigen Geſang; 
deshalb heißt es (Ged. D. Künſtler): 
J. 16 
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„Vom Eumenidenchor geſchrecket, 
Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Loos des Todes aus dem Lieb.“ 
Wie ſie aber den Frevler verfolgen, ſo beſchirmen ſie zugleich 
die. fürſtlichen Hallen, denen das Verbrechen nicht zu nahen wagt; 
daher (Br. v. M. 5, 390): 
„Denn des gaftlichen Haufed 
Unverlegliche Schwelle 


Hütet der Eid, der Erinnyen Sohn (vergl. Styx), 
Der furdtbarfte unter den Böttern der Hölle!" 


und ebendaſ.: 
Die Beſchirmerin dieſes Orts.“ 


Da Berwünfchungen fie beraufbeichwören können, fo jagt m 
(Wit. T. III, 23) zu den Küraſſieren: 
„Der Rachegöttin weih’ ich eure Seelen.” 


Schon dem Alterthum lag der Gedanke nahe, daß fie nicht 
immer perfönlich zu erfcheinen brauchten, fondern daß ihre ge 
heimnißvolle Macht fich auch irdiicher Werkzeuge zur Ausübung 
ihres ftrafenden Amtes bedienen könnte; umſomehr erſcheint dieſe 
Auffaſſung in neueren Darftellungen gerechtfertigt. Daher (Bi 
T. II, 21): | 


„Aber mich fchredt die Cumenide, 


‚ „Denn wenn die Kugel los tft aus dem Lauf, 
Sit fie kein todtes Werkzeug mehr, fie lebt, 
@in GSetft fährt in fie, die Erinnyen 
Ergreifen fie, des Frevels Rächerinnen, 
Und führen tückiſch fie den ärgften Weg.“ 
Wo Frevelthaten geübt werden, da eilen ſie natürlich herbei 
und erſcheinen ſomit ſymboliſch als die perſonificirten Folgen 
der begangenen Verbrechen. So ſagt König Karl (J. v. O. 1,5) 
von der Königin Iſabeau: 


— — — — „ber Mutter Lafterthaten führten 
Die Furien herein in dieſes Haus.” 


und Maria (M. St. III, 4) zu Elifabeth: 
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„Das ift dad Sluchgeſchick der Könige, 
Daß Ste, entzweit, die Welt in Haß zerreißen 
| Und jeder Zwietracht Furien entfefleln.” 

In demjelben Sinne tft (Wit. L. 8) von der „Kriegdfurie* 
die Rede und (Wft. T. III, 20) heißt e8 von den Srieger- 
ſchaaren: 

„Die losgebundenen Furien der Wuth 

Ruft keines Herrſchers Stimme mehr zurüd." 
Eben fo (F. I, 12): „Das erſte Paar, das die Furien einſegnen“ 
md (K. u. L. 1, 4): „Du weißt nicht, daß deine Hoffnungen mein 
Herz wie Furien anfallen.” Neben ihrem Amte als Rache- 
götfinnen erfcheinen fie auch als Schickſalsgöttinnen, welche 
die Sterblichen zu unglüdfeligen Thaten verleiten; daher ſagt 
Acnend (Bed. 2. B. d. Nen. 60): 

„Bon dieſen Reden feurig aufgeforbert, ıc. 
lieg’ ich dahin, ..., wohin die Furien mich reißen.“ 

und Marquis Poja (D.C. V, 3) in Beziehung auf die Prin- 
zeſſin Eboli: 

— — — — — — — ‚Verzweiflung 

Macht mich zur Furie, zum Thier — ich ſetze 

Den Dolch auf eines Weibes Bruſt.“ 

Da das Schickſal aber als neidiſch betrachtet wird, ſo legt Sch. 
dieſe Eigenſchaft auch den Erinnyen bei, welchen Polykrates 
bereit ift, ein Opfer darzubringen, um ſie zu verſöhnen; daher 
(Ged. D. Ring d. Polykrates): 

„Von Allem, was die Inſel heget, 
Iſt diejer Ring mein höchſtes Gut. 
Ihn will ich den Erinnen weihen, 
Ob ſie mein Glück mir dann verzeihen.“ 
Daß fie ſich auch zur Milde ſtimmen ließen, beweift Orpheus, 
von dem ed (Ged. D. Götter Grierhenlands Str. 9) heißt: 
— „Des Thrakers jeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen.” . 
Da natürlich auch menfchliche Weſen das Schtfal Anderer in 
ihrer Hand halten, jo wird der Name biejer Göttinmen nicht 
16 * 
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felten auf jene übertragen. So wird (Ged. 2.2. d. Xen. 99) 
Helena, die Tochter Tyndar’d, „der Griechen Furie“ genannt; 
von der Iſabeau (3.0. O. II, 2) heißt e8: 
„Slüd zu dem Frieden, den die Furie ſtiftet!“ 
von Turandot (Zur. I, 1): 
„Hört, was die Furie verlangte.“ 
und (M. St. IV, 10) fagt Elifabeth von Maria Stuart: 
„Ste tft die Furie meines Lebens.“ 
Auch die Häßlichkeit ihrer äußeren Erjcheinung wird dem Dichter 
Beranlaffung, menſchliche Wejen mit ihrem Namen zu belegen. 
Sp heißt ed (Geb. 4.3. d. Yen. 116) von der Dido: 
„Sie jelbit, zur Furie entitellt.” 
und von den Dienerinnen (Ged. D. berühmte Frau): 
„Und an ber Stelle holder Amorinen 
Sieht man Erinnyen den Lockenbau bedienen.” 
Bildlich gebraucht, bedeuten fie zunächft Schredgeftalten, bie 
den Menſchen verfolgen. So ſagt Yranz Moor (R.L, 1) in 
Beztehung auf feinen Bater: „So fall’ ih Streich auf Streid, 
Sturm auf Sturm, diejed zerbrechliche Leben an, bis ben 
Furientrupp zulegt ſchließt — Die Verzweiflung!” — ferner 
zu Amalia: „Diefe ewige Grille von Karl fol dir mein Anblid 
gleich einer feuerhaarigen Furie aud dem Kopfe geißeln”; — 
und endlih Carlos (D.C. 1,2): 
„Wie die Surien bes Abgrunds folgen mir 
Die ſchauerlichſten Träume.” 
Außerdem aber bedeuten die Grinnyen |. v. w. Reue oder qui: 
lender Vorwurf; daher (R. II, 1): „Du Reue, hölliſche Eume: 
nide, ‚grabende Schlange, die ihren Fraß wiederfäut“; ferner 
(Ged. Phantafte an Laura): 
„Um die Sünde flechten Schlangenwirbel | 
Scham und Reu’, dad Cumenidenpaar.“ | 
Ehen fo bezetehnet Louiſe (Ged. D. Kindesmörderin) bie Küſſe 
ihres Kindes als „Sumenidenruthen”; und von denen, bie 
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ſich in des Ideales Reich geflüchtet (Ged. D. Ideal u. d. Leben) 
ſpricht der Dichter den Wunſch aus: 


„Selbft die rächende Erinne ſchlafe 
Friedlich in des Sünders Bruſt.“ 


Eris (Myth.), eine Tochter der Nacht, war die Göttin der 
Zwietracht, welche bei der Hochzeit des Peleud (f. d.) mit der 
Thetis einen goldenen Apfel mit der Aufichrift: „der Schön- 
ten” unter die Gäfte warf. uno, Minerva und Venus 
machten Anfprüche darauf. Dem Paris, welchen Zeus mit der 
Entſcheidung beauftragte, oder durch Hermes (Iph. V,4) beauf- 
tragen ließ, verſprach Venus das ſchönſte Weib Griechenlands 
(3p6.1, 1); ihr ward daher der Apfel zu Theil. Hierauf an- 
ipielend, jagt Leonore (%.1, 1) vom Fiedco, der den luftwan- 
delnden Mädchen begegnet: „Seine Blide fielen unter und wie 
der Goldapfel des Zanks.“ Als Urheberin des Streited und 
des Kampfes jchleicht die Eris erſt Mein von Geſtalt einher, 
bald aber erhebt fie ihr Haupt hoch bis zum Himmel empor; 
daher fagt Juno (Ged. Semele 1) von der Semele: 

„Soll fie mich ungeftraft ſchmähen? 
Ungejtraft unter die ewigen Götter 


Werfen den Streit, und die Erid rufen 
Sn ben fröhlichen bimmlifhen Saal?“ 


Natürlich ift Eris nun aud die Mutter der Schlachten. Als 
Shwefter und Freundin de Ares ftürzt fie mit ihm in das 
Setümmel ded Kampfes, freut fic) des Krieges und weilt blut: 
gierig bei Dem Gefecht, jelbit wenn alle anderen Götter fich ent: 
fernen. Sie wurde dargeftellt ald ein häßliches Weib, nicht 
jelten mit Schlangen ftatt der Haare, den Zankapfel in ber 
Hand; daher heißt es (Geb. Kaffandra) bei Troja’3 Unter- 
gang: 

„Eriß ſchüttelt ihre Schlangen, 

Alle Götter fliehn davon, 

Und ded Donners Wolfen bangen 

Schwer herab auf Stion.” 


% 
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ferner bildl. (Br. v. M. 5, 390): 
„Bor den Thoren gefeffelt 
Liege des Streits ſchlangenhaariges Scheufal” 
und (Wſt. T. III, 20): 
„Sol diefe Stadt zum Schlachtgefllde werben, 
Und brüderliche Zwietracht, feueraugig, 
Durch ihre Straßen Losgelaffen toben?” 
Sn weiterer Bedeutung wurde Eris überhaupt ald die Mutter 
des Widerſpruchs angejehen; daher jagt der Dichter (Ged. Würde 
der Frauen) in Beziehung auf die Streitluft der Männer: 
„Es befehden fih im Grimme 
Die Begierden wild und roh, 
Und der Ert3 raufe Stimme 
Waltet, wo die Charts floh.” 
deög!. Marta Stuart (M. St. III, 3), um die Stärke ihres Haſſes 
zu bezeichnen: 
„Die Schlangenhaunre fchüttelnd 
Umftehen mich die finjtern Höllengetiter.” 

Erker (W. T. II, 2), von dem lat. arca, der Kaften, ein 
Boriprung an einem Haufe, der von dem Zimmer aus als ein 
kleines Gemach erfcheint; das Zimmer jelbit heißt Erkerſtube 
(Pice. II, 1). 


Eros (Myth.), bei den Römern Amor, war urfprünglid 
nichts andered ald die in Liebe vereinigende Kraft der Natur. 
Homer kennt ihn nody nicht; Heflod dagegen nennt ihn den 
älteften der Götter. Er jagt: „Zuerft war da8 Chaos, dann 
die Erde, der Tartarud und Eros, der fchönfte der Götter, der 
Sliederlöjende, der bei Göttern und Menfchen den Sinn und 
den Eugen Rath bemältigte.” So tft Eros nad Heflod alle 
ein Sohn des Chaos, anderen Dichtern zufolge ein Sohn bed 
Mranud und der Ga (ded Himmeld und der Erde), oder de} 
Zeus, oder des Mard und der Venus. Als folchen (Ged. Poeſie 
des Lebens) betrachten ihn beſonders die Iyrifchen Dichter, denen 
er Stoff zu mannigfaltigem Wige und zu allerlei poetiſchen 
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Spielereien wird. Sie ſchildern ihn als einen anmuthig geftal- 
teten, ſchalkhaften Knaben (vergl. K. u. 8. V, 1) voller Lift und 
ame, mit einer Fackel in der Hand und zugleich mit Bogen 
und Pfeilen (Iph. II, 3w.:9.) bewaffnet, mit denen er die Herzen 
der Götter und der Menfchen verwundet, um fie zur Liebe zu 
enfflammen. Daher heißt e8 (Geb. Hero u. Leander) von 
Neptun: 

„Denn auch dich, den Gott der Wogen 

Rührte Ero8 mächt'ger Bogen.“ 
md (ebendaj.): 

„Hero’8 und Leander’d Herzen 


Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amor's heil'ge Göttermadht.“ 


desgl. ſagt Hippolyt (Ph. IL, 2): 
„Sechs Monde trag’ ich ſchon, gequält, zerriffen 
Bon Scham und Schmerz, den Pfeil in meinem Herzen.” 
und (Ph. III, 2) jagt Phädra: 
„Betroffen Haben alle deine Pfeile.“ 


Seine Macht erftredte fich jogar auf die Unterwelt, denn (Geb. 
Iriumph der Liebe): 

„Amor's füßer Zaubermacht 

Iſt (auch) der Orkus unterthänig.“ 
Er war es auch, der die Götter mit Liebe zu den Sterblichen 
entflammte; daher (Ged. Die Götter Griechenlands): 


„Zwiſchen Menſchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchönen Bund.“ 


Indeflen gab es auch manche, die fich jeiner Macht zu entziehen 
verftanden, wie Artemis, Pallad und Themid; deögleichen auch 
Einzelne unter den Sterblichen, wie Hippolyt, von dem Aricta 
(Ph. II, 1) fagt: 

„Den edlen Stolz der großen Seele Tieb’ ich, 

Der unter Amor's Macht ſich nie gebengt.“ 
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Zu Begleitern des Eros gehören die Charitinnen (Grazien), Hymen 
(der Eheftiftende) und Dionyſus oder Bacchus (der Freuden: 
bringer); daher (Ged. Dithyrambe): | 


„Kaum daß ich Bacchus, den Luftigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe.” 


Bor Allem aber erfcheinen in feiner Geſellſchaft als eine Er- 
findung fpäterer Dichter die Amoretten, eine Schaar munterer 
Brüder, die ald Söhne und Begleiter der Aphrodite oder ber 
Nymphen angefehen werden; daher heißt ed (Ged. Triumph der 
Liebe) von jener Zeit, wo die Liebe noch nicht in die Welt ge: 
fommen war: 

„Roh mit fanften Rofenketten 


Banden junge Anıoretten 
Shre Seelen nie.” 


Bisweilen führt Eros auch den Namen Cupido, d.h. der Gott 
des liebenden Verlangens, der mehr als eine poetiiche Vorftellung, 
denn ald eine mythologifche Perjon zu betrachten tft, dennoch 
aber von den Dichtern oft für Amor gejebt wird; jo (Geb. Der 
Abend), wo Phöbus zur Thetid herabiteigt: 


„Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt ber Führer, den Zaum ergreift Cupido.“ 


Daß eine ſolche Perfönlichkeit oft iymboliih für „Liebe“ ge 
braucht wird, Liegt nahe. So fagt Sch. (Geb. Der Triumph 
ber Liebe), wo er dad ganze Menfchengejchlecht ald eine Frudt 
der Liebe darftellt: - 
„Blüdfeliger Pygmalion! 
Es jchmilzt, e8 glüht dein Marmor fchon! 
Gott Amor, Weberwinder, 
Umarme beine Kinder!” 


und (Br. v. M. 5, 420), wo ed von der Liebe heißt, daß fie das 
Leben bewegt: 


„Stehen nit Amor's Tempel offen? 
Ballet nicht zu dem Schönen die Welt?" 
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Daſſelbe gilt dann natürlich auch von den Begleitern ded Amor; 
daher ruft der Dichter (Ged. Die Entzüdung an Laura) in dem 
Kinen Entzüden eined Tliebetrunfenen Herzen®: 


„Amoretten jeh' ich Slügel ſchwingen.“ 


Öleihbedeutend mit den Amoretten find die Amorinen, ein 
Ausdrud, den Sch. (Ged. Die berühmte Frau) geradezu auf an- 
muthige Mädchengeitalten überträgt: 

„Bon ihrem Putztiſch find die Grazien entflohn, 

Und an der Stelle holder Amorinen 

Sieht man Erinnyen den Lockenbau bedienen.” 


Erfcheinung, Die fchönfte (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Jahre 1796. Ein Geficht, deſſen Schönheit nur in der Außeren 
Form befteht, wird durch das Leiden gar leicht entftellt werben; 
und eben jo kann ein Geficht, dad an fich feine angenehmen 
Formen hat, durch die Freude allein noch keinen jchönen Aus: 
drud befommen. Nur wo die Schönheit der Seele, und dieje 
meint der Dichter bier, aus einem Antli und entgegen ftrahlt, 
da werden Freude wie Leid demfelben einen Ausdrud höherer 
Verklärung verleihen; denn nur edle Naturen verstehen es, fich 
auch im Affect zu beherrichen. 


Erwartung, Die (Ged.). Aus dem Sahre 1799; ein 
Gegenſtück zu dem Gedichte: „Das Geheimniß” (j. d.). Wäh- 
end in dem „Geheimniß“ die Reflerion noch vorherricht, fo daß 
das Gedicht einen mehr ruhig betrachtenden Charakter hat, ohne 
jedoch gerade Kalt zu fein, erfcheint die „Erwartung“ ganz voll 
lebendiger und warmer Empfindung, die den Leſer unwillfürlich 
mit fortreißt. Dabei ift dad Ganze von einem Wohlklange der 
Sprache, der in der That feines Gleichen fucht; eine Menge von 
anmuthigen Affonanzen und Alliterationen erinnern an die Ratur- 
laute, die ein Iaufchendes Ohr in der Dämmerung jo leicht täu- 
Ihen können; und eine reiche Fülle von lieblichen Bildern und 
glücklichen Perjontficationen. machen eine höchſt maleriſche Wir- 
fung. Das letztere gilt vor Allem auch von dem bebeutungsvollen 
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Stropbenwechfel. Die innere Aufregung des barrenden eb: 
habers, der in jedem Geräufch das Nahen der Erfüllung feines 
ſehnlichſten Wunfches zu vernehmen glaubt, wird höchſt glüdlid 
durch den lebhaft hüpfenden Daktylus (1) dargejtellt, deſſen 
Bewegung dem unruhigen Bochen des Herzend fo nahe verwantt 
tft; während die gleich darauf folgende Enttäufchung in den 
langſamer einherfchreitenden Trochäen (1) wie eine fehwer: 
muthövolle Klage erklingt. Aus der hierauf folgenden momen: 
tanen Beruhigung quellen dann jedesmal in einer achtzeiligen 
Stanze (ſ. d.) die jehnfüchtigen Wünfche hervor, in denen die 
barmonifche Webereinjtimmung der umgebenden Natur mit den 
Empfindungen eines liebenden Herzens fich ausſpricht. So geht 
dieſer Strophenwechfel in fortfchreitender Steigerung ded Gefühle 
wie der Phantaſie Durch das ganze Gedicht, indem mit richtiger 
Meberlegung anfangs nur dad Ohr, fpäter, bei tieferer Dunkel: 
heit, auch das Auge des Lauſchenden getäufcht wird, bid am 
Schluß, der die Erfüllung bringt, die freudige Stimmung in 
vier daktyliſchen Verſen mit jambiſchem Borfchlag fi Luft 
macht. 


Erwartung und Erfüllung (Ged.), ein Epigramm aus 
dem Jahre 1796. Dem hoffnungsreichen Streben des Jüng— 
lings iſt hier das vom Greiſe erreichte Ziel gegenüber geſtellt, 
der nach vielen geſcheiterten Hoffnungen zufrieden iſt, wenn er 
in den Stürmen des Lebens nicht zu Grunde gegangen iſt. 
Vergl. „Das Kind in der Wiege“ und „Menſchliches Wirken“. 


Erz, ſiebenfaches (3. v. O. IV, 2). Die Zahl Sieben 
wurde von jeher als eine heilige Zahl betrachtet. Die Woche 
bat ſieben Tage; im Tempel zu Jeruſalem ſtand ein ſieben⸗ 
armiger Leuchter; alle Feſt- und Trauerzeiten in Israel währten 
leben Tage. Deögleichen erinnern wir an die fieben Bitten bed 
Baterunferd, an die fieben Worte Chrifti am Kreuze, an das 
geheimnißvolle Buch mit fieben Siegeln. So wünfcht die ſchuld⸗ 
bewußte Zungfrau fich fiebenfaches Erz zum Schuß gegen alle 








Erzamt — Eflenz. . 251 


irdiihen Empfindungen, die mit ihrem göttlichen Beruf in Wider: 
ſpruch jtehen. 

Erzamt (Ged. Der Graf von Haböburg). Erzämter waren 
die höchſten Reichsämter, welche die Kurfürjten bei der Kaifer: 
frönung verwalteten. Sie find eine Eigenthümlichkeit der ger: 
manifchen Berfafjung und bejtanden in perjönlichen Dienftleiftun- 
gen, die Der Heerführer ald Auszeichnung den Angefehenften 
jeiner Getreuen zu übertragen pflegte. Hieraus entjtanden jeit 
Otto I. die vier großen Hof: und Kronämter: das des inneren 
Hausweſens, der Küche, des Kellerd und des Marftalls. Später: 
bin wurden diefe Aemter erblich. 


Eſchenbach (W. T. V, 1). Walther von Eſchenbach, Conrad 
von Tegerfeld, Rudolf von Wart und Rudolf von Balm (bei 
Sch. Palm) waren angeſehene Adelige aus dem Aargau, die, 
der ſtrengen Herrſchaft Albrechts überdrüſſig, die Regierung 
eines jungen Fürſten mit Ungeduld erwarteten. Mit ihnen ver— 
band ſich der neunzehnjährige Johann, der Sohn von Albrecht's 
Bruder Rudolf, welcher 1289 geſtorben war, um ſich an dem 
Könige zu rächen. 

Escurial (D. C. I, 5) oder San Lorenzo, ein Gebäude, halb 
Schloß, halb Klofter, etwa 10 Stunden norbweftlich von Madrid 
gelegen, von düfterem Charakter, mit rauber, finfterer Umgebung. 
Es ift dem Märtyrer St. Lorenz geweiht, welcher der Gage 
nad auf einem Rofte verbrannt wurde, weshalb aud) der Grund: 
riß des Ganzen die Geftalt eines Roſtes hat. Der Hauptein: 
gang zur Kirche öffnet fih nur für die Könige von Spanien, 
und zwar für jeden nur zwei mal, zuerft wenn er zur Taufe 
getragen wird, und dann, wenn die Gruft feinen Leichnam auf: 
nehmen foll. 

Effenz (M. St. II, 1), von dem lat. essentia, dad Weſen, 
eine Flüſſigkeit, deren weſentlichſter Beſtandtheil der geiftige 
Andzug von Kräutern oder Früchten ift, wie z. B. Roſenwaſſer 
oder Bomeranzenefjenz. 
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Efträde (Dem. I), aud dem jpätlat. esträda, ein erhöheter 
Pla in einem Zimmer, der Auftritt vor einem Throne. 


Eſtrich (Ged. Pompeji und Herculanum), ein mit Gyps, 
Kalt oder edlerer Maſſe überzogener Steinboden in einem Haufe, 
wie man fie bejonderd in füdlichen Gegenden hat; daher jagt 
auh (D. C. III, 6) der im Audienzjaal befindliche Medina 
Sidonia: 


„Im Feuer 
Des engliſchen Geſchützes war mir's leichter, 
Als bier auf dieſem Pflaſter.“ 


Eteokles (Phön.), Sohn des Oedipus und der Jokaſte. 


Etikette, frzſ. Hofſitte, höfiſcher Zwang; daher ſagt Carlos 
(D. C. I, 2) von der Königin Eliſabeth von Valois: 
„Bon Stifette ringsum eingefchlofien, 
Wie konnt' ich ohne Zeugen mich ihr nahn?“ 
und von dem Prinzen (Gſtſ. 10, 200) heißt es: „Etikette, die er 
feinem Range fchuldig war.” 


etrurifch (Ged. Pompeji und Hereulanum). In der Stadt 
Aretium, die in Etrurien, einer Landihaft Mittelitaliend, auf 
der Weftjeite der Apenninen lag, wurden im Alterthum irdene 
Gefäße gefertigt, die in Antifenfammlungen noch gegenwärtig 
unter dem Namen etrurifche (auch „arretiniiche”) Vaſen be 
kannt find. 

Etſch (Picc. I, 2), Fluß im nördlichen Stalien, der auf 
den Rhättihen Alpen entipringt und in der Nähe ded Pr 
Delta’3 in's Adriatifche Meer geht. 

Euböa, jebt Negroponte, die größte Inſel in dem nörb: 
lichen Theile des ägäiſchen Meeres; fie zieht fi 20 Meilen 
lang und 3 bis 4 Meilen breit, längs der böotifchen und attı- 
jhen Küfte Hin, von jener durch den Opuntifchen Meerbuſen, 
von diefer durch die ſchmale Meerenge Euripus (Iph. I, 1) ge 
trennt. An dem leßteren, aber auf dem Feſtlande, Tag der Hafen 
ort Aulis (ſ. d.) „Euböas Bujen” (Iph. I, 1). 
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Eumeniden, |. Erinnyen. 

Euripides aus Salamis, geb. 480, geft. 405 v. Chr., war 
ein Zuhörer der Philojophen Prödikus und Anaragoras, vor allem 
aber durch vertraute Freundſchaft mit Sofrated verbunden, der 
feine Dichtungen ſehr ſchätzte. Später lebte er an dem Hofe 
des macedonischen Königd Archelaus. Wenngleich er ald Tra- 
giter keinesweges jo hoch zu jchäten tft, wie Aeſchylus und 
Sophofles, fo hat doch gerade feine Behandlung der Tragdpdie 
einen eigenthümlichen Reiz, der auch Sch. jedenfalld bejonders 
zuſagte. (Vergl. den Aufſatz über naive und jentimentalijche Dich- 
tung; Bd. 12, ©. 182.) Euripides wich zunächft injofern von 
jeinen Vorgängern ab, ald er den Chor ald Nebenfache behan- 
belte, ihn wenigftend nicht eng mit der dramatiſchen Handlung 
verband. Sein höchiter Zwed war, zu gefallen, beſonders Mit: 
leid zu erregen und zu rühren, weshalb er denn häufig die 
Einheit der Handlung opfert und dafür einen Prolog einführt, 
um die Zuhörer mit dem, was bei dem Gegenftande feiner Dar: 
ftellung worauögefegt werden muß, befannt zu machen. Die 
Sprache in jeinen Tragddien ift oft philojophiich und verräth 
eine tiefe Kenntniß des menſchlichen, bejonderd des weiblichen 
Herzend. Er war der Erite, welcher jeinen Zuhörern die Welt 
des Gemüthes erjchloß und durch das Spiel der Leidenfchaften 
zu fefleln verjtand, jo daß man ihn als den tragijchiten unter 
den Tragikern zu bezeichnen pflegt. Seine Sprache iſt reich an 
thetorifchen Schönheiten und moraliichen Sentenzen, woraus der 
Einfluß feiner früheren Studien unverkennbar hervorleuchtet. 
Hierin, wie auch in feinen lang ausgefponnenen Erzählungen 
it eine innere Verwandtſchaft mit dem Schiller'ſchen Dichter: 
genius nicht zu verfennen. Seine Trauerfpiele wurden mit denen 
des Sophofles zu gleicher Zeit aufgeführt und hatten fich eines 
ungemeinen Beijalld zu erfreuen. Man jchreibt ihm etwa 75 Tra- 
gödien zu, von welchen fich jedoch nur 15 erhalten haben, unter 
denen übrigens einige zweifelhaft find. Sch. hat von ihm 
Ipbigenie in Aulis und Scenen aus den Phönicterinnen überjegt. 
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Euripylus, ſ. Eurypylus. 

Euripus, |. Euböa. 

Euroͤtas (Iph. I, 3w.:H.), einer der bedeutendſten Flüſſe 
des Peloponnes; er entſpringt auf der Taygeteskette und fließt 
nach Süden in den Lakoniſchen Meerbuſen. 

Euryÿpylus (Ged. 2. B. d. Xen. 19), ein theſſaliſcher An- 
führer vor Troja. 

Euͤrytus (Iph. I, Zw.:9.), ein Neffe des Augias, Königs der 
Epeer, defien Ställe Herfuled reinigen ſollte. Homer erwähnt 
nicht ihn, jondern feinen Sohn unter denen, die nach Troja 
zogen (ſ. 31. 2, 620). 

Erde (Ged. D. Götter Griechenlands), der Subelruf der 
Backhantinnen. 

Ereellenz (8. u. L. I, 1 — Par. II, 3) od. Ercellenza 
(Gſtſ. 10, 244), ital. (eig. Eccellenza), von dem lat. excellere, 
übertreffen, ein bekannter Ehrentitel für Minifter und andere 
ihnen im Range gleichftehende Perſonen; deögl. Ercellenzen 
(Zur. U, 1). 

erequiren, eig. ausführen, vollziehen (K. u. L. I, 1), hir 
treiben, mit Gewalt zwingen. 

Erereitium, von dem lat. exercere, üben, einüben; gem. 
Nebungsarbeit, wie in jcherzhafter Weiſe (%. I, 9): „fein Erer: 
cittum aus dem Stegreif machen”; pl. Erercitien (Par. III 2), 
ironiſch für Fchriftliche Arbeiten, 

exponiren (K. d. H.), audeinanderlegen, fich entwideln; auch 
(R. I, 2) überſetzen, erläutern; Expoſition (Wrb. II), Aus 
einanderſetzung, Entwickelung. 

Extrem, lat. extremum, das äußerſte Ende; Ertreme 
(8.2. H.), einander entgegengejebte Dinge; als Eigenſchafts⸗ 
wort: außerordentlich, wie (Wit. T. II, 1) „ertreme Schritte"; 
Ertremität (Gitj. 10, 221), das Aeußerſte, äußerfte Verlegen 
- beit, Noth, Zuflucht; im pl. (R. 1,2), außergewöhnliche Naturen. 





faden — Fäma. 255 


F. 
fachen (R. II, 3), ſ. v. w. abtheilen, klaſſificiren. 
Fackel, ſ. Hymen. 
Faden des Lebens (Ged. Die Macht des Geſanges), ſ. 
Parzen. 
Fahnlein (J. v. O. J, 9), eine unter einer Fahne ſtehende 
Heeresabtheilung. 
Fama (Myth.), eig. das Gerůcht iſt eine allegoriſche Gott⸗ 
heit; daher (Ged. 4. B. d. Aen. 33): 
„Alsbald macht das Gerücht ſich auf, 
Die große Poſt durch Libyen zu tragen.“ 
und (4. B. d. Aen. 121): 


„— — — — jfogleich macht des Gerüchtes Mund 
Die grauenvolle That mit taufendftimm’gem Heulen 
Dem aufgedonnerten Karthago fund.“ 


Die Stelle (Ged. 4. Bd. d. Yen. 34): 
„Die jüngfte Schweiter der Gigantenbrut.“ 

it ein Zuſatz Schillers. Virgil's Schilderung zufolge tft fie 
geflügelt, ihr ganzer Leib mit Zungen bededt und unter jeder 
derfelben ein Auge; daher (Ged. Semele 1): 

„Ha! tft e8 wahr, was taufendzüngiges Gerüdt 

Bon Ida Bid zum Hämus hat geplaudert?“ 
In der Hand führt fie eine Pofaune. Sie fpricht Wahrheit 
und Lüge Durcheinander, verläumbet gern, und ift ftet3 bemüht, 
Neued zu verbreiten; daher (Ged. Semele 1): 

„Und auf Fama's taufendfach raufchenden Flügeln 

Wird's von Meeren ſchallen und braujen von Hügeln.“ 
und bildl. (D. ©. II, 2), wo Carlos jagt: 


„Mich ruft Die Weltgeſchichte, Ahnenruhm 
Und des Gerüchtes donnernde Poſaune.“ 
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deögl. (Meb. I, 14): 
„DaB wider diefe jchauderhafte hat 
Sich feine Tugenden wie Cherubim 
Erheben werden mit Bofaunengungen.” 


und ebenda]. II, 9: 
„Was giebt's, daß folche gräßlide Trompete 
Die Schläfer dieſes Hauſes weckt!“ 

Famagüſta (Gſtſ. 10, 163) oder Fama Auguſta, ein ehe: 
mals berühmter Hafenort an der Südoſtküſte der Snfel Cypern. 
Jetzt ift derjelbe in Verfall und befteht nur noch aus Ärmlichen 
Hütten mitten unter Ruinen von Kirchen und Paläften. 


Famulus, Int. ein Diener, Aufwärter; befonderd der Ge: 
hülfe eines Univerfitätsprofeflord; od. (Wit. &. 7) ber eine 
Studenten, | 

Färbers Saul (Wſt. L.7). Die Färber laſſen das Farbe: 
material auf einer Art Roßmühle zerreiben, wobei das Pferd, 
welches an einem Schwengel oder Hebel zieht, in einem Kreile 
herumgehen muß. 

Farce (Wrb. I — Sp. u. d. 8. 10, 60 — Gitf. 10, 249), 
frzſ. ein Poſſenſpiel, Lächerlicher Streich. 

Farneſe, Alerander (D. €. III, 6), Sohn der Statthal 
terin Margarethe von Parma und Cardinal von Eaftilien, führte 
dem Herzog von Alba ein Hülfscorpe nad) den Niederlanden 
zu, und wurde bier fpäter deſſen Nachfolger. Er war ein eben 
jo gewandter Diplomat als auögezeichneter Feldherr und brachte 
die ſüdlichen Provinzen der Niederlande unter die jpanijche Herr: 
ſchaft zurüd; + 1592. 

Farren (Ged. Der Ylüchtling), veralteter, nur noch in ber 
höheren Schreibart gebräudhlicher Ausdrud für Zuchtochjen oder 
Stiere. 


Faſching, ſ. Faſtnacht. 


Faſtnacht, in manchen Ausgaben Fasnacht od. Faß— 
nacht, der Tag vor dem Beginn der Faſtenzeit, an welchem 
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man ſich gewöhnlich noch einmal gütlich that. Aus diefer Ge: 
wohnheit bildete fih der Carneval (Ged. An einen Moraliften 
— Gſtſ. 10, 127) oder Faſching (wie er im füdlichen Deutich- 
land genannt wird), bei dem es an manchen Orten, bejonders 
in den füdlichen Ländern oft audgelafjen luſtig hergeht. Im ' 
unfern nördlichen Gegenden bejchränft ſich die Sitte meiſt auf 
Maskeraden oder Redouten, die biöweilen mit pofjenhaften Auf: 
jügen verbunden find. Wer eine Charaktermadfe trägt, über: 
nimmt damit die Verpflichtung, feine Rolle durchzuführen; daher 
(D. C. I, 9): „So lange der Faſching währt, verehren wir 
die Lüge.” — Bildlih braucht Sch. Faſtnacht auch für Schmauß, 
wie (Wfl. T. IV, 7), wo Terzky jagt: „Wir wollen eine Iuft’ge 
Faſtnacht halten.“ Wallenftein wurde nämlich am Sonnabend 
den 25. Februar 1634, alſo wohl um die Faftnachtözeit, jedoch 
nicht am Faſtnachtsabend ermordet. Deögleihen nennt Sc. 
einen komiſchen Aufzug einen Faftnachtsaufzug, wie (W. T. 1, 3), 
wo der Meifter Steinmeg jagt: „Was für ein Faſtnachts— 
aufzug, und was joll der Hut?” 
Satalität, |. Fatum. 


Fatum, lat. dad Schichkſal, Berbängnif, die Beitimmung; 
daher (R. I, 2): „Fürchtet euch nicht wor Tod und Gefahr, denn 
über und waltet ein unbeugfames Fatum!“ — Eben fo heißt 
Satalität jo viel wie Verhängniß oder unvermeidliches Schid- 
hal, aber auch Wibermärtigfeit und Unglüd; daher jagt der 
Jäger (Wit. 2. 6) von Tilly: 

„ber das Glück blieb ihm nicht ftät — 
Seit der Leipziger Fatalität 
Wollt e8 eben nirgends mehr fleden.“ 


Guſtav Adolph, von dem Kurfürften Johann Georg von Sachſen 
zu Hülfe gerufen, hatte Tilly am 7. September 1634 bei Leipzig 
und Breitenfeld gefchlagen, worauf er Franken und Baiern er: 
oberte,, 


Faun (Myth.). Die Faunen find Feld- oder Waldgötter 
mit Hörnern, Bodäfügen und Schwanz. Sie erjcheinen beſonders 
J. 17 
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bei den Bacchusfeſten; daher heißt ed (Bed. Die Götter Grie⸗ 
henlands) vom Bacchus: 
„Faun und Satyr taumeln ihm voran!” 
Es find lüfterne Weſen, deren niedere Sinnlichkeit bei dieſen 
Feten bejonder8 hervortrat; daher heißt es (Ged. Pompeji 
und Hereulanum) mit Beziehung auf die fchlummernd ruhende 
Bachantin: 
„Und der laufende Faun hat fich nicht ſatt noch geſehn.“ 





Wo die edlere Gefittung unferer gegenwärtigen Cultur Plab | 


gegriffen, da haben ſolche Geftalten natürlich feine Berechtigung 
mehr; darum jagt der Dichter (Ged. Der Spaziergang) mit Be: 
ziehung auf das ſtaͤdtiſche Leben: 

„In die Wildni hinaus find des Waldes Faunen veritoßen.“ 


Favenz (W. T. II, 1), Faventia od. Yaenza, eine Stadt 
am Lemone, der ſich ſüdlich vom Po in das adriatilche Meer 


ergießt. Im Jahre 1240 wurde die Stadt von Kaifer Friebrih IL | 


belagert, wobei ihn die Walpftädte unterftügten. 


Favorit, von dem ital. favorito, ein Günftling, der von 


einer Perjon oder (Ged. Das Glüd und die Weisheit) von dem 
ald Perjon gedachten Glück Begünftigte; Favoritin (K. u. L. 
II, 1), die Geliebte; Favoritſchaft (Sp. d. Sch. 10, 117), | v. w. 
liebevolle Zuneigung. 


Feder (Ged. Die Weltweilen). Heinr. Feder, geb. 1740, 
+ 1821, ift durch feine Schriften über praftiiche Philoſophie be: 
fannt geworden. — (WB. T. IV, 2.) Um zu willen, ob Semand 
wirklich todt ift, pflegt man ihm wohl eine Weder auf die 
Lippen zu legen, aus deren Bewegung fichtlich ift, daß er noch 
athmet. 


Federſee (Wit. &. 11), ein einer See in dem Donaufreile 
des jeßigen Königreich MWürtemberg, das zur Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieged eine Grafichaft des ehemaligen Herzogthums 
Schwaben war. 
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Federtrieb (Ged. Phantafle an Laura), Die treibende, ber 
Wirkung einer Springfeder ähnlihe Kraft. 


Fedor, j. Feodor. 


Feen (aus dem Lateiniſchen ſtammend), eine Art Schick⸗ 
ſalsgöttinnen, die theils als ſchöngebildete, theils als mißgeftal- 
tete und böſe weibliche Geiſter (vergl. Meb. IV, 4) erſcheinen, 
ſich beſonders bei der Wiege des Menſchen, jo wie in entſchei⸗ 
denden Momenten ſeines Lebens einfinden und ſein Schickſal 
theils beftimmen, theils wenden. Beſonders ſtehen Liebende 
unter ihrem Einfluß; daher (Picc. III, 4): 

„Die Fabel tft ber Liebe Heimatwelt, 

Gern wohnt fie unter Feen, Taliömanen, 

Glaubt gern an Götter, weil fie göttlich ift.* 
Da die Spur der ſchönen Welt aber, welche die Götter einft 
regierten, jet verfchwunden iſt, jo Hagt der Dichter (Bed. Die 
Götter Griechenlands, Str. 12): 


„Ach nur in dem Seenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur.” 


Fehde, ſ. v. w. Streit, Kampf; daher jagt Eliſabeth (M. 
St. IN, 4) zur Maria: 
„Nichts Feindliches war wiſchen uns geſchehn, 
Da kündigte mir euer Ohm ... die Fehde an.” 
und von dem Streite Don Manueld und Don Ceſars heißt es 
(Br. v. M. 5, 387): 
Meſſina theilte ſich, die Bruderfehde 
Löſt alle heil'gen Bande der Natur.“ 
Feldbinde (Wit. T. V, 4), ſ. v. w. Schärpe, Ehren- od. 
Dienſtgürtel. 


Felonie, frzſ. felonie, ein Lehnsfrevel, die Verlegung ber 
Lehnspflicht eines Bafallen gegen jeinen Lehnsherrn; dann über: 
haupt (Wft. T. I, 5) Treubruch gegen den Oberherrn. 

17* 
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Feodor (Dem). Es find zwei Yeodor zu unterfcheiden: 
1) der Sohn wand ded Schredlichen (S. 241), |. Demetrius; 
und 2) der Sohn ded Boris Godunow (©. 292). 


Feria, Graf von (D. ©. IIL, 6), eins der hervorragenpditen 
Mitglieder in dem Staatörathe König Philipp’3 II., gehörte zur 
Friedendpartei, genop auch bei den Niederländern Vertrauen 
und wäre geeignet geweſen, die Ordnung wieder herzuftellen. 
Der Yürft von Eboli (ſ. Ruy Gomez) hatte den König für Diele 
Idee zu gewinnen gejucht, aber vergeblid. Im Jahre 1567 
wurde Yerin zum Herzog erhoben, er war Befehlähaber der 


föniglichen Garden, nahm auf Befehl ded Königs den Prinzen 


gefangen und wurde mit der Bewachung defjelben betraut. 


feſt (Wit. L. 6), dur Zaubermittel unverwundbar ge 
macht. 


W.T.IV,2: „Es wird gehandelt werden, eh’ noch das Jahr 
den neuen Kreid beginnt“ und IV,2: „das Chriftfeft abzumarten 
fhwuren wir”. Nah Tſchudi's Chronik, Soh. v. Müller u. 
Anderen war das Neujahräfeft beftimmt worden. 

Feſte, |. Veſte. 

Feſton (J. v. O. IV), ein als Feſtſchmuck dienendes Laub: 
oder Blumengehänge, in welches ſich bisweilen auch Früchte 
eingemiſcht finden; daher (Ged. Pompeji und Herculanum): 

„Schwellender Früchte voll und lieblich geordneter Blumen 
Fafſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein.“ 
Feuereſſe des Pluto, |. Tartarus. 
Feuerkrone (Ged. Die Künftler), |. Mujen (Urania). 


Senerfignale, Feuer, die man ehemals auf hoben Punkten 
anzuzünden pflegte, um die wehrhaften Männer zum Kampfe 
zufammen zu berufen; daher (W. T. II, 2): 

„So geben wir von einem Berg zum andern 
Dad Zeihen mit dem Rauch!“ 





Feſt des Herrn (W. T. II, 2), das Weihnachtöfeft; vergl. 
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ferner (W. T. IV, 2): 
„Indeß bewaffnei und zum Werk bereit, 
Erwartet ihr der Berge Feuerzeichen.“ 
Eben ſo benutzte man ſie, um ſich Siegesnachrichttn mitzuthei⸗ 
len, wie (W. T. V, 1): 
„Ift's nicht genug an dieſen flammenden Boten, 
Die rings auf allen Bergen leuchten?” 

Fiesco, die Verfhwörung des, zu Genua. Die Ent: 
ftehung dieſes Dramas fällt in die hewegtefte Zeit des Lebens 
unfered Dichterd, in diejenige Zeit, in welcher die gewaltige Kata- 
ftrophe fich vorbereitete, die den Schwingen feined Genius neue 
Flugkraft verleihen follte.e Bon Manheim zurüdgefehrt, wo er 
der Aufführung feiner Räuber beigewohnt, ſchreibt er (17. San. 
1782) an Dalberg: „Beobachtet habe ich jehr vieles, jehr vieles 
gelernt, und ich glaube, wenn Deutjchland einft einen drama⸗ 
tihen Dichter in mir findet, muß ich die Epoche von der vori- 
gen Woche an zählen.” Mit diefem ftolgen Selbitgefühl zog er 
in Stuttgart ein, wo ein zürnender Fürſt feiner wartete, der in 
dem Günftling der Mufen nichts Anderes ald den widerfpenftigen 
Regimentsmedicus ſah. Ein vierzehntägiger Arreft follte den 
Bermefjenen zur Beſinnung bringen und ihn eindringlich an bie 
Pflichten feiner Stellung mahnen, wurde aber zu nicht3 Anderem 
als zum eifrigen Arbeiten an feinem Fiesco benugt. Auf den 
Stoff zu diefem Drama war er bereits in der Karlafchule durch 
die dort unerlaubte Lecture Rouſſeau's hingewiefen worden, der 
den Charakter des Fiesco als einen der merfwürbigften in der 
Geſchichte bezeichnet. Nichts Konnte befjer zu Sch.’3 augenblid- 
licher Gemüthsſtimmung paſſen. Hatte er nicht wie fein Held 
gegen erbrüdende Verhältniſſe zu kämpfen? Hatte ihm nicht 
fein Fürft jede Veröffentlichung von Dichtungen bei Feftungs: 
frafe unterfagt? Mußte er nicht auch zur Lift feine Zuflucht 
nehmen und die Gluth feines feurigen Strebens unter der Maske 
einer ftraffen Uniform verbergen? Nachdem das Drama im Ge: 
fängniß bereits tüchtig vorgerückt war, verfchaffte er fich aus ber 
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Stuttgarter Bibliothek die zur Fortſetzung ſeiner Arbeit noͤthigen 
Bücher, belehrte ſich beſonders über Italien im Allgemeinen und 
nahm ſich den in Shakeſpeare's Julius Cäſar befolgten Plan 
zum Mufter. Er durfte hoffen, zu Ende des Jahres 1782 fertig 
zu werden. Aber dem Lazarethdienit obliegen und gleichzeitig 
den Forderungen der Muſen gehorchen, dad wollte fich nicht 
mit einander vertragen; er floh deshalb aus Stuttgart, um dem 
Meblingsfinde feines ſchöpferiſchen Gentus die unentbehrliche Frei- 
beit zu gewähren, um feinen Fiesco in Manheim zu vollenden 
und ihm vor Allem den nothwendigen tragifchen Schluß zu 
geben. 

Zunächſt handelte es fich in Manheim darum, über den be: 
reits vollendeten Theil von bewährten Kennern ein Urtheil zu 
vernehmen. Er lad daher bei dem Tcheaterregiffeur Meier in 
Gegenwart der bedeutendften Schaufpieler der Manheimer Bühne 
die beiden erften Acte vor, mußte aber zu feinem Schmerze jehen, 
daß der erwartete Effect ausblieb. Auch das günftigere Urtheil, 
das ihm am folgenden Tage von feinem Yreunde Streicher mil- 
getheilt wurde, vermochte die Arbeit nicht fogleich zu fördern, 
denn die Möglichkeit, daß der Herzog feine Außlieferung ver: 
langen könne, nöthigte den Dichter zu einer weiteren Flucht, er 
ging über Darmitadt nach Frankfurt. Hier- beendete er fein 
Stück und ſchickte e8 an Dalberg, erhielt jedoch die troftlofe Ant- 
wort, daß ed auch in der vorliegenden Form nicht brauchbar, 
jondern eine vollftändige Umarbeitung nöthig fei, und daß ber 
gewünſchte Vorſchuß nicht geleiftet werden könne. Zu der drüden 
den äußeren Roth kam auch die Noth mit dem Stüde jelbft, 
zu welchem Sch. lange feinen pafjenden Schluß finden konnte. 
Seinen Helden wie den gefchichtlichen Fiedco durch einen Zufall 
um's Leben kommen lafien wäre undramatifch, ihn aber am 
Leben erhalten wäre unbiftorifch geweſen. Fiesco mußte durch⸗ 
‘and untergehen, zu dem Ende aber auch ald jchuldig erfimden 
werden. Ohne eine vollftändige Umarbeitung ded ganzen Stüde 
war die fchlechterdings unmoͤglich. Sch. ging deshalb, zunächft 





Tiesco. 263 


. freilih um billiger leben zu können, über Mainz und Worms 
nad Oggeröheim, von dem feiten VBorjag erfüllt, fein Stüd ent- 
weder auf das Theater zu bringen, oder an einen Buchhändler 
zu verfaufen. Endlich fand fi) auch ein Schluß, der dem ge: 
Ihihtlihen Ende feines Helden möglichjt nahe kam. Am No: 
vember 1782 war die Arbeit fertig und wurde aldbald an Dal: 
berg gejchict, der jedoch auch dieſe neue Bearbeitung nicht brauch⸗ 
bar fand. Nunmehr bot Sc. fein Stück dem Buchhändler 
Schwan in Manheim an, wo e8 mit einer Dedication an feinen 
theuren Lehrer Abel im Jahre 1783 erſchien. Die elf Lonisd’or, 
welhe er dafür erhielt, reichten eben hin, um feine Wirthöhauß- 
ihulden in Oggeröheim zu tilgen und die bereit3 projectirte Reife 
zu Frau von Wolzogen zu machen, die ihren Wohnſitz in Bauer: 
bach, einem thüringifchen Dörfchen, hatte. Hier erfreute er fich 
einer wohlthuenden Ruhe und eines forgenfreien Lebens und 
konnte nun auch an eine Theaterbearbeitung für die Danheimer 
Bühne denken. Während die bei Schwan erjchienene Ausgabe 
in die geiammelten Werke des Dichters übergegangen tft und 
dad Stüd in diefer Geftalt auch jest bei uns aufgeführt wird, 
it jene bühnengemäße Umgeftaltung ein faft ganz neues Werf 
und erjt in neuerer Zeit nach.einer Handfchrift der Manheimer 
Zheaterbibliothef von Hoffmeifter und Boas veröffentlicht worden. 
In diefer Bearbeitung, deren Dispofition Edardt *) (S. 166 bis 
172) mittheilt, trägt Fiesco's republicanifche Tugend über jeinen 
berrichfüchtigen Ehrgeiz den Sieg davon. Der Held jchliegt mit 
den Worten: „Steht auf Genuefer! Den Monarchen hab’ ich 
euch gejchenkt, umarmt euren glüdlichiten Bürger!” Die erfte 
Aufführung diefer Thenterbearbeitung fand zu Manheim am 
17. Zanuar 1784 Statt, ſprach aber nicht jo an wie Die Räuber, 
da ed dem Stoffe jet an ber erwarteten tragifchen Gewalt 
fehlte; Dagegen hatte Plümide in Berlin eine Bearbeitung über- 
nommen, welche den tragiihen Schluß mit etwas veränderter 


*) Sch.'s Fiesco, erläutert von Dr. Eckardt. Jena, Hochhaufen, 1857. 
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Geſtalt beftehen ließ und deren Aufführung fich außerordentlichen 
Beifall errang. 

Unter den Werken, weldhe Sch. in der Borrede zu feinem 
Fiesco ald Quellen für jeine Arbeit nennt, iſt die Conjuration 
du Comte Jean Louis de Fiesque, ecrite par Jean Frangois 
Paul de Gondy, Cardinal de Retz vom größten Einfluß ge: 
wejen. Der nachfolgende, im Audzuge nad) Eckardt's Darftellung 
gegebene Weberblid dürfte für das Verſtändniß der Dichtung 
von Bedeutung fein. 

Genua, welches gegen Ende des elften Zahrhunderts das 
Joch der Markgrafen abgeworfen hatte, die ed im Namen der 
römiſchen Kaiſer beherrichten, begann aldbald eine Seemadht zu 
begründen, durch die ed nicht nur feine Nebenbuhler Piſa und 
Venedig überflügelte, fondern auch die Handelswelt Europa’s 
faft ganz von ſich abhängig machte. Aber in feinem Innern 
lebte ein Feind, indem nicht nur dad Volk voll Neid auf die 
Bornehmen blidte, jondern auch verſchiedene Adelögejchlechter, 
vor Allem die der Dorian und der Fieschi einander befämmpften. 
Da auf diefe Weije die beiten Kräfte des Staates in Hausfehden 
vergeudet wurden, jo erhob fi 1339 dad Volk, verbannte die 
vornehmen Störer der öffentlichen Ruhe und ernannte einen 
Mann aus dem Volke zum Dogen. Bald indeflfen fehrten die 
Vertriebenen wieder, um entweder die Dogenwürbe an fich zu 
reißen, oder doch wenigitens Einfluß auf die Wahl zu gewimen. 
So kam es zu neuen Fehden, welche die Macht des aufbfühen: 
den Staates ſchwächten, der ſich theils unter das Joch von 
Mailand, theild unter das von Yranfreich (vergl. II, 4) beugen 
mußte. Endlich ftand zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ein Dann aus dem Gefchlechte der Doria auf, welcher Genuas 
Unabhängigkeit feſt begründete und ihm eine Verfaſſung gab, 
die fich einer längeren Dauer zu erfreuen hatte. 

Im fechzehnten Zahrhundert jpielte Andreas Dorian ale 
Seeheld eine hervorragende Rolle; er verjagte die Franzoſen 
aus Genua und beftegte fie (IL, 13) zur See, jo daß ihre 
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Uebermacht auf die Dauer gebrochen wurde; leider aber ver⸗ 
anlaßten ihn Wühlereten der Fieschi, die Schutzherrſchaft Frank⸗ 
reichs anzurufen und den Titel eines königlichen Statthalters 
anzunehmen, was wiederum bald zur Folge hatte, daß König 
Franz I. die Rechte des Freiſtaats verletzte. Nunmehr trat 
Andreas mit Kaiſer Carl V. in Unterhandlung, unterftüßte ihn 
mit zwölf Galeeren und erhielt dafür die Zuficherung feines 


Schutzes; die ihm angetragene Herzogswürde aber lehnte er ab, ° 


wofür ihn dad Volk mit dem Titel „Bater ded Vaterlandes und 
Biederherfteller der Freiheit“ beehrte. Dept erhob ſich Genua 
zu neuer Blüthe; Doria’8 Ylotte, die nicht Staatd-, fondern fein 
Privateigenthum war, zeigte ſich vor Allem wirkſam gegen bie 
Türken und Corſaren und war bald bie erfte in Europa. Da 
Doria kinderlos war und bereitd in hohem Alter ftand, fo hatte 
er ih in feinem Neffen Gianettino, dem Sohne eined armen 
Verwandten, einen Stellvertreter für das Ylottencommando heran: 
gebildet. Die Bildung Gtanettino’3 war zwar gering”), aber 
er war ein tapferer Krieger und als folcher wenigſtens geeignet, 
dad Anjeben der Republit'nach außen aufrecht zu erhalten. So 
war er zum Erben und Nachfolger Dorta nur nad) einer Rich: 
tung bin geeignet, denn da ed ihm an Beſonnenheit und Selbit- 
beherrſchung fehlte, jo verlegte er die verfafiungsmäßigen Rechte 
des Senates in fo auffallender Weile, daß fich ber Geiſt des 
Unmuths bei dem Volle und der des Aufruhrs auch bald bei 
dem Adel regte. Unter den Mitgliedern des letzteren war ed 
vor allen Johann Ludwig Fiesco, Graf von Lavagna, ein drei: 
undzwanzigjähriger Mann, der ſich durch feine echt abelige Ge⸗ 
finnung, wie durch fein jugendliched Feuer und durch feine aller 
Herzen gewinnende Beredſamkeit der Elemente ded Umfturzed zu 
bemeiftern wußte. Um aber ficher zum Ziele zu. gelangen, ver: 
fuhr er mit Lift und Schlauheit. Dem Haufe Doria näherte 


) Sch. nennt fie in dem Perfonenverzeihniß „zerrifjen”, d. h. ein ſeltſames 
Bemifch von angeborener Rohheit und vornehmen Manieren. 
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er ſich, indem er Gianettino's Schweſter mit dem Bruder ſeiner 
Gemahlin verlobte; dem Andreas bewies er ergebensvolle Auf— 
merkſamkeit, während er Gianettino durch einen anſcheinend 
lockeren Lebenswandel in Sicherheit wiegte; die Vornehmen ſuchte 
er durch glanzvolle Feſte, das Volk durch reiche Geldſpenden zu 
gewinnen. So kam es, daß man bald allgemein auf ihn als 
den künftigen Retter des Vaterlandes hoffte; auch war ſein von 
der Stadt entfernt gelegener Palaft zu vorbereitenden Verfamm: 
lungen für eine Verſchwörung ganz befonderd geeignet. Daß 
ein Umfturz nothwendig fei, darüber waren Alle einig, in Betreff 
der Neugeftaltung aber gingen die Meinungen jehr auseinander. 
Fiesco ſah ſich daher im Geheimen nach fremder Hülfe um und 
wandte fih an König Franz, ber ihm Unterftüßung veriprad 
und ihn, wenn das Unternehmen gelänge, als Herzog anerkennen 
wollte. In Genua jelbft entdedte er fich nur einigen wenigen 
Bertrauten, wie Sacco, Calcagno, Seipio Burgognino, Aflereto, 
bejonderd aber Berrina, einem Todfeinde des hohen Adels. 
Dem urſprünglichen Plane zufolge wollte man am Andreas: 
tage, wo die Familie Dorian und der geſammte Adel in der 
Kathedrale zu erfcheinen pflegten, die Opfer der Verſchwörung 
überfallen, aber Fiesco fchauderte vor einer Entweihung de 
Heiligthums, und fo gab man auf feinen Rath dem offenen 
Aufruhr den Borzug. Bald wäre derjelbe vereitelt worden, 
denn der Statthalter von Mailand, durch geheime Gerüchte auf: 
merkſam gemacht, ließ den Andread warnen; indeilen benahm 
fih Fiesco, der gerade bei ihm eintrat, mit jo liebendwürdiger 
Unbefangenheit, daß jeder Argwohn vollftändig befettigt wurde. 
Sept handelte es ih um ſchnelle Ausführung des gefaßten 
Planed. Am 2. Sanuar 1547 ließ Fiesco feine zuverläffigiten 
Anhänger zu fich berufen, verſah fie mit Waffen und forderte 
fie zum Sturze Gianettino's auf. Ob diefer dem Fiesco nad 
dem Leben getrachtet, tft gefchichtlich nicht feftgeftellt, den Ber: 
ſchworenen gegenüber aber wurde ed behauptet. Noch wurde 
der Graf durch feine Gemahlin Eleonore, oder, wie Andere 
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behaupten, durch deren Lehrer Paolo Panſa gewarnt, ber um: 
beftändigen Menge zu trauen, die nur zu geneigt tft, demfelben 
Zührer, dem fie heute zugejauchzt, ſchon morgen zu wider: 
ftreben; wenigftend möge er de3 alten Andreas fchonen, aber e3 
war zu ſpät. Verrina's Kanone donnerte von Hafen ber; das 
Zeihen zum Aufruhr war gegeben. Es war eine ſchöne, mond- 
belle Nacht, als drei bewaffnete Schaaren Fiesco's Palaft ver- 
ließen und fich mit überrafchender Schnelligkeit de Thomas: 
thored, der Burg und des Hafens bemächtigten. Gianettino, 
welher einen Aufftand der Galeerenjträflinge vermuthete, eilte, 
von einem einzigen Pagen begleitet, dem Thore zu, wo er unter 
den Streichen der Verfchworenen zufammenftürzte. Der neun- 
wndfiebzigjährige Andread lag krank auf jeinem Zimmer und 
wollte dort das Eiſen des Mörderd erwarten, ließ fich indefien 
doch bereden, die Flucht zu ergreifen, die ihm auch glüdlich ge- 
lang. Inzwiſchen war ed den ©aleerenjträflingen gelungen, fich 
ihrer Feſſeln zu entledigen; es galt, den Aufruhr jchnell zu be: 
ihwichtigen. Fiesco eilt nach dem Hafen, betritt ein unficheres 
Brett, das zu einer der Galeeren führt, ftürzt in’d Meer uud 
findet während der Dunkelheit in dem tiefen Schlamm feinen 
Untergang. Erft nad) vier Tagen gelang ed, jeinen Leichnam 
hervorzuziehen. Mit ihm jank auch den VBerfchworenen der Muth; 
ber Bewegung fehlte jeßt der Yührer. Der errungene Sieg 
wurde nicht benupt, Andread kehrte unter den Freudenbezei— 
gungen der Einwohner zurüd, und das ganze Unternehmen war 
gejcheitert. 

Menden wir und nun zu dem Drama felbft, jo haben wir 
zunächft darauf hinzuweiſen, daß Sch. mit jeinem Yiedco dem 
deutſchen Trauerjpiel eine neue Bahn eröffnete, indem er dem: 
jelben eine hiftorifhe Grundlage gab. Daß er diefen Schritt 
nicht ohne einige Befangenheit that, geht au& der Vorrede her: 
vor, im welcher er fich für verpflichtet hält, feine Arbeit gegen 
zwei Yeicht zu erhebende Bedenken zu vertheidigen. Zunächft 
entjchuldigt er fi wegen der Freiheiten, die er fich mit ben 


268 Fiesco. 


Begebenheiten herausgenommen; und mit welcher Kühnheit ſein 
dichteriſcher Genius auch in diefer Beziehung beengende Fefleln 


zu durchbrechen wagte, erfehen wir aus einem Briefe, in dem er 


fagt: „Mit der Hiftorte getraue ich mir bald fertig zu werben, 
denn ich bin Fiesco's Gefchichtfchreiber, und eine einzige große 


Aufwallung, die ih durch die gewagte Erdichtung in der Bruſt 


meiner Zufchauer bewirfe, wiegt bei mir die frengfte hiſtoriſche 
Genauigkeit auf — der Genueſer Fiedco Tollte zu meinem Fiesco 


nichts ald den Namen und die Maske hergeben — das Webrige | 
mochte er behalten. Mein Fiesco tft allerdings nur unter 


geichoben, doc was kümmert mich dad, wenn er nur größer ift 
ald der wahre?” So fühlte Sch. ſich aljo berechtigt, Die Facta 


Poeſie fich vertheidigen ließen und ihrem äſthetiſchen Werthe 
nach den hiſtoriſchen Thatfachen die Wage zu halten vermod;: 
ten’). Er war alfo wie Göthe der Anficht, daß die Kunit ihre 


| 


zu Ändern, wenn feine Umgeftaltungen nur vor dem Forum der 


Geſetze in fich jelbit trage, und daß der Dichter nur den An 


forderungen der Schönheit zu genügen habe. Die Hauptſache 
war ihm feine fittliche Welt; die hiſtoriſchen Perſonen bemuste 
er nur als Träger für feine Ideen. Webrigend ift die Ber: 
ſchwörung des Fiesco an und für ſich fein Stoff von weltge: 
Ihichtlicher Bedeutung, dagegen gewährt die Perjon dejjelben 
ein pſychologiſches Anterefie, denn er tft ein vornehmer Ber: 
bredher, der in einer jpannenden Handlung einem zweifelhaften 
Ziele entgegeneilt, ſomit aljo ein dramatiicher Held, wie er un: 
jerm Dichter willfommen fein mußte. 

Mas die zweite Beſorgniß betrifft, „dad unglüdliche Projert 
des Fiesco könne, jo merkwürdig ed ſich auch in der Geſchichte 
gemacht, doch auf dem Schauplaß dieſe Wirkung verfehlen”, je 
macht Palleöfe (I, ©. 304) mit richtigem Scharfblid darauf auf. 
merfjam, daß der Stoff wohl geeignet war „zu einem Spiegel: 
bilde der deutſchen Zuftände, Ear genug, um Sympathien zu 


*) Vergl. Don Carlos, &: 208. 
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erwechken.“ Er betrachtet deshalb mit Recht die Geſtalt des 
Andread Doria ald Repräfentanten folder Männer wie Frie- 
drich IL und Joſeph II., welche für die Unveräußerlichkeit der 
Volksrechte in die Schranken traten, während ihm Gianettino 
Doria ein getrened Abbild vieler Kleinen deutichen Fürften tft, 
in deren Willtürherrfchaft die Keime zu einer nahe bevorſtehen⸗ 
den Revolution bereit3 gegeben waren. Auch waren die Zuftände, 
wie fie Leſſing bereit zehn Jahre zuvor in feiner Emilia Galotti 
an dem Hofe eined italtenifchen Yürften zu warnender An- 
ſchauung gebracht, und wie fie Sch. bald darauf mit größerer 
Kühnheit in Kabale und Liebe an einem heimiſchen Yürftenhofe 
fi) grauenerregend wiederholen ließ, Beweid genug, daß es in 
Deutichland nicht an gährenden Elementen fehlte, die nur eines 
energiichen Anſtoßes von außen bebdurften, um zu einem ent- 
Ihiedenen Ausbruch zu gelangen. So gewährte der jugendliche 
Dichter, zum Theil noch fich jelber unbewußt, feinem Wolfe ein 
Charaktergemälde, an dem es feine eigenen Zuftände fich deut- 
lid) vergegenwärtigen und fich zu entfchloffenem Handeln innerlich 
begeiftern konnte. Verfehlte er auch in Manheim zunächit jeinen 
Zwed, fo wurde er dafür in Berlin, wie wir oben gejeben haben, 
beito befler verftanden. 

Indem wir nun dazu fchreiten, die handelnden Perſonen 
des Dramad an unfern Blicken worübergehen zu lafien, muß e3 
ung zunächit auffallen, das Sc. es für nöthig hielt, die Cha- 
raftere derjelben in dem Perſonenverzeichniß zu jfizziren. eben: 
falls fühlte er, daß fie in dem Drama felbft nicht ausreichend 
durchgeführt ſeien und zu ihrem vollen Verftändniß noch feiner 
befonderen Bermittelung bedurften. Wir jehen darin nichts 
Anderes ald das vorfichtige Auftreten aller angehenden Schrift: 
fteller, die, um den Beifall des Publicums befergt, bereits in 
ihren Vorreden daſſelbe für fich zu gewinnen juchen. Und aller- 
dings hatte Sch. damals alle Urſache, nad dem Beifall der 
Menge zu ringen, wollte er doch jeine ganze kuͤnftige Eriftenz 
auf denfelben gründen. 
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An der Spitze des Freiſtaates erbliden wir Andreas Do— 
ria, dem Sch. im Widerſpruch mit der Geſchichte das Dogen: 
amt verleiht, um feinen bedeutenden Einfluß zur Anſchauung zu 
bringen. Obwohl von würdiger Denkweiſe, denn er ehrt die 
Geſetze, ift er doch Schwach genug, feinen unwürdigen Neffen zu 
Ichonen. Denn wenn er ihm auch (II, 13) wegen feines bru- 
talen Benehmend die bitterften Vorwürfe macht, jo bleibt doch 
der Wunſch in ihm rege, die Dogenwürde einft auf ihn über: 
gehen zu jehen. Somit verlegt er die freie Verfaffung und zeigt 
ein monarchiſches Streben. Neben ihm fteht Gianettino, wel 
chen der Dichter abfichtlid, ſchwärzer gezeichnet als fein gejchicht- 
liche8 Urbild. Durch die Güte feines Oheims aud der Dunkel: 
heit einer niederen Sphäre hervorgezogen, blidt die frühere Rob: 
heit unter der Hülle des Edelmannes in widriger Weife hervor. 
Stolz darauf, daß fein Wohlthäter ihn zum Herzog erzogen habe, 
zeigt er (II, 12) einen an Tollheit grenzenden Troß, jo daß 
Leonore mit Recht von feinem „frechen, hochmüthigen Herzen‘ 
ſpricht und feine eigene Schweiter ihn einen „tolldreiften Affen“ 
nennt. Obwohl er es für nöthig hält, feine jchändlichen Pläne, 
wie den Anſchlag auf Fiesco's Leben, unter der Maske erheu: 
helter Frömmigkeit zu verbergen, ift er doch Fed genug, Staats 
ftellen an elende Wichte wie einen Lomellino zu vergeben und 
bei der Procuratorwahl in der übermüthigften Weiſe öffentlich 
aufzutreten; ja jelbft in das Heiligthum des Hanfes dringt er 
in blinder Xeidenfchaft ein und wagt ed, der Tochter eines ber 
angejehenften Männer ihre weibliche Ehre zu rauben. 

Sit jomit der Unwille gegen den zeitigen, wie der Zorn 
gegen den Fünftigen Machthaber gerechtfertigt, fo handelt es fid 
nun darum, dem mächtigen Drange nad) Befreiung eine wirl: 
fame Waffe zu ſchmieden. Aber um ein Staatögebäubde zu ftür: 
zen, bedarf es eines einheitlichen Planes, der nur in dem Kopfe 
eine3 Helden entfpringen kann, und diefer Held iſt Fiesco. Ban 
der Natur mit Törperlichen wie mit geiftigen Vorzügen verjchwen: 
derifch ausgeftattet, auf der Grenze zwijchen dem Jünglings- und 
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dem Mannesalter ſtehend, mit ſtolzen Entwürfen der Zukunft 
zugewendet, ſchwebt ihm das Ideal eines mit Weltklugheit 
ausgerüſteten Freiheitshelden vor. Den will er ſpielen, um den 
Steg über die beftehenden Verhältniffe zu erringen, und fo wird 
er ein feiner, jchlau berechnender Sntrigant. Lift iſt der erfte 
Zug in jeinem Charakter. Darum heuchelt er der Yamilie Do- 
ria freundichaftliche Ergebenheit, einer Julia ſchwärmeriſche Liebe 
und weiß ſelbſt vor dem fcharfblidenden Verrina feine wahren 
Abfichten zu verbergen; nur dem ihm ebenbürtigen Bourgognino, 
dem er ald Edelmann eine Erklärung nicht abſchlagen darf, er: 
öffnet er fich in fo weit, als er fein Benehmen als „das Gewebe 
eines Meiſters“ bezeichnet; jonft aber macht es ihm Vergnügen, 
feiner ganzen Umgebung ein Räthjel zu fein, um ſchließlich Alle 
hinter das Licht zu führen. Diefem Vergnügen giebt er fich mit 
jugendlihem Leichtfinn bin, daher fein frivoled Benehmen an 
Julias Putztiſch, daher auch die wunderliche Laune, den Mohren 
unmittelbar nach dem verfehlten Mordverfuch in jeine Dienfte 
zu nehmen. Aber Fiesco hat ein beitimmtes Ziel im Auge, das 
fh nur auf praktiſchem Wege erreichen läßt. Er ſucht daher 
die Seidenhändler, die bei dem Pöbel von Genua den Ausfchlag 
geben, für fich zu gewinnen, und als feine Operationen zu 
wirfen beginnen, erzählt er, ein zweiter Menenius Agrippa, den 
aufgeregten Hamdwerfern eine Yabel, um fie auf die Nothwendig⸗ 
feit eined Monarchen hinzumeifen. Daß er zu einem ſolchen alle 
Anlage bat, beweiſt fein ftolzges Benehmen dem Maler Romano, 
ja jelbft den Verſchworenen gegenüber, fo daß der edle Bour- 
gognino (II, 18) unwillig ausruft: „Bin ich denn gar nicht 
mehr?” Fiesco betrachtet ih nun einmal als den größten Diann 
in Genua, und da er nach Art aller jugendlichen Braufeföpfe 
fein Ziel möglichjt ſchnell erreichen will, jo bebt feine unmäßige 
Herrfchbegierde auch vor umfittlichen Mitteln nicht zurück; erklärt 
er doch dem Mohren, „dem hartgejottenen Sünder“ (II, 15) 
geradezu: „Nichts kann zu ehrwürdig fein, das du nicht in dieſen 
Moraft untertauchen jollft, bis du den feiten Boden fühlft”. 
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Aber Yiedco will nicht bloß jchließlich bewundert werden, er 
möchte ſich auch fortwährend bewundert ſehen; er will nicht bloß 
eine Rolle auf der Lebensbühne pielen, er will auch Acteur auf 
der Schaubühne fein. Darum dad Gaukelſpiel mit dem Mohren, 
der ihm den Arm aufrigen muß, darum die Jchaufpielerifche De: 
müthigung der Julia, darum der Theatercoup, zu dem er felbit 
den Berfchworenen gegenüber die Nachricht Calcagno's bemußt, 
daß der Mohr Audienz bei dem Herzog gehabt habe. Ja, wenn 
wir die beiden Monologe II, 19 und III, 2 mit einander ver: 
gleichen, die nur durch eine Spanne Zeit von einander getrennt 
find, müſſen wir nicht geftehen, daß er mit ſich jelbft Komödie 
jpielt, und ift nicht Die Art, wie er dem Andreas feinen Unter: 
gang ankundigt und ſelbſt fein Benehmen an der Leiche jeiner 
Gemahlin mit einem gewiſſen Raffinement auf die Bewunderung 
feiner Zufchauer berechnet? Wer fo mit den beiligften Empfin: 
dungen ein Poſſenſpiel treiben Kann, der ift zu einem fiegreihen | 
Helden nicht geeignet. Nicht nur die Untreue gegen fein urfprüng: 
liched Ideal, jondern auch die unfittlichen Mittel, mit denen er 
fein Biel verfolgt, machen das Wefen feiner Schuld aus und 
bereiten ihm jchließlich den Untergang. 

Neben Fiedco, oder vielleicht mehr noch ihm gegenüber fteht 
Berrina, der Graukopf mit fürmenden Sugendideen, eine echt 
markige Geſtalt aus den lebten Zeiten der römischen Republil, 
wie fie dem Dichter aus feinem Plutarch vorjchweben mochte. 
Freilich nimmt fi diefe antike Figur in dem Genua des eh: 
zehnten Jahrhunderts wie ein jeltiamer Anachronismus aus, aber 
was verichlägt dad dem jugendlichen Dichter, hatte doch bereits 
ein Leſſing in feiner Emilia Galotti mit dem alten Odoardo die 
Geftalt des Virginius heraufbefchworen und konnte er doch durch 
Berrina feiner Tragödie einen idealen Gehalt geben. Berrini 
ift ein ftarrföpfiger Republikaner. Als der letzte feines Geſchlechts 
frei von jeder Veranlafjung zu eigermüßigen Beftrebungen, hat 
er nichts als das Wohl feines Baterlanded im Auge. Die Be 
freiung deſſelben ift fein Ziel, das er, wie Fiedco, in feiner Bruft 
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verſchließt, aber nicht durch Liſt, ſondern durch einen entſchei⸗ 
denden Schlag zu erreichen wünſcht. Sein Knie mag er vor 
Niemand beugen, aber den offenen Aufruhr, der die beiden Doria 
ftürzen ſoll, hält er für eine ehrenwerthe That. Stimmt er als 
tepublicanifcher Theoretifer auch nicht mit dem mehr praktifchen 
Fiesco überein, jo hat er doch wie dieſer eine den Stalienern 
eigenthümliche Vorliebe für theatraliiche Effecte. Darum trägt 
er jeinen Schmerz über die in den legten Zügen liegende Republit 
in einem Trauerflor zur Schau; darum der Fluch über feine 
Bertha, der die Verjchworenen zu muthigem Handeln antreiben 
jol; darum das Gemälde mit der That des Appius Claudius, 
durch deſſen Anblid er den Fiesco für feinen Plan begeijtern 
will; darum. die Wahl des fchauerlihen Orts, wo er dem 
Bourgognino eröffnet, daß Fiesco durch feine Hand fterben 
müfle. Auch Verring hält ſich (III, 1) für den „einzigen großen 
Mann“ in Genua, denn er bleibt feiner Freiheitsidee treu, uud 
darum glaubt er fich berechtigt, dem Yiedco untreu zu werden 
und mit defien Sturz dad Vaterland zu retten. 

Den beiden Haupthelden der Verſchwörung zur Seite fteht 
zunächft Scipio Bourgognino, ein Züngling von zwanzig 
Jahren, der für die Ehre ber einft von ihm geliebten Leonore 
entichlofjen in die Schranfen tritt, und deſſen gegenwärtige Liebe 
zu Verrina's Tochter mit feinem Freiheitsideal innig verwandt 
it, Die Ehre feiner entweihten Bertha zu rächen ift das Ver: 
langen, welches ihn in die Reihe der Verſchworenen treibt, unter 
denen fich freilich auch ſolche Geftalten zeigen, deren unlautere 
Beweggründe ber guten Sache eher ſchaden als nüten können. 
Dem Sacco, der Verſchwender, tft ein niedriger Charakter, 
der die weibliche Tugend einen „abgejchmadten Text“ nennen 
kann und der fi) Fein Gewiſſen daraus macht, Gaftfreundichaft 
durch Gift und Dolch zu entweihen. Und Calcagno ift dad 
treue Bild eines welfchen Roué's, ein paſſendes Seitenftüd zur 
Iulia Imperiali, defien Benehmen gegen Eleonore beweift, daß 
für ihn Nichts Heiliged mehr eriftirt, und deſſen Vorſchlag, die 
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Doria in der Kirche zu tödten, ſelbſt bei dem Leichtfertigſten den 
Reſft von ſittlichem Gefühl empören muß. 


Der eigentliche Intrigant des Stüdes ift Muley Hallen, 


der „confiscirte Mohrenkopf“, urfprünglich ein Werkzeug Gin: 
nettino’8, der ihm zu feinem eigenen Verderben vertraut. Ein 
reines Weltkind, dem das Gold fein Gott und der frijche Genuß 
des Augenblidd das erfte und legte Lebensziel ift, tritt er ohne 
alles Bedenken in Fiesco's Dienft, für defien liftiges Gewebe 
feine Berichlagenheit wie gejchaffen iſt. Iffland bezeichnet die 
GSeftalt des Mohren als einen Metfterwurf der Charafteriftik, 
Und in der That tft er in feiner munteren Laune, mit jeiner 
baroden Ausdrudsweife und feinem draſtiſchen Wiß eine jo 
originell Eomifche Geftalt, daß er nicht nur feinem geiftigen 
Urbeber alle Ehre macht, jondern auch von jeher eine Lieblings: 
rolle für Künftler erften Ranges gemwejen if. Vollkommen ge: 
eignet, alle das auszuführen, was einem Edelmann zwar will 
kommen fein, ihn felber aber entehren würde, leiftet er jeinem 
Herren durch feine Schurfereien die wichtigften Dienfte, und er 
thut es mit Luft; denn wie follte ed ihn, der jchon durch jeine 
Farbe aus der Geſellſchaft der ehrlichen Leute ausgeſtoßen iſt, 
nicht figeln, plöglich eine Rolle in derjelben zu fpielen. Daher 
tft er auch prableriich nach Art aller unedlen Naturen, und jo 
wie er ſich unentbehrlich glaubt, wird er übermüthig und nimmt 
fih feinem Gebieter gegenüber die ärgften Freiheiten heraus. 
Um fo mehr muß e3 feinen Stolz verlegen, als diejer ihn nicht 
länger in Genua aufhalten wil. Schon die Worte*); „Der 
Mohr bat jeine Arbeit gethan, der Mohr kann gehen” laſſen 
eine bedenkliche Kataftrophe ahnen, und noch bedenflicher klingt 
ed, wie er (III, 7) mit fich jelbft zu Rathe gebt. Darf es uns 
wundern, daB er bei feinem bequemen Heidenthum in's fein) 
liche Lager übergeht und ſich eine Audienz bei dem Herzog erwirkt, 


*) Ste find zu einem geflügelten Worte geworden, dad gewöhnlich fo 
eitirt wird: D.M. 5. f. Schul digkeit g., d. M.at. g. 
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noch ehe die Verſchwörung zum Ausbruch kommt? Zu ſeinem 
Aerger wird ihm gerade da, wo er ehrlich iſt, kein Glauben 
geſchenkt, auch nicht einmal die verdiente Strafe erhält er für 
ſeinen Verrath; wie ſollte die Großmuth ihn jetzt noch beſſern 
können? Treu feinem böſen Princip, zu deſſen Perſonification 
er ſich einmal berufen wähnt, wird er jetzt Mordbrenner und 
kennt fchließlich Leinen höheren Genuß, als wenigſtens mit drafti- 
dem Witze jeine originelle Laufbahn zu fchließen. 

Indem wir und jebt den drei weiblichen Charakteren zu- 
wenden, müflen wir zunächſt daran erinnern, daß der Bildungs⸗ 
gang, welchen der jugendliche Dichter durchgemacht, ihn mit der 

stur des weiblichen Herzens in völliger Unbelanntichaft gelafjen 
hatte; am wenigften fonnte er eine Ahnung davon haben, wie 
die den höheren Lebenskreiſen angehörenden Frauen zu reden 
und zu handeln pflegen. Es ift daher erflärlich, daß nicht nur 
die Julia, jondern auch Leonore und Bertha manches Unnatür: 
liche und viel Theatralifches haben. | 

Leonore, weldhe die Geſchichte ald ein echt weibliched 
Weſen von fein gebildetem Geiſte fchildert, der im Dienjte der 
Poeſie manche ſchaͤtzbaren Blüthen getrieben, ift bei Sch. eine 
borwiegend —** Geſtalt, ergeben genug, ihren eigenen 
Stolz anzuklagen, der ſie ihre Blicke zu dem genialen Fiesco 
erheben ließ. Zum Dulden und Gehorchen auserſehen, fühlt ſie, 
daß fie ein Opfer der Politik ihres Gatten iſt, für deſſen Ver: 
Hellungsfünfte fte aber kein Verftändniß bat. Denn fie jelbit 
it ja wahrbeitäliebend, fo daß fie lieber von der Tafel aufbricht, 
ald ihren Unwillen über Fiesco's Galanterten gegen Zulia zu 
verbergen jucht. Und doch befist fie Seelengröße genug, ber 
leteren gegenüber ihren wohlberechtigten Zorn zurädzuhalten; 
ja fie Jäßt e3 fogar an Ausdrüden des Mitleidend nicht fehlen, 
als diefelbe in ihrer Gegenwart ſchwer gedemüthigt wird. Ein 
liehendes Herz, das tft der Grundzug ihres Wefend, darum iſt 
ed ihr auch unmöglich, zwei fo gewaltige Mächte wie Liebe und 
Herrſchſucht in ihrer Bruft zu bergen. Mit bem Diadem, das 
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Fiesco ihr verſpricht, fürchtet fie feine Liebe zu verlieren, ja fe 
ahnt, daß es um ihn felbft geichehen ſei. Und als fie feine 
Rettung mehr fieht, verwandelt fich die zarte Genueſerin plötz⸗ 
lich in’ eine !heldenmüthige Römerin und ftürzt fidh in bes 
Kampfgemühl,E wo fie einem unglüdjeligen Verhängniß zum 
Opfer fällt. 

Julia ift die Vertreterin der gefchichtlichen Perreta, der 
Schweiter Gianettino's, welche Yiesco mit dem Bruder jeiner 
Gemahlin verlobt. Sch., dem ein ſolches Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniß für die Entwidelung feined Dramas ftörend gemejen 
wäre, führt fie und als Wittwe vor, die für den Berluft, der 
fie betroffen, einen mehr genußreichen ald edlen Erſatz ſucht. 
Leonore bezeichnet fie daher als eine „ftadtkundige Kokette“ und 
ihr eigener Bruder nennt fie „ein Stück Weiberfleifch in einen 
großen Adelsbrief gemwidelt“, denn fie ift eine Metfterin in der 
Kunft, die vornehmften Männer in ihr Neb zu loden; nur bei 
Fiesco ahnt fie nicht, daß feine Lift die ihrige noch übertrifft. 
Daß ihre Charakterzeichnung an Webertreibung leidet, daß fie 
gewiflermaßen eine barode Vorſtudie zur Prinzeifin Eboli im 
Don Carlos .ift, das läßt ſich nicht leugnen. Sft fie doch 
(U, 2) im Geſpräch mit der Gräfin, 38 in der empörend: 
ften Weiſe beleidigt, die perſonificirte Frechheit, und kämpft fie 
dod (IV, 12) in der Unterhaltung mit Fiesco unverhohlen 
zwifchen Lüfternheit und Beforgniß, bis fie endlich, alfe weib- 
fihe Scham bei Seite jegend, ihm ihre Leidenjchaft gefteht, 
um — ſchmachvoll verhöhnt zu werden. Mit andern Männern 
bat fie geſpielt, das ift ihre Schuld; jetzt ſpielt Fiedco mit ihr, 
und das iſt ihre Strafe. 

Das jungfräuliche Element, gewifjermaßen dad Symbol deö 
noch ungeſchädigten Freiftantes, tft Bertha; aber wie biefer 
ſchon einen gefährlichen Stoß erlitten, fo hat auch fie bereit 
bei ihrem erften Auftreten ein unglüdliches Verhängniß hart 
betroffen. Ihr Schickſal jol und an die Virginia ded Alter: 
thumd und an Leſſing's Emilia Galotti erinnern; aber beide 
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fallen, um einer unvertilgbaren Schmach entzogen zu werden, 
während ſie, eine zweite Lucretia, und als ein beklagenswerthes 
Opfer zügellofer Leidenfchaft vorgeführt wird. So tit ihre 
Situation gleich peinlich für die Darftellerin, wie für die Zu- 
ihauer, und dag „Genua durch fie erlöft werben fol“, Tann 
und eben fo wenig als vollgüftiger Erſatz für die Verlebung der 
weiblichen Ehre erjcheinen, wie ihr Ruf dadurch, daß fie mit 
Bourgognino dad Vaterland verläßt, im Sinne der ftrengiten 
Moral wieder hergeftellt wird. 

Somit tft der Eindrud, welchen die weiblichen Charaktere 
machen, weder fittlich befriedigend, noch äſthetiſch wohlthuend, 
eine Anficht, zu welcher fih Sc. in einem Briefe an Dalberg 
(29. Sept. 1783) felbft mit folgenden Worten bekennt: „Die 
Anmerkungen über meinen Fiesco finde ich im Ganzen jehr 
wahr, vorzüglich ſtimme ich dem Tadel meiner Yrauencharaktere 
bei: Sch muß bekennen, daß ich an den zwei erften Scenen bed 
zweiten Actes (d. b. Se. 2 u. 3) mit einer Art von Widermillen 
gearbeitet habe, der nun dem feineren Leſer nur zu fichtbar ge- 
worden iſt.“ Aber noch etwas Andered wird dem aufmerkjamen 
Lefer fihtbar, die zum Theil unnatürlich verzerrte Diction in 
dem Drama. Der zweiundzwanzigjährige Dichter war wie alle 
jugendlichen Anfänger zu Mebertreibungen geneigt. Wie er beim 
mündlichen Bortrage Alles pathetifch zu ſprechen pflegte und be- 
jonderd hierdurch in jener Vorleſung feines Fiesco bei dem 
Theaterregifjeur Meter den gehofften Eindrud verfehlte, jo tft 
auch feine ganze Ausdrucksweiſe pathetiſch, auf Effect binarbei- 
tend. Zum Theil erflärt fich Dies durch die Noth um die 
Eriftenz des Flüchtlinge; das Stück follte durchaus Eindrud 
machen wie die Räuber, daher jo manches abfichtlich Forcirte, 
daher diefe auf's Höchfte geipannte Kraft feines ſchöpferiſchen 
Genius. Aber gerade die ungezähmte Kraft, Died gewaltige 
Ringen mit Gedanken, Empfindungen und Bildern, bie wie 
Weſen einer anderen Welt auf ihn einftürmen, fie erregt unſere 
Bewunderung, und jo bleibt dad Stüd trog aller wohlberechtigten 
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Ausftellungen doch Immer ein Denkmal eines gewiflen Stadiums 
in der Entwickelung des jugendlichen Dichters. 

Und warum hätte er ſich auf feinen Fiedco nicht etwas 
zu Gute thun, von einer Aufführung deflelben fich nicht eine 
bedeutende Wirkung verfprechen ſollen? Mußte ihm, der mit 
feinen Räubern jo eben die böhmifchen Wälder verlafien, nicht 
ihon in dem neuen Schauplaß allein eine vollftändig nene Belt 
eritehben? Dad ftolze Genua mitt feinen Marmorpaläften, die 
Darfena mit ihren prächtigen Schiffen, dad bumte Gewühl eines 
handeltreibenden Volkes, auf welches damals die Augen von ganz 
Europa gerichtet waren, dahinter das blaue Meer mit der jüd- 
lihen Gluth eines ewig Maren Himmeld, Dazu Die prächtigen 
Maskenfeſte mit ihrer bachantiichen Luft, umd endlich die durch 
Conſpirationen angeftachelte Leidenſchaft eines an fich Then 
leicht erregbaren Bolfed — wenn auf einem ſolchen Hmter- 
grunde die Geftalten des bereit3 mit Beifall gefrönten Dichters 
vorübergeführt wurden, eine meifterhaft angelegte Sntrigue in 
einer |pannenden Handlung vor den Augen ded Publicums fh 
entwidelte, konnte Died ohne Wirkung bleiben? 

Sehen wir und, ehe wir von der lebteren reden, den Gang 
der Handlung an: 

I. Auf einem Mastenballe führt und der Dichter in ei 
Seitengemach, wo eine Reihe von neun verfchtedenartigen Scenen 
fih abipinnt, die und mit den Hauptperfonen wie mit den vor: 
liegenden Berhältnifjen befannt macht. Leonore kündigt und 
Fiesco ald den Helden an, auf welchen Genua feine Hoffnung 
fegt, während fie ihn für fich felbft ald verloren betrachtet. Wir 
thun einen Blick in die bedenklichen politifchen Zuftände, indem 
wir Gianettino's Anſchlag auf Fiesco's Leben entitehen und bald 
darauf jcheitern jehen. Die Hauptzüge in dem Charakter dei 
Helden lernen wir in feinem Zufammentreffen mit dem Mohren, 
mit Julia und mit dem Prinzen Tennen. In Calcagno’3 und 
Sacco's Unterhaltung werben wir die erften Keime des Aufftande? 
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gewahr, der uns in der der Bertha Berrina angethanen Schmach 
als ein unaudbleiblicher erjcheint. 

I. Die angenüpften Fäden fangen jebt an fich zu ver- 
wideln. Durch Julia's und Leonoren's Zufammentreffen wird 
und freilich nur die Verjchiedenheit der Charaktere Beider zur 
Anſchauung gebracht, und auch die Art, wie Calcagno abgefertigt 
wird, zeigt umd nur, daß wir um dad Verhältniß zwiſchen Yiedco 
und feiner Gemahlin unbejorgt fein können. Dagegen machen 
md die Mittheilingen des Mohren an den Grafen mit der in 
Genua berrichenden Stimmung, die der mißvergnügten Edel- 
leute mit Gianettino'3 deutlicher herportretenden Planen befannt. 
Hierdurch, wie durch das Auftreten der Handwerker wird bie 
Handlung gefördert, und wir ahnen, was wir von Fiesco zu 
erwarten haben. Jetzt läßt fich diefer von dem Mohren den 
Arm rigen, dad Manöver fchlägt ein, und aus den Unterredungen 
zwiihen Andreas, feinem Neffen und Lomellino erfehen wir, 
welhe Gefahren dem Haufe Doria drohen. Noch deutlicher 
geht Died aus den Mittheilungen des Mohren hervor, der und 
mit Fiesco's geheimen Borbereitungen befannt macht, welcher 
fh ſchließlich mit Verrina vereinigt. Gleichzeitig aber thun 
wir auch einen Blick in die Geele dieſes ſtarren NRepublicanerd, 
jo daß wir vor dem in Ausficht ſtehenden Siege zittern müfjen, 
während wir Fiesco in dem Schlußmonologe noch mit ſich jelbft 
kämpfen fehen. 

I. Die Schürzung bed Knotend beginnt damit, daß 
‚Berrina dem Bourgogning eröffnet, Fiesco müſſe fterben, da— 
mit dem Freiftaate nicht ein zweiter Tyrann erſtehe. Wie noth- 
wendig Verrina's Entichluß tft, zeigt und Fiesco's Monolog, 
um jo mehr als auch Leonore ſich vergeblich bemüht, ihren 
Gemahl in feinem gefährlihen Streben wankend zu machen. 
Dies tft auch nicht mehr möglich, da die Bewegung durch des 
Mohren Thätigkeit mächtig gefördert worden if. Nunmehr 
treten die Berfchworenen zufammen, um über die Art ber 
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Ausführung ihres Planes zu berathen, wobei Fiesco ſich offen 
als Souverain der Verſchwörung bezeichnet. Inzwiſchen ift ihm 
feine Creatur, der Mohr, nachgerade läftig geworden, und da 
er feiner Sache jetzt gewiß zu fein glaubt, jo entledigt er fich 
des unbequemen Gejellen. Diefer, über die Undankharfeit er- 
bittert, geht jetzt mit fich ſelbſt zu Rathe, und frent fich, Daß es 
in feiner Macht fteht, den Aufruhr entjtehen zu laflen oder ihn 
zu verhindern. Fiesco muß eine böſe Ahnung haben, demn er 
begiebt ſich in Gianettino's Haus, wo er feiner Berjtellungäkmft 
die Krone auffegt, und der Zufchauer gewahr wird, wie Jeder 
von beiden der Meinung ift, den Andern überliftet zu Haben. 
Noch alſo wanket ded Gejchided Wage. 

IV. Sn fünf kurzen, äußerſt wirkungsvollen Scenen, die 
eined Shafejpeare würdig find, erfcheinen. Fiesco's Gäfte. Zu 
einer Komödie find fie eingeladen, während das Stück jelbit 
feine volle tragifche Gewalt zu entwideln beginnt. Fiesco er- 
ſcheint unter feinen beftürzten Gäften, hält ihnen eine begeifterte 
Anrede und fordert fie auf, die Waffen zu ergreifen Der Auf: 
fand iſt im Begriff Ioszubrechen, ala plöglich Calcagno auftritt 
und den Verrath des Mohren meldet. Dad ganze Unternehmen 
it in Gefahr zu fcheitern, denn Andread, der dem Fiesco nichts 
Unedles zutrauen kann, ſchickt ihm den Mohren gebunden zurüd. 
Fiesco, von ded Dogen Großmuth ergriffen, will jest zurüd: 
treten; aber Verrina, der nur die Sache des Vaterlandes im 
Auge hat, rettet die Ausführung des Unternehmend. Sept muß 
Fiesco, obwohl ihm die Erreichung feined eigenen Zieles zweifel: 
haft erjcheint, bleiben; aber durch Großmuth beichämt, fptelt er 
raſch felber eine Großmuthsſcene und läßt den Mohren ent: 
wiſchen, weil er „das Verdienft bat, eine große That zu 
veranlafjen.” Die Vorbereitungen zum Aufſtand find jept 
getroffen; aber noch bleibt dem Grafen übrig, eine Angelegen- 
heit ſeines Haufed zu ordnen. Auch Zulia tft zur. Komödie ge: 
laden; und fie, welche feine Gattin in diefem Haufe einft jo 
bitter gefränft, wird an derfelben Stelle fchwer gedemüthigt. 
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Leonore hat jetzt ihren Gatten wieder gewonnen, doch fürchtet 
fe, ihn in dem Herzog auf's neue zu verlieren, deshalb ſucht 
fe feine Herrſchſucht Durch ihre Lebe zu befämpfen. Aber es tjt 
zu fpät; die Verſchworenen rufen ihn zum Handeln ab. 

V. &3 empfängt und unheimliche mitternächtliche Stille 
die bald dem Getöſe ded Kampfes Plab machen fol. Immer 
no mit dem Gefühl der Großmuth im Herzen erjcheint Yiedco, 
um Andread zu warnen; aber vergeblih. Nunmehr geht das 
Verderben feinen Gang. Gianettino, der jchuldige Urheber des 
Aufruhrs, fällt zuerft von Bourgognino's Hand, defien Bertha 
jomit gerächt ift. Sept begreift Andreas, daß er verrathen ift; 
er erfheint, um zu fliehen und knickt am der Leiche feines Neffen 
zuſammen. Nachdem man ihn halb bewußlos fortgeführt, tritt 
die völlig umgewandelte Reonore in Männertracht auf, um an 
der Seite. Fiesco's am Kampfe theilzunehmen; im Gegenfah zu 
ihr erfcheint auch Bertha tn männlicher Kleidung, aber unbe: 
waffnet, eine Scene, die Sch. für das Leipziger Stadttheater 
ſpäͤter darch eine pafſendere erjett bat. Inzwiſchen hat der 
Mohr auf feine eigene Hand an dem Tumulte ald Feind der 
Menſchheit Theil genommen und findet fein burlesfed Ende. 
Sept bricht die fürchterlichfte Kataſtrophe herein. Leonore, bie 
wir in ihrem tbeatralifchen Pathos der vorigen Scene kaum 
wieder erkannt haben, tritt auf und fällt durch Fiesco's Hand. 
Derfelbe Herzogsmantel, vor dem ihr fo lange gegraut, fie hat 
ihn jelber umgehängt, um fi unbewußt in's Verberben zu 
ftürzen. Fiesco glaubt feinen Todfeind getroffen zu haben und 
lann jetzt triumphiren, denn auch die übrigen Verſchworenen 
haben den Sieg errungen, und Galcagno ruft ihn zum Herzog 
au. Da macht ver die fürchterliche Entdeckung, daß er jelbft 
fein Weib ermordet, er erfährt „das große gigantiihe Schidjal, 
welhes den Menfchen zermalmt“, aber mit dem feften Entihluß, 
fh zu einem Ideal von Fürftengröße zu erheben‘). Allein ed 





*) Vergl. das Gedicht: Shakeſpeare's Schatten. 
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ift zu fpät, der Würfel tft bereits gefallen. Andreas Doria iſt 
wieder zu ſich gefommen, und halb Genua erinnert fidh feine 
Wohlthaͤters; wie follte Verrina jet vergefien, daß das Vater: 
Yand feines Armed bedarf. Noch gilt es einen legten Berlud,. 
ob er Genua retten und fich zugleich den Freund erhalten kan; 
Fiesco weiſt feine Bitte zurüd, und mit dem Herzogdmantel ver: | 
finft auch der Held des Stüdes in die Fluthen. . 
Fragen wir nun am Schluß: Was beabfichtigte Sch. mit 
feinem Fiesco? — jo dürfen wir nicht vergefien, daß ihm bie 
Schaubühne wentger Vergnügungsinftitut, ald vielmehr eine me 
raliſche Bildungsanftalt war. Der Augenblid, wo Hunderte 
feinen Worten Iaufchten, war ihm nad) feinen eigenen Worten | 
„beilig und feierlich” und er betrachtete ed ald einen „Hochvperrath 
an der Menjchheit, diefen glüdlichen Augenblid zu verſäumen“. 
Wie die Geſchichte ihm felbft eine Lehrmetiterin war, vor deren 
Größe er fich in tiefer Verehrung beugte, jo wollte er fle ud | 
im Snterefie der Menſchheit verwerthen, ed jollte die Gegenwart 
fih an den Tugenden der Vorwelt begeiftern. Wie im römilchen 
Alterthum der republicaniihe Geift des Einzelnen als die erfte Ä 
und heiligfte aller Pflichten angefehen wurde, jo wollte er in 
feinem Fiesco die Liebe zum Vaterlande und die uneigennüßige 
Hingebung an bafjelbe verherrlichen. Wandte er fich doch felbft 
mit den bedeutungdvollen Worten an feine Zufehauer: „Wenn 
Seder von und zum Beſten des Vaterlandes diejenige Krone 
hinwerfen lernt, die er zu erringen fähig ift, jo iſt die Moral 
des Fiesco die größte des Lebens.” Um fo mehr mußte es ihn 
ſchmerzen, daß fein Stüd in Manheim nicht jo aufgenommen 
wurde, wie er es erwartet; er ‚fchreibt hierüber (5. Mai 1784) 
an Reinwald: „Den Fiesco verftand das Publicum nidt. 
Republicanische Freiheit ift hier zu Land ein Schall ohne Be 
deutung, ein leerer Name. In den Adern der Pfälzer flieht 
fein römifches Blut.” Dagegen gefiel er in Frankfurt defte 
befier, und in Berlin wurde er in brei Wochen vierzehn mul 
gefordert und geipielt. ‘Der Grund biejer Erjcheinung war 
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wohl in der höheren wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Bildung 
des Publicums zu ſuchen, das ſich mit ſeiner Phantaſie leichter 
auf jenen ſüdlichen Schauplatz, mit feiner Reflexion leichter tn 
ben Geift jener Zeit zu verfeßen befähigt war. Denn die Ge- 
walt, mit welcher der Dichter eine ſpannende Handlung beherricht, 
mit klarem Bewußtſein verfolgen; den tiefen Blicken, welche er 
ung in dad menfchliche Herz thun laͤßt, ein höheres piychologi- 
ſches Intereſſe abgewinnen; in dem Audgange der politifchen 
Bewegung, wie ber und vorgeführten Seelenkämpfe die Geſetze 
einer höheren Weltordnung erbliden und dabet alle die Einzel: 
heiten vergefien, an denen eine Heinliche Kritik fo gern mäfelt — 
dad tft eine Forderung, die nur da fich erfüllt, wo der Dichter 
ein Publicum findet, defien Herzen ihm lebhaft und feurig ent: 
gegen fchlagen und dad felbft genug Adel der Gefinnung befigt, 
um feinen erhabenen SIntentionen zu folgen. 

Fife [ipr. feif] (Dich. I, 3), eine der 19 Grafſchaften Süb- 
ſchottlands, und zwar die Halbinfel zwifchen der Forth-Bai und 
der nördlich Davon gelegenen Tay-Bucht. 

Figur (N. a. O. I, 1), von dem lat. figura, die Geftalt; 
im Original fteht als fcherzhafter Ausdruck: individu, d. h. eig. 
Einzelmefen; ferner (Br. v. M. Einl. 5, 379) eine Bühnen: 
geftalt; Figurant (MWft. T. I, 7), eine ftumme Berfon. 

Firmament (R.II,3), von dem lat. firmus, feit; die Feſte 
bed Himmeld, das fcheinbare Himmelögewölbe; jo (Ged. Die 
Weltweiſen): 

„Die Sonne ſcheint am Firmament.“ 
und (Ged. 2. B. d. Aen. 55, Anm.): 
„Vom flammenrothen Widerſcheine brennt 
Des Meeres Spiegel und das Firmament.“ 
ferner der geſammte Weltraum, wie (Ged. Die Größe der 
Belt): 
„Sterne ſah' ich bereit8 jugenblich auferftehn, 
Zanfendjährigen Ganges durch's Firmament zu gehn.“ 
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„Blumen Iodt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament.“ 
und (%. v. O. III, 4): 
„Brei, wie dad Firmament die Welt umfpannt, 
So muß die Gnade Freund und Feind umfchlteßen.“ 
Firn (W. T. 1,1) oder Ferner nennt man in den Alpen 
das vorige oder frühere Eis, überhaupt das alte Eis, welche 
die Gletſcher (ſ. d.) bildet. 


Firnewein, von firn oder fernd (vergl. Firn), heißt in 


Süddeutſchland und ber Schweiz fo viel als vorjähriger Wein, 
in weiterer Bedeutung aber alter Wein, im Gegenjab zu dem 





neuen oder diesjährigen. Da der Wein bekanntlich durch Alter 


gewinnt, jo heißt e8 (Geb. Die Thetlung der Erde): 
„Der Abt wählt fich den edlen Firnewein.“ 
firiren (8. u. L. III, 2), befeftigen, od. (Wit. T. IV,3 — 
Gſtſ. 10, 191) mit Beſtimmtheit auf etwas hinrichten. 
Slamänder (D. E. III, 10), gew. Zläminger, ein Bewohner 
von Flandern. 

° Flandern (D. ©. II, 2), eine Grafichaft des ehemaligen 
burgundifchen Kreifed, die jebt theild zu Frankreich, theild zu 
Belgien, theild zu dem Königreich der Niederlande gehört. Es 
zerfällt in Oft: und Weſtflandern; daher (D. ©. I, 2) im wei: 
teren Sinne für „die Niederlande”: „EB find die flandrijchen 
Provinzen, die an ihrem Halfe meinen.” Die „flandriide 
Grenze” (Gftſ. 10, 144) tft die gegen Frankreich. 

Flanke, von dem franz. le flanc (Wft. T.IV, 10), Die Seite; 
(W. T. 1 3) mächtige Wände. 

flennen (R. I, 2), weinen, Klagen. 

fleuves (Les) indiserets, j. die Flüſſe. 


Slor, von dem lat. flos, die Blume. 1) Die Blüthezeit, 
wie (R. II, 1) „Flor des Lebens“, (F. IV, 14) „Flor de 
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Vaterlands“; 2) Der Wohlftand, wie (Picc. IV, 5) „Jetzt wird 
ber Flor erft angehen”; 3) leichted Gewebe od. (%. I, 12) 
Schleier, wie (M. St. II, 5) „Flor der Nacht“. 


Flora (Myth.), die Göttin der Blumen, von dem lat. flos, 

Ne Blume, eigentlich nichts Anderes ald eine poetifche Perſoni⸗ 
fiation, war nad) Ovid mit Zephyrus, einem Sohne Aurora’s, 
vermäblt, der ihr das Reich der Blumen zum Brautgefchent 
brachte. Ste Tiebt und pflegt diefelben; daher (Ged. Die 
Blumen): 

„Schön das Kleid mit Licht geftidet, 

Schön hat Flora euch geſchmücket.“ 
Bon einem Sohne Flora's (Ged. Eine Leihenphantafie) berichtet 
die Mythologie nichts. 


Florentiner (Sftf. 10, 232), ein Bewohner von Florenz; 
florentiniſch, aud Florenz. 


Flotte, Die unüberwindliche (Ged.). Als die Königin 
Maria Stuart hingerichtet worden war, hatte Clifabeth ihren 
Blick über die Grenzen Englands hinaus erweitert. Beſonders 
unterftügte fie Die Niederländer gegen den König von Spanien, 
Philipp II., und engliiche Seefahrer verfjuchten ihr Glück auf 
dem Weltmeere, um den Spaniern in ihren Eolonieen Abbruch 
zu thun. Sept beſchloß Philipp, an England Rache zu nehmen 
und rüftete feine unübermwindliche Ylotte, die berühmte Armada 
(©. C. II, 7) and, welche unter dem Befehl ded Herzogs von 
Medina-Sidonia (ſ. d.) ftand. Ein Hundert und funfzig Schiffe 
mit 50,000 Mann Landungstruppen follten England mit einem 
Schlage vernichten; aber die Gewalt der Stürme und die größere 
Sewandtheit, welche die Engländer umd Niederländer zur See 
befaßen, vereitelten dad Unternehmen. — Str. 2, V. 11: „Das 
große Blatt ꝛc.“ ift Die berühmte Magna charta libertatum, der 
große Yyreiheitäbrief, welchen Johann ohne Land im Jahre 1215 
unterzeichnen mußte, und durch welchen die von Heinrich I. ges 
währten, den Unterthanen aber fpäter wieder vorenthaltenen 
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Rechte denfelben auf's neue eingeräumt und fefter beftimmt 
wurden. Ein Hauptpunft in dieſem Gefege war, daß feine 
Steuern ohne Zuftimmung der Stände auferlegt werden durften. 

Flüchtling, Der (Ged.). Das Gedicht ift Schon vor ©dh.3 
Flucht aus Stuttgart entjtanden, fo daß die Annahme, in dem 
Flüchtling fei der Dichter jelber gemeint, nur injofern berechtigt 
erjcheint, als berfelbe in dem Gedanken an die Möglichkeit einer 
ſolchen Flucht jenen Empfindungen einen Ausdrud gegeben. — 
Str. 4, B. 2 ift firampfen (nit wie in der Octavausgabe 
ftampfen) zu lefen. So aud in „der Schlaf”: „Hordy! was 
ftrampft im Galopp vorbei?” Dergl. aud) Hiob 39, 21, we 
ftrampfen jo viel bedeutet ald ſcharren. 

Flüe (W. T. II, 2), eig. Fluh (W. T. IV, 1), welde 
j. v. w. Felswand bedeutet und auch in dem mirneralogijchen 
Ausdrud: Nagelflue, einem aus Gejchieben von Kalfftein, Sant: 
ftein, Granit und Porphyr beftehenden Gefteinsgemifch ſich 
wiederfindet. 

Fluelen od. Flüelen (W. T. I, 4 u. IV, 1), ein reizen? 
gelegenes Städtchen am BVierwaldftätter See, beim Cingange in 
dad Reußthal; es ift der Hafen von Altorf. 

Flügelbote, j. Hermes. 

Slügelroß, ſ. Pegaſus. 

Fluh, ſ. Flüe. 

Flurgott, ſ. Pan. 

Flurſchütz (W. T. Perſ.Verz.), |. v. w. Feldhüter. 

Flüſſe, Die (Ged.), eine Reihe von RXenien aus dem Jahre 
1796, die (nad Viehoff) ſpäter unter diefem Titel vereinigt 
wurden. Rhein. Die Schweizer, die häufig als Leibwachen 
an fremden Höfen, befonderd an dem franzöftichen, dienten, 
waren wegen ihrer Treue berühmt. Rhein und Moſel. Die 
Rheingegenden bis zur Mojelmündung haben manchen Dichte 
erzeugt; umterhalb derfelben ift fein Gebiet für die Poefie 
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unfruchtbar geblieben. Donau in Gaiern und Defterreich). 
Die Bewohner beider Länder werden mit den aus Homer's 
Odyſſee (Gef. 6, 7) bekannten Phaeaken verglichen, die fih unter 
ihrem Könige Alkinoos einem üppigen und behaglichen Leben 
überließen. Main; auf die Patricierfamilien in Frankfurt zu 
beziehen, denen auch Goethe verwandt war. Saale; eine Hul: 
digung, die den thüringifchen Herzögen dargebradht wird. Sm, 
ein Nebenfluß der Saale, in welchem Weimar liegt, wo damals 
Deutſchlands größte Dichter vereinigt waren. Pleiße, ein 
Nebenflüßgchen der zur Saale gehenden Weißen liter, an dem 
bekanntlich Leipzig liegt, deflen Poeten und Profaiter vor Sch. 
wenig Gnade fanden. Elbe; ein Hieb auf Adelung, der nur 
den Meißner Dialect ald den einzig echt deutfchen gelten laſſen 
wollte. Spree, erinnert an Ramler in Berlin, der in feinen 
Oden auf Friedrich den Großen ein deutfcher Horaz zu fein 
ftrebte, ohne jedoch fein Mufter zu erreihen. Gefundbrunnen 
zu ** Sarlebad in Böhmen, wohin Sc. einer Eur wegen ge: 
reift war. Pegnitz, ein Quellfluß der in den Main fließenden 
Regnitz. Sie fließt bei Nürnberg vorbei, das feit Hand Sachs 
(1494 — 1576) einen Dichter wieder hervorgebradt. Die ** 
(geiftli) gen Flüſſe, d. h. tn geiftlicher Herren Ländern, wo 
ihnen (einem Bibelfpruche gemäß) Teine großen Laften aufge: 
bürdet werden, inbem die fetten Pfründen die Gebieter doch 
ernähren. Salzach, ein Nebenfluß des Sun, der bei Salzburg, 
der damaligen Hauptftabt des gleichnamigen Erzbisthums vor: 
überffießt, das bei den Alten Juvavia hieß. Das Salz, an dem 
es Baiern gebricht, ift das attifche Salz, d. b. der Witz. Der 
anonyme Fluß ift die Zulda, der Hauptfluß des ehemaligen 
Bisthums Fulda. Les fleuves indiscrets, d. h. die zu: 
dringlichen Flüſſe, eine Anspielung auf einen unfauberen Roman 
Diderot's: „Les bijoux indiscrets.“ S. über benfelben das 
Buch des Königsberger Philofophen K. Rofenkranz über Diderot. 

Fohi (Zur. I, 5), der fagenhafte Gründer des chineſiſchen 
Reichs, welcher etwa 3000 Zahr v. Chr. lebte Cr war ber 
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erſte Gefebgeber feines Volkes und wurde ald hoher Beſchützer 
der Sternfunde verehrt. 


Föhn (W. T. I, 1 u. 3), von dem Iat. favonius, Welt: 
od. Regenwind, der über die Alpen kommende Scirocco, der im 
Frühjahr den Schnee ſchmilzt und beſonders der Schifffahrt auf 
den Seen gefährlich ift; perfonificirt gedacht, nennt Sch. ihn 
(W. T. L ) den „grauen Thalvogt“, wegen der grauen 
Rebel und Wolfen, die er dad Thal beraufjagt. 


Folie (Gſtſ. 10, 189), ein glänzendes Metaliblatt, wie bie 
Unterlage unter gefaßten Cdelfteinen; bildlich (KR. u. L. IV, 7 — 
Gſtſ. 10, 189) Grundlage, Hintergrund. 

Folio⸗Stammbuch eines KRunftfreundes, In das (Get.). 
Das Leine Gedicht (vermuthlich aud dem Sahre 1804) enthält 
eine Satyre auf die in Almanachen behandelten wifjenfchaftlichen 
Gegenstände, die dort allerdings biöweilen ald eine außerortent- 
lich leichte Waare erjcheinen. 


Forſcher, Die (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1790. 
Es ift gegen die beſchränkten Köpfe gerichtet, Die, jeder urjprüng- 
lichen Getftesfrijche entbehrend, dennoch viel Aufhebens von ihren 
mit vielem gelehrten Apparat ausdgejtatteten Unterjuchungen 
machen, wobei ihnen aber die Wahrheit oft unter den Händen 
entichlüpft. 

Fortuna (Myth.), bei den Griechen Tyche, d. h. Glück 
alfo die Göttin des Zufalls und als ſolche auch die Schweiter 
ber Parzen. Im Gegenjab zu dem Schickſale, welches Die Dinge 
nach einer feſten Beftimmung beherricht, ericheint Fortuna ald 
ein launenhaftes Weſen, das giebt oder nimmt, Schmerz ober 
Freude bereitet, wie es ihr gerade in den Sinn kommt; babe 
nennt fih Kalaf (Zur. IV, 10): einen „Ball der Schickals— 
mäcte” und (Br.v. M. 5,411) heißt es: 

„Seflügelt ift das Glück und ſchwer zu binden.” 
Uebrigens war fie eigentlich nur eine perjonificirte Vorftelung 
oder eine allegorifche Gottheit, an die fich deshalb auch Feine 
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weitere Mythe knüpft. Auf ihre Unbeſtaͤndigkeit beziehen ſich 
die Stellen-(Ged. Elegie a. d. Tod eines Jünglings): 
Nneber dir mag auch Fortung gaukeln.“ 


und (Ged. Dad Glück und die Weisheit): 

„Entzweit mit einem Favoriten, 

Sog einft Fortun’ der Weisheit zu.” 
In legterer Stelle fteht in einigen Ausgaben für Yortun’ „baß 
Glück“, jedenfalls aus Rückſichten des Wohlklanges. Wie die 
Dichter das Glüd perjonifichren, jo hat auch die bildende Kunft 
die Fortuna häufig dargeftellt, unb zwar ald eine jugendliche 
weibliche Geſtalt mit Attributen, welche fich theild auf ihre Flüch— 
tigkeit, theild auf die Fülle ihrer Gaben, theild auf ihre lenkende 
Gewalt beziehen. Häufig erjcheint fie mit dem Yüllhorn der 
Amalthea (vergl. d.) oder auch mit dem Glücksrade; daher (Geb. 
Das Siegesfeſt): 

„Weil dad Glück aus feiner Tonnen 

Die Geſchicke Blind verftreut.” 
und bildl. (Wft. T. IV, 7): 

Bedenkt, wie fchnell des Glückes Rab fich dreht." 


Oft auch findet man fie mit einer Erdkugel dargeftellt, auf 
weldhe fie ein Ruder ftüßt; daher (Wit. L. 7): 

„Auf der Fortuna ihrem Schiff 

Sit er zu jegeln im Begriff." 
und (Wit. T. II, 3), wo es von den Heerſchaaren heißt: Sie ſtud 

„Sn deines Glückes Schiff mit dir geſtiegen.“ 

Häufig (F. 1,12 — Wſt. L. 11 — Wfl. T. V, 2) fteht Fottuna 
für Glück. 

Forum, Int. jeder offene Plab, dann auch der Markt: und 
Berfammlungsplad. Sn Rom war das Forum magnum ein 
großer prächtiger Pla, der zum Spaztergange diente. Auf 
ſolchen Plägen wurden die Triumphzüge abgehalten; daher (Bed. 
Pompeji und Herenlanum): 


Wohin führt der Bogen ded Siegs? Erkennt ihr dad Forum?“ 
19 


290 Yorum ded Weibed — Franke. 


Auch pflegten fich hier die Richter zu verjammeln, um die ftrei- 
tigen Sachen zu enticheiden und Recht zu fprechen, woher forum 
in der Gerichtöfprache fo viel bedeutet als Gerichtöhof oder rich: 
terliche Behörde; daher: 

Forum des Weibes (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Bei der Beurtheilung einzelner Thaten find vor Allem 
die Beweggründe in's Auge zu fallen, wenn dad Urtheil ein ge: 
rechtes werden jol. in ſolches Urtheilen tft natürlich eine 
Thätigfeit des fireng abwägenden Verftanded; Frauen dagegen 
Yaflen fich bei ihrem Urtheil wejentlich won ihrem richtigen Ge- 
fühle leiten und Dürfen daher mit Hecht die harmoniſche Stim: 
mung, welche fie fich treu bewahrt haben, zum Maßftabe der 
Beurtheilung des Mannes überhaupt machen. Vergl. „Weib: 
liches Urtheil.“ 


Foͤtheringhay (M. St. I, 1, Dorf in der Nähe von Peter: 
borough in der engliihen Grafſchaft Nortbampton des alten 
- Königreich Mercia. Bon dem Schloſſe bei Yötheringhay, wel: 
ches Maria Stuart’8 Sohn, Jakob J., zerftörte, find noch Ruinen 
vorhanden; Maria’d Leichnam ift in der Kirche zu Peterborough 
beigeſetzt. 

Franeciscaner Of. 10, 178) oder Minoriten (daher GM. 
155, Minoritenklofter) find die Glieder eines im 13ten Sahrhun: 
dert von dem heil. Franz von Aſſiſi zu Neapel geftifteten Ordens. 
Shre Ordendregel tjt: Aeußerſte Armuth, Cntbehrung aller 
Sinnengenüſſe und Fleiß in der Geeljorge unter Vermeidung 
der Gelehrſamkeit und prunfenden Geiftesbildung. 


Franke (3. v. O. II, 1), uripr. der Name einer deutſchen, 
zwiſchen dem Niederrhein und der Wefer wohnenden Völkerfchaft, 
deren zuerſt 238 n. Chr. ermähnt wird. Seit dem vierten Zahı: 
hundert drangen fie in Gallien ein und gründeten bier das frän 
kiſche Reich, demnächſt tft Franke einer der zahlreichen Namen, 
die man in Deutfchland den überrheinifhen Nachbarn mehr oder 
weniger mit einem feindjeligen oder fpöttifchen Beigejchmade 
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giebt: Franzoſe, Franzos', Franzmann (M. St. I, 1), Franze, 
Franke (Ged. Die Antiken zu Paris), Gallier“. Klopftod ſang 
einmal, al3 die Revolution ausbrach, „Name der Brüder ift der 
edle Name“. Zn dem Gedichte „An Goethe” verwendet e3 
Sch. zweimal, deögl. (3. v. O. IV, 1) im edlen Sinne. 

Franken (R. I, 1) oder fränkiſcher Kreis, einer der zehn 
Kreife des ehemaligen deutfchen Reichs, welcher dad nördliche 
Baiern, einige Theile von Würtemberg, Baden, beide Hefien 
und die ſächſiſchen Herzogthümer umfaßte. 

Frankreich (5.1, 8). Während der Kriege zwilchen Franz J. 
von Frankreich und Kaiſer Carl V. unterlag die Republit Genua 
bald dem Einen, bald dem Andern; bejonderd hatte jie unter 
ber Herrſchaft der Franzoſen viel zu leiden. Hierauf beziehen 
fich Fiesco's Worte: „gegen die ganze Macht Frankreichs“ 
bin ich bereit mich zu fchlagen. 

Franz v. Lauenburg (Wit. T. III, 4). Herzog Yranz 
Albert von Lauenburg, der Begleiter des Schwedenkönigs 
Guſtav Adolph nnd Zeuge jeined Todes in der Schlacht bei 
eügen, ging unmittelbar nach der Schladyt zu den Sadjen 
über. 


Franzmann (M. St. 1,1), j. Franke. 
Franzöfiſches: 
à merveille (F. I, 5), zum Verwundern. 
& propos! eig. zur gelegenen Zeit; gew. (%. II, 15) für: ehe 
ich's vergefie. 
Causes célèbres (K. d. H.), berühmte Rechtsfälle. 
e'est l'amour qui a fait ga! (R. I, 1) das bat die Liebe 
gethan! 
ciel! (KR. u. L. IV, 9) Himmel! 


Conjuration du Comte Jean Louis de Fiesque ($. 
Vorr.), Verſchwoͤrung des Grafen Johann Ludwig von Fiesco; 
19 * 
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ebendaſ. Histoire des Conjurations, Gefchichte der Ber: 
ſchwörungen; Histoire de Gönes, Geſchichte von Genua. 
Cour d’amour (J. v. O.), Liebeshof. 


eau de mille fleurs, eig. Waſſer von tauſend Blumen (K. 
u. L. III, 1), eine Art wohlriechendes Wafler. 


en passant (8. u. L. III, 2), im Borbeigeben. 

la bourse ou la vie! (#.I,2) die Börſe oder das Leben! 

mon Dieu (K. u. L. III, 2), mein Gott. 

Mort de ma vie! wörtl. Tod meined Lebens! als Schwur 
gebraucht: Sch will ded Todes fein! oder (R.L,2 — K. u. L. 
II, 2): Hol’ mid) der Henker! 

par terre, zu ebener Erde, (K. u. L. I, 1) unten. 

Prince d’amour (J. v. O. J, 2), Hebesfürft. 

Prince philosophe (Gſtſ. 10, 209, der philoſophiſche Fürft. 


Rendez-vous, wörtl. begebet eudy bin, (8. u. 2. III, 2) ein 
Stelldichein. 


Frage, 1) (F. J, 4) Zerrgeſicht; 2) (Picc. IV, 7) N 
poſſen. 


Frau, Die berühmte (Ged.). Dies Gedicht ſtammt aus 
dem Sahre 1788, einer Zeit, wo Sch. mit Heirathsgedanken 
umging, und wo ihm nad) Viehoff8 Unterfuchungen durch feine 
Freunde einzelne Partien angeboten wurden, von denen er aber 
nicht? willen wollte. Bon einer „Mamfell ©.” aud Weimar 
fagte er, ihre Gefühle ftänden unter dem eifernen Scepter ber 
Bernunft. Er jelbit verkehrte damals viel in dem Haufe der 
Familie v. Lengefeld zu Rudolſtadt, wo er feine nachmalige 
Gattin Charlotte und deren Schweiter Caroline Tennen lernte. 
Vermuthlich ift dies Gedicht entitanden, indem er die Crwählte 
feined Herzens mit einer von den Borgefchlagenen, einer Did: 
terin, verglih. In launiger Weife kleidet der Dichter feine Ideen 
in bie Form einer Klage eines Ehemannes, der das Unglüd hat, 
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eine berühmte Frau zu befiten. — Str. 2: „wird fie in allen 
Buben feil geboten”, d.h. in ihren fchriftftellertichen Arbeiten. — 
Schmutz'ger Ariftarch (ſ. d.), ein gemeiner Recenjent. — Str. 3: 
Ninon ald Bezeihmung für eine berühmte Frau, als deren 
Repräfentantin dem Dichter Ninon de Lenclos, eine durch Ga- 
lanterie und Witz berühntte, vornehme Courtifane zur Zeit Lud⸗ 
wig’8 XIII. von Frankreich, gilt. — Abſchn. 4: „blau und gelbe 
Röcke“, Poftboten, Briefträger”. — Abichn. 6: „der 3** Wun- 
dermann“ iſt wahrjcheinlich der Züricher Wundermann, nämlich 
Lavater, dem Goethe und Schiller manchen Hieb verjebt haben. — 
Abſchn. 10: „Ein ftarker Geift“, bei den Franzoſen „un esprit 
fort”, bezeichnet oft den Charakter emancipirter Frauenzimmer. — 
„Cytherea's goldened Buch.” Vergl. die Anm. Der Dichter 
iheint anzunehmen, daß Cytherea ein Verzeichniß edler meib» 
liher Charaktere befige, gleich dem goldenen Buche (%. II, 5) der 
italtenifchen Republifen. 

Frau, Die große (W. T. II, 2), f. Zürich. 

Srauenberg (Picc V, 2 — Bft. T. II, 3) oder Marienr 
berg, eine am linfen Ufer des Maind gelegene Feftung, nahe bei 
Würzburg in Baiern. 

Freibrief, ein Beuorrechtigungsfchreiben (Patent), in wel 
chem Semandem gewille Bortheile, Vorzüge oder Vorrechte zu- 
gefichert werden; daher (M. St. I, 7) bildlich: 

„Und denft ihr, daß der königliche Name 


Zum Freib rief dienen könne, blut'ge Zwietracht 
In fremdem Lande ſtraflos auszuſäen?“ 


Freiburg (W. T. IV, 2), die Hauptftadt in dem ſchweizeri⸗ 
ſchen Canton gl. N. Sie liegt hoch auf ſteil abgeſchnittenen 
kahlen Sandfteinfelſen und iſt von Thürmen und Ringmauern 
umgeben, ſo daß ſie einer Feſtung gleicht. 

Freigeiſt nennt man denjenigen, der die Lehren der ge 
offenbarten Religion verwirft und bloß die der natürlichen an- 
erkennt. So heißt es (Gſtſ. 10, 202) von dem Primen: „Er 
hatte fi in dieſes Labyrinth begeben als ein glaubenäreicher 
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Schwärmer, und er verließ ed als Zweifler, und zulegt al ein 
audgemachter Freigeift." Ein jolcher betrachtet den Glauben 
der Bölfer ald Aberglauben und erkennt nur jeine Vernunft ald 


oberften Richter über feine Slaubendanfichten an; daher fagt Ä 


Marquid Poſa (D. @. III, 10) von Gott: 
Beſcheiden 
Verhüllt er ſich in ewige Geſetze! 
Die fieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 
Ein Gott? ſagt er: Die Welt iſt fich genug! 
Und keines Chriften Andacht Hat ihn mehr 
Als diefed Freigeiſt's Läfterımg gepriefen.“ 


Freiheit, Die tdealifche (Ged.; nur in der Octavausgabe 


unter den Botivtafeln), ein Epigramm aus dem Sahre 1795. 
Es weiſt und darauf hin, daß die Erhebung zum Idealen und 
in ein Reich der Freiheit verſetzt, das jenjeit der irdiichen Schran: 


Ten zu fuchen iſt. Wer in diefem Reiche der Freiheit Iebt, den 


fann der Tod nicht jchreden. 


Freiheitsbriefe (W. T. III, 3). Ihnen zufolge durfte fein 
Gefangener außer Landes geführt werden. 

Freimäurer (Gftf. 10, 129), gem. Freimaurer (in der 
Octav- Ausgabe Mason), eine Gejellichaft von Männern, welde 
den verichiedenften Ständen und Religionen angehören und in 
abgejonderten VBerfammlungen, Logen (Oſtſ. 10, 171) genannt, 
eine geheime Kunft üben, die fie bildlich Freimaurerei nennen. 
Ihr Urfprung, den Manche aus dem grauen Altertum glaubten 
herleiten zu müfjen, tft in Baucorporationen des Mittelalters zu 
ſuchen, die unter Meiftern von hervorragender Bildung fanden 
und, durd, Freiheitöbriefe der weltlichen mie der geiftlichen 
Macht gefchüst, fich für jeden großen Bau eine befondere Ber- 
faffung gaben. Ihnen verbanfen wir die Entftehung der herrlichen 
gothifchen Bauwerke, die fich vorherrichend in Deutichland umd 
den anftoßenden Ländern finden. &egenwärtig bat ſich ber 
Freimaurerorden über die ganze Erde ausgebreitet, fo weit 
enropätiche Bildung reicht. Neben geheim gehaltenen Erken⸗ 
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nungözeichen und Gebräuchen ift die höhere geiftige und fittliche 
Ausbildung der Menjchheit der eigentliche Zweck dieſer Geſell— 
ihaft, den: ſie durch fittlichen Wandel, religiöje Duldung und 
Uebung von Wohlthaten zu verwirklichen ftrebt. 


Fremdlinge (W. T. II, 1), die fremden Ritter, die ſich an 
den Höfen der Landvögte aufhielten. 


Fremdwörter. &3 giebt, wie Teinen Menfchen und fein 
Bolt, fo auch Feine Sprache, die ſich felbit genügte, und fo be: 
halten denn die meiften Sprachen für Begriffe, die ihnen aus 
der Fremde zugelommen find, größtentheild auch die fremde Be- 
zeichuung bei. Der Einführung folder Säfte find aber auch 
andere weniger natürliche Umftände günftig, jo 3. B. das Streben 
der höheren Stände, durch derartige Beimifchung ihrer Ausdrucks⸗ 
weile ein vornehmered Ausſehen zu geben (ſ. Franzöfiſch und in 
Kabale und Liebe den Präfidenten und den Herrn von Kalb). 
Auch kann ed geichehen, daß ein Volk non wenig vorgefchrittener 
geiftiger oder auch nur gejellfchaftlicher Bildung zahlreiche fremde 
Bezeichnungen von einem begünftigteren Nachbarvolke annimmt. 
Endlih kann auch einer Nation der eigenthümliche Trieb ein- 
wohnen, ſelbſt zum Schaden des eigenen Gute, dem fremden 
unter ſich eine Stätte zu bereiten. Alle diefe Gründe haben 
darauf gewirkt, die deutſche Sprache — abgejehen von der 
wifienfchaftliden Terminologie, die allen gebildeteren Völkern 
Europa’3 gemeinfam ift — mit zahllojen Fremdwörtern in der 
That zu verunftalten. Unfer Feind ift befonderd dad Franzö— 
ſiſche geweſen, welches ſchon im 17ten Jahrhundert anfing, in 
Deutichland jehr in Aufnahme zu kommen, im 18ten aber die 
Sprache der Diplomatie, der Höfe, des Adeld und ſelbſt viel- 
facher Schriftftellerei wide, fo daß es neben der franzöſiſchen 
Literatur in Frankreich beinahe eine jolche in unferem Baterlande 
gab. Leibnig, Yriedrich der Große und Alerander von Humboldt 
fönnten auch unter den franzöſiſchen Klaſſikern aufgezählt 
werden. Den König fpricht dabei das überwältigende DBetjpiel 
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ber ganzen gebildeten Welt von jedem Vorwurfe frei. Bir 
wifien, wie Leſſing alle ſolche Tendenzen bekämpft bat, aber 
gerade ein Blid in feine Werke zeigt, wie tief Die fr. Lit. in 
Blut und Reben ded deutſchen Volles eingedrungen war. Erſt 
klaſſiſche Schriftfteller in der eigenen Sprache Tonnten und ber 
Befreiung entgegenführen. Es fei erwähnt, daß die „gute alte 
Zeit” des Mittelalter in diefer Beziehung durchaus feinen Vorzug 
hatte. Theilweiſe hat 3. Grimm den Gegenstand in feiner Schrift 
„Meber dad Pedantifche in der deutfchen Sprache” (Kleine Schrif: 
ten I, p. 327) behandelt. Weitered fiehe in den anziehenden Pro- 
grammen: „Zufammenftellung der Yremdwörter des Alt: und 
Mittelhochdeutichen von W. Wendler, Zwidau 1865.” „Die 
franzöftihen Fremdwörter in unferm heutigen Verkehr von &m- 
bert, Danzig 1866." „Ueber den Kampf der deutſchen Sprade 
gegen fremde Elemente von 2. Schacht, Elberfeld 1866.“ 
Sch. hat, wie das nachftehende Verzeichniß zeigt, nicht nur 
eine bedeutende Anzahl fremder Wörter, fondern es finden fid 
bet ihm auch (ſ. Sprache) eine nicht unbedeutende Anzahl fran: 
zöftfcher fpntaktifcher Wendungen. Seine Proja tft die klare, 
durchfichtige ded ganzen 18tem Jahrhunderts, von der man wohl 
Tagen Tann, daß fie fich nach der franzöftichen gebildet hat.. Man 
beobachte in dieſer Beziehung befonders den „Geiſterſeher“. Auch 
Sch. hatte anfangs dad auch in unferer Zeit jo ftark, felbft 
barod, dann aber mit vernünftiger Mäßigung aufgetretene, fehr 
empfehlendwerthe Streben, die Sprache wieder zu reinigen. So 
fagt er (Sp. d. Sch.): „Aufkömmling“ für parvenu, ebenbafelbft 
„Ring des Vergnügens“ für gejellige Zirkel, (V. a. v. €) 
„Leicheneröffnung des Laſters“ für Section, im Geiſterſeher 
„Gemüthslage“ für Dispofition (f. d.), „fachen“ (R. I, 3) für 
claffifieiren. Später jedoch bat er fich allein von dem guten 
Geſchmack leiten laſſen und in diefer Beziehung Goethe's An- 
ſicht gehuldigt, welcher gelegentlich fagt: „Sch habe im Leben 
und Umgang mehr ald einmal die Erfahrung gemacht, daß es 
eigentlich geiſtloſe Menfchen find, welche auf die Sprachreinigung 
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mit zu großem Eifer dringen.” — Wir laſſen nadyftehend die bei 
Sch. vorkommenden Yremdwörter in alphabetijcher Reihe”) folgen: 

abonniren (voraudbezahlen), abortiren (zur Unzeit ge: 
bören), abfolut (unbedingt), abſolviren (freifprechen), Acciſe 
(Steueramt), acceompagniren (begleiten), Act (That, Aufzug 
in einem Schaufpiel), Arten (Schriftftüde der Behörden), 
Acteur (Schaufpieler), Aetion (Gefecht, Treffen), Adagio 
(ein gefühlvolles, fanft zu fpielendes Tonſtück), Adjutant (Hülfe- 
officter), Admiral (Befehldhaber zur See), Advocat (Sad: 
walter), Aeonen (unermeßliche Zeiträume, Ewigkeiten), Aequi— 
valent (vollgültiger Erſatz), Aera (Zeitrehnumg von einem 
Punkte m), Affaire (Gefecht, Schlacht), Agent (Geichäfts- 
bejorger), Aka demie (Hochfchule), Alarm (Unruhe, Beflür- 
zung), Alltanz (Bündniß), Altan (Ausbau, Söller), Am— 
baffadeur (Gefamdte), Ambition (Chrbegierde), Amouren 
(Lebeshändel), analogifch (nach der Achnlichkeit), Anathem 
(Bannfludh), Anatomie (Zergliederungdhaus), Anekdote (neue 
od. Turze Gefchichte), anonym (namenlos, unbenannt), Ante- 
ceffor (Borgänger), Apologie (Bertheidigung, Schupihrift), 
apoplektiſch (Ihlagartig), Apoplerte (Schlagfluß), Apoſtaſie 
(Slaubendabfall), appelliren (ſich auf etwas berufen), appor: 
tiren (bringen, holen), Arte (Lied), Arrangement (Anorb- 
nung), Arjenal (Baffenhalle), Artifel (Glied, Theil, Ab- 
Ihnttt), Aſſemblee (vornehme Geſellſchaft), Aſyl (Hreiftatt, 
Zufluchtsort), Atheiſt (Gottesleugner), Atmojphäre (Dunft: 
kreis) Attachement (Zuneigung), Attake (Angriff), Audienz 
(Gehörgebung), Avantgarde (Vortrab, Vorhut), Aventurier 
(Abenteurer, Gluͤcksritter). 

Bagage (Feldgepäck), balſam iſch (wohlriechend, wohl⸗ 
thuend), Bankett (Gaſtmahl, Schmaus), Barake (elendes 


*) Fremdwoͤrier, welche man in dieſer Reihe vermißt, find in der allgemeinen 
alphabetifchen Reihenfolge aufzufuchen, da fie neben ver Verdeutſchung noch ander- 
weitiger Erlinterung bebürfen. 
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Hand), Baſſin (ein künſtlich angelegte Waflerbeden), Baftei 
(Bollwerk einer Feftung), Bataille (Schlacht), Batterie 
(Geſchüßſtand), becomplimentiren (begrüßen), Belletrift 
(Schönfchriftiteller), beſtialiſch (roh, viehifch), Beftie (wildes 
Thier, gemeiner, nichtöwürdiger Menſch), bigott (frömmelnd, 
feine Andacht zur Schau tragend), Billet doux (Liebeöbrief: 
hen), Biscuit (füßer Zwiebad), bizarr (jeltfam, fonderbar), 
Bizarrerie (Sonderbarkeit, Wunbderlichkeit), blamiren (be 
Ihimpfen, verunehren), Blafphemie (Gottesläfterung, Läfter- 
rede), blaſphemiren (Gottedläfterungen ausftoßen), brano 
(vortrefflih), Bravour (Tapferkeit, Muth, Unerjchrodenbeit), 
bravijfimo (fehr gut), brutal (ungejchliffen, grob), burlest 
ſcherzhaft, lächerlich). 

Cabale (geheimed Einverftändniß, geheime Verbindung), 
Caleul (Berechnung), ealeuliren (berecinen), campiren (zu 
Telde liegen), Canaille (niedriger Pöbel, Lumpenhund), San: 
dDidat (Amtöbewerber), cantonniren (in den Städten umd 
Dörfern einer Gegend beilammen ftehen), Caper (Raubſchiffer, 
Seeräuber), Capitain (Hauptmann, Rittmeifter), Capitel 
(Abſchnitt, befonderer Theil), frzſ. Chapitre (R.I,2, der rechte 
Punkt), Sarcer (Univerjitätsgefängniß), Careſſe (Liebkofung), 
carefjiren (liebkofen), Carmen, pl. Carmina (Gelegenheitd- 
gedicht, Leichengedicht), Sarnation (Fleifchmalerei), Garriere 
(der volle Kauf, dad Sagen), Sarriole (leichtes, zweirädriges 
Fuhrwerk), Carroſſe (prächtige Kutjche, Staatswagen), Caſus 
(Fall), Caution (Bürgſchaft, Sicherheit), Celebritäten (be 
rühmte Männer), Chapeau-bas (Armhut), Charade (Silben: 
räthſel), Chef (Oberhaupt, Vorgeſetzter), chemiſch (ſtofflich), 
Chicane (verfangliche Spitzfindigkeit und Rechtsverdrehung), 
Clavier (Saiteninſtrument mit Taſten), Clientin (Schutz⸗ 
befohlene), Cloak (Düngergrube), Collecte (Geldſammlung), 
collectiv (zuſammenfaſſend, gemeinſchaftlich), Colonie (Pflanz⸗ 
ftaat), Colorit (Färbung), Combination (Verknüpfung, 
Bereinigung), Comitat (Begleitung, Gefolge), Commandant 
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(Oberbefehlshaber), Commandeur (Anführer einer Truppen- 
abtheilung), Sommentation (Erklärung, Erläuterung), Com: 
merz (Handel, Verkehr), Commiſſar (Gejchäftsbetrauter, Be- 
volmächtigter), Commiffion (Auftrag, Vollmacht), Commu— 
nication (Verbindung), Compagnie (Gejelihaft), Complot 
(geheime Verbindung, Verſchwörnng), Compojition (Zufam- 
menftelung), Concilium (berathende Verſammlung), Con: 
cordia (Eintracht, Einigkeit), Soncubine (Kebsweib), Con: 
natffance (Belanntihaft), conjecriren (weihen, einjegnen), 
Conſens (Einwilligung), contentiren (zufriedenftellen), Conto 
Rechnung), Sontract (Vertrag), Contrebaß (große Baßgeige), 
Sontrast (Gegenfas, Widerftreit), contraftiren (einen Gegen- 
iag bilden, gegen einander abjtehen), Convention (Ueberein- 
fommen), conventionell (herkömmlich), Convulſion (Zudung), 
Copie (Abſchrift, Nahahmung), copiren (abichreiben), cordial 
(herzlich, vertraut), Corps od. Corpus (Heerhaufen), Cor: 
reſpondent (Briefwechöler, Geſchäftsfreund), Gorrefpondenz 
(Briefwechiel), corrigiren (verbeflern, berichtigen), Gouplet 
(Strophe, Ber), Courage (Muth), Courir (reitender Bote), 
Srucifir (die Darftellung Chrifti am Kreuze), curios (fonder: 
bar, ſeltſamp . 

Declariren (erklären, fund thun), Decoct (abgelochter 
Trank, Kräutertrand), decoriren (verzieren, fchmüden), demo: 
tratifch (volksherrſchaftlich) demonſtriren (beweifen), De: 
nunciation (Angabe eines Verbrechend bei der Obrigkeit), 
Depeſche (Eilbotichaft), deponiren (niederlegen, in Verwah— 
rung geben), deputiren (Abgeordnete jenden), dejperat (ver: 
zweifelt, hoffnungslos), Defperation (Verzweiflung), Deffert 
Nahtiih), Deffin (Zeichnung, Mufter), devot (ergeben), 
Devotion (Ehrfurcht), Diabolifch (teuflüih), Dietion (die 
Sprache od. Schreibart eined Schriftftellerd), Discant (Ober: 
ſtimme), Disciplin (Mannszucht), Discret (verfchwiegen, zu: 
rüdhaltend), Discretion (Huge Zurüdhaltung, Verſchwiegen⸗ 
heit), Disgrace (Ungnade), disponiren (verfügen), Dißputiren 
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(flreiten, ftreitig machen), Diftinction (Audzeihnung), Di: 
ftraction (Zerftreuung), diſtrait (gerftreut), Diftriet Gezirh 
Gebiet), Dociren (lehren), Doctor (Lehrer, Arzt), Domino 
(Mastenanzug), Dofis (Gabe, Map). 

Echauffiren (erhigen, aufbringen), Ediet (landesherrlicher 
Befehl), Eleganz (Bierlichkeit, Anmuth), empiriſch (erfah: 
rungsmäßig), enthuſiaſtiſch (begeiſtert, ſchwärmeriſch), Entree 
(Eintritt), Enveloppe (Frauenmantel), Escorte (Bededung, 
Begleitung), escortiren (unter ſicherer Bedeckung geleiten), 
Etabliſſement (Stellung, Verſorgung), Etat Gerzeichniß, 
Aunſchlag), Etui (Zutteral), Exaltation (Begeifterung, Weber: 
fpannung, Verzücktheit), eraminiren (auöfragen, verhören), 
Exceß (Ausfchweifung, Gemaltthätigkeit), ereufiren (entſchub— 
digen), Execution (Hinrichtung), Erempel (Betjpiel, Mufte, 
Aufgabe), eremplarifch (mufterhaft, beifpielgebend, abſchreckend) 
ererciren (üben), Eril (Verbannung, Verweiſung), Eriften 
(Dafein, Reben, Lebensweiſe, Wejenheit), erpediren (abjenden, 
befördern), Erperiment (Berfuh), Erplofion (Ausbrud, 
Hervorbrechen), Erprefjer (befonderer Bote), ertemporiren 
(etwas aus dem GStegreif verrichten), Ertrafall (außerordent 
licher Fall), Ertrapoft (außerordentliche Sendung) 

Fabel (erdichtete Erzählung), Faron (Art, Geftalt, Korn), 
action (Partei, politiiche Dreinungs-Genofienihaft), Factum, 
pl. Facta (Thatfache, Handlung, Begebenheit), familiarijiren 
(ich befannt od. vertraut machen), Fanatismus (Glauben 
ſchwärmerei), fanatiſch (ſchwärmeriſch), Farce Poſſenſpiel, 
lächerlicher Streich), Fat (Geck, läppiſcher Menſch), Felouque 
(Eleines Ruderſchiff), Filet (netzförmige Arbeit), Finanzrath 
(Schatzrath), fingiren (vorgeben, thun als ob ...), Finte 
(Berftellung, Liſt, Schlauheit), Flambeau (Fackeh), Flatterie 
(Schmeichelei, Liebkoſung), floriren (blühen, gedeihen), Fond 
(Hintergrund der Bühne), Fontaine (Duelle, Springbrun⸗ 
nen), foreiren (zwingen, nöthigen), formiren (bilden 


ut 
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zufammenbringen), Fortune (Glück), frugal (einfach, mäßig, 
Ipärlih), Fundament (Grund, Grundlage). 

age (Löhnung, Sold), Sala (Hoffeftlichkeit), Salan 
(Liebhaber), Galeere (Ruderſchiff), Galerie (bededter Gang), 
Garniſon (Bejagungsmannichaft), Gaudium (Vergnügen, 
Ergögung), Seneraliffimus (oberfter Yeldherr), geome- 
triſch (räumlich), geftieuliren (Handbewegungen oder Ge— 
berden machen), Geſtus (Bewegung, Geberde), Gondolier 
(Sondelfahrer, Sondeljchiffer), Gouverneur (der Vorgeſetzte 
einer Feſtung od. Befehlähaber einer Provinz), Gouverne- 
ment (Regierung), gratis (unentgeltlich, umfonft). 

Hemifphäre (Halbkugel, Hälfte der Erdkugel), heroiſch 
(beidenmäpig, heldenmüthig), Heroismus (Heldenmuth, Hoch 
herzigfeit), Hofiren (den Hof machen, fchmeicheln), Hotel (vor: 
nehmes Gaſthaus). ’ 

Idee (Anſchauung, Vorftellung, Entwurf), identificiren 
(zu ebendemfelben od. gleich machen), Idol (Trugbild), Illu— 
ſion (Täufhung, falſche Einbildung), Imagination (Cinbil- 
dungskraft), impertinent (unverfhämt, frech), Smpertinenz 
(Ungebührlichteit, Ungezogenheit), imponiren (Eindrud machen), 
Smportance (Wichtigkeit), Smpromptu (finnreiher Einfall), 
imputabel (zurechmungsfähig), incommodiren (beläftigen), 
Independenz (Unabhängigkeit, Selbftändigfeit), Indiffe— 
tenzp unkt (Scheidepuntt), indifceret (zubringlich, unbejcheiben), 
Individuum (Einzelweſen) Individualität (Bejonderbeit, 
Eigenthümlichkett), infam (ehrlos, geichändet), infernaliſch 
böliih), in quiriren (peinlich verhören), Inſtitut (Anftalt, 
bei. in Beziehung auf ihre Einrichtung), Inftruction (Ber: 
baltungöbefehl, ſchriftliche Dienſtanweiſung), Interejje (An— 
theilnehmung, Betheiligung, Verlangen). 

Jabot (Hemdkraufe), jovialiſch (fröhlich, heiter), Jovia— 
lität (Zuftigkeit, Frohſinn), jubiliren (jubeln, frohlocken), Zu: 
tament (Eid, Eidſchwur), Juſtiz (richtende Obrigkeit, Rechts⸗ 
handhabung). 
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Katheder (Lehr: od. Rednerftuhl), komiſch (ſpaßhaft, be 
Iuftigend), Krife od. Kriſis (entjcheidende Wendung einer Sache). 

Laie (Nichigeiftlicher, Weltliher), Lamento (MWehklage, 
Klagegefchret), Lection (Lehre, Belehrung, Unterricht, Verweis), 
Lecture (dad Leſen, Belehrung aus Büchern), Legitimation! 
(Beglaubigung), liberal (freifinnig, vorurtheilsfrei), Logis 
Wohnung), Lotterie (Glüdsipiel), Kouisd’or od. Louis 
(ein Goldſtück im Werthe von etwas über 5 Thaler), lugubre 
(traurig, düſter). 

Makrone (Zuckergebäck von Mandelteig), Malice (Bei: 
heit, Heimtüde), Mamfell, verb. für Mademoifelle Fräulein, 
Jungfer), Manifeft Cöffentlihe Machterflärung, Yandeäherr: 
liche Befanntmahung), Manjchette (Handkraufe, Handärmel), 
Manufeript (Handihrift), Martage (Heirath), maſſiv (feft, 
gediegen), Marime (Grundjat, Verhaltungdmaßregel), Medicin 
(Arzeneiwiffenfchaft, Heilkunde), Medium (dad Vermittelnde 
Hülfsmittel), Melancholie (Schwermutbh, Trübſinn), Memoire 
Dentichrif), Meuble (Hausgeräth), Mime (Schaufpielen, 
Monarch (Aleinherriher, Fürft), montiren (außftatten, mit 
Dienftfleidung verjehen), moquant (ſpöttiſch, höhniſch), Mus— 
kete (Soldatenflinte). 

Naiv (natürlich, unbefangen), Naivetät (natürliche Offen: 
heit, liebenswürdige Einfall), Nation (Volk, Völkerfchaft), 
Naturell (natürliche Gemüthsbeſchaffenheit), Neglige (Hau: 
gewand, Morgenanzug), Notiz (Bemerkung, Mittheilung). 

Objectiv (gegenftändlih), obligiren (verbinden, ver: 
pflichten), Obligation (Verpflichtung), Obfervanz (herkömm⸗ 
liher Gebrauch), obferviren (beobachten), Detav (Achtelform 
eine Bogend), Officier (Befehlshaber), Omen (Vorbedeutung, 
Borzeichen), Oper od. Opera (Singfehaufpiel, muſikaliſches 
Drama), Opernarie (Geſangſtück einer Oper), opernhaft 
(fingiptelartig), Ordre (Befehl). 

Padet (Bündeh, Padetboot (Poſtſchiff), Page (dienft: 
thuender Edelfnabe), parat (bereit), parfümiren (mohlriechend 
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machen) Parterre (der untere Raum), Particulier (Privat: 
mann), Paſſagier (Reiſender, Yahrgaft), Paſſion (Leidenichaft), 
pajliren (worbeigehen, begegnen, hingehen, gelten, gehalten 
werden), Paftor (Seelenhirt, Pfarrer), Patient Ceidender, 
Kranker), Pauſe (Ruhepunkt, Stillftand, Schweigen), Benfion 
(Önadengehalt, Dienſtbelohnung), Periode (Zeitraum), Ph&: 
nomen (Erjcheinung), Phlegma (Gleichgültigkeit, Träghelt), 
phyſiſch (natürlich, körperlich), Pike (Lanze, Spieß), Pilot 
(Steuermann, Lootſe), Pique (roll, Haß), Plantage (An: 
Planung), Pöbel (dad niedere Volt, der gemeine Haufe), 
Pocal (Becher, Kelch, Humpen), populär (gemeinverftändlich, 
leichtfaßlich) Porte-Epée (Degenquafte), Portefeuille (Brief: 
taſche, Notizbüchelchen), Portion (Antheil), Poſitives (Be: 
fimmtes, Zuperläffiges), Poſſeſſion (Beſitz, Beſitzſtand), 
pouſſiren (emporbringen, befördern), Prämie (Preis, Beloh— 
nung), präpariren (vorbereiten), Präſent (Geſchenk), Pre: 
mierminiſter (oberſter Staatsdiener), privilegiren (ein 
Vorrecht ertheilen), Product (Erzeugniß), prognoſticiren 
(vorherfagen, vorandeuten), Promenade (Spaziergang), pro: 
meniren (jpazieren gehen), Proteft (Widerſpruch, Zurüd: 
weiiung), Proviant (Mundvorrath, Lebensmittel), pur (rein, 
undermücht), Purganz‘ (Abführungdmittel). 

Rapport (Bericht), rar (felten, koſtbar), Recept (Arzenei- 
verichreibung), recommandiren (empfehlen), Recompens 
(Belohnung), Recrut (neugeworbener Soldat), Redoute 
Maskenball), reformiren (umgeftalten, verbefiern), Region 
(Bezirk, Gebiet), rejiciren (verwerfen, verftoßen), Rendezvous 
Zuſammenkunft, Stelldichein), Renommee (ber Ruf), Reprä- 
jentant (Stellvertreter), repräfentiren (vergegenwärtigen, 
darstellen), Reputation (guter Ruf), Refidenz (Wohnfik 
eined Fürften), rejtidiren (wohnen, Hof halten), Reſſort (die 
Seder), Reffource (Hülfsquelle), Nefultat (Ergebniß, Folge), 
tetiriren (zurüdziehen), retour (gurüd), Revandye (Genug: 
thuung, Vergeltung, Rache), Revier (Bezirk, Umkreis), Revue 
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(Heerſchau, Mufterung), Rivalität (Wettftreit, Wetteifer), 
robuſt (Fark, Eräftig). 

Salutiren (militäriſch begrüßen), ſalviren (ſich ficher 
ftellen), Scholaren (Schüler), Secretair (Geheimfchreiben, 
Sergeant (Bolizeidiener), ſerviren (auftragen), Sottife 
(Grobheit, Beleidigung), Souper (Abendeflen), Spion (Späher, 
Kundſchafter), Spital (Krankenhaus), Statue (Bildfäule), 
Statur (Leibeögeftalt, Wuchs), Suada (Beredjamfeit, Rede: 
fu), Subaltern (Unterbeamter, Unterbefehlöhaber), Succeh 
(Erfolg, Süd), Succurs (Hülfs: od. Verſtaͤrkungsmannſchaften), 
fuperb (prächtig), Supplicant (Bittiteller), Supplicantin 
(die Bittende). 

Zabatiere (Schnupftabaksdoſe), Tableau (Gemälde, 
Bild), Tabouret (Seflel ohne Lehne), Tare (feftgefeßter Preid), 
Termin (beftimmter Zeitpunkt), Terzerol (Taſchenpiſtole) 
Teftimonium (Zeugniß), Trandport (Sendung), Treffen 
(geflochtene Borten), Trupp (der Haufe, die Schaar), Tubus 
(Hernrohr). 

Uhlan (Lanzenreiter), unfranfirt (nicht frei gemadt), 
Aniform (Dienftlleivung der Soldaten). 

Bacant (erledigt, unbefebt), Viſite Geſuch), wifttiren 
(unterjuchen, befichtigen), Vivat (ed lebe, das Lebehoch). 


Freude, An die (Ged.). Nachdem Sch. ein Jahr lang 
von lyriſchen Schöpfungen geruht, trat er im Zahre 1785 mi 
dieſem begeifterten Hymnus hervor. Der Anlaß dazu mag in 
dem anregenden und belebenden Umgange zu juchen fein, den 
er in Leipzig mit Körner (dem Vater ded bekannten Dichters) 
und andern befreundeten Perfonen fand. Mit dieſem weltbe 
fannten Gedichte beginnt Sch.'s zweite Perlode; und wenn eb 
auch bier noch oft genug jugendlich überjprudelt, jo ift doch 
eine größere Bejonnenheit und maßvollere Haltung nicht zu 
verfennen. Dur die äußere Einrichtung, zufolge welder 
nad) jeder achtzeiligen Strophe der Chor mit einer vierzeiligen 
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einfällt, hat es den Charakter eines Geſellſchaftsliedes erhalten 
und ift als ſolches in fröhlich:ernften Kreifen .oft gejungen wor: 
den. Der Chor jelbjt übt eine ähnliche Wirkung aus wie der 
in der antiken Tragödie, indem er die Empfindungen ber vor: 
angegangenen Strophe in gejteigertem Maße wiederholt und die 
Geſellſchaft auf den Fittigen des Geſanges zu dem höchiten 
Weſen emporträgt. Die befannteften Compoſitionen dieſes Lie: 
des find die von Zelter und Zumiteeg. 


Freude, Gott der (Picc. III, 9). Bielleicht dachte Sch. 
an die berühmte Scene, in der Alerander der Große und jeine 
Freunde nach einem wilden Trinfgelage Perjepolid in Brand 
geftedt Haben follen. 

Freudebringer, |. Bacchus. 


Freund und Feind (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Der Freund macht uns auf das aufmerkſam, was wir 
leiſten, und kann und durch ein anerkennendes Wort zum Weiter: 
ſtreben ermuthigen; der Feind dagegen, beſonders der als Recen- 
ſent auftretende, zeigt und dad Ideal, nach dem wir hätten 
ftreben ſollen. 


Freunde, Einem jungen, als er fich der Weltweisheit 
widmete. (Ged.) Ein Gelegenheitögedicht aus dem Jahre 1795. 
Die bei den Eleufinifchen Myſterien (vergl. Eleuſis) den Ein- 
zuweihenden furchtbare Schredbilder des Tartarus vorgeführt 
wurden, ehe ſie die entzüdenden Bilder zu ſchauen befamen, 
deren Inhalt fie nie enthüllen durften: eben jo bezeichnet der 
Dichter den Weg durch die philofophilchen Studien ald eine 
dornenvolle Bahn, während „der Yührer im eigenen Buſen“ 
uns Yeichter und ficherer zu leiten im Stande fei. 


Freunde, Einem, in's Stammbuch (Ged.), ein Epigramm 
aus dem Sahre 1805; es foll das legte Fleinere Gedicht fein, 
welhed Sch. geichrieben. Verwandte Gedanken finden fi in 
dem Gedichte: „Die Künftler” und am Schluß des „Spazier: 
ganges“. 
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Freunde, An die (Ged.). Ein Gedicht aus dem Anfange 
des Jahres 1802,. welched zugleich mit den „vier Weltaltern‘ 
an Körner gefandt wurde, um von bdemjelben componirt zu 
werden. &8 ftelt das Leben zu Weimar mit den großen Welt: 
verhältniffen, mit andern Zeiten, andern Gegenden zujammen, 
legt aber zugleich den Maßftab des Idealen an dafjelbe, ver af 
das hindeutet, was einen bleibenden Werth bat. In den ſechs 
erften Verſen jeder Strophe tritt die Anerkennung und Bewm: 
derung ded Fremden und Yernliegenden in den Vordergrund, 
während in den vier eingerüdten Schlußverjen ſich die behag— 
liche Zufriedenheit mit dem beichiedenen Looſe ausfpricht. 


Freundin, Einer jungen, in’d Stammbuch (Ged.). Nah 
Hoffmeifter’3 Anficht jollen diefe Strophen an Sch.'s nachmalige 
Gattin, Charlotte von Lengefeld, gerichtet worden fein, als fie 
nach einem Aufenthalte an dem Hofe zu Weimar nach Rudel: 
ftadt zurückkehrte. Hieraus erklärt fih Manched, was man 
unter anderen Berhältniffen einem jungen Mädchen wohl nicht 
leicht in’3 Stammbuch fchreiben würde. Sn einem Billet vom 
Sch., das ohne Zweifel an Ch. v. 2. gerichtet war, fpricht er 
ganz verwandte Anfichten aus. Vergl. Viehoff, Sch.’3 Gedichte 
I, ©. 368. — ©. Schwab (Sch.'s Leben, S. 295) kann ſich der 
zweiten Strophe wegen, die auf die janfte Charlotte keinesweges 
paßt, der Anficht Hoffmeifter’3 nicht anjchließen. 


Freundſchaft, Die (Ged.). Der Zufag, welcher der Leber: 
ſchrift beigefügt ift, macht den Leſer damit bekannt, dag Sch. 
die Abficht hatte, einen Roman zu jchreiben. Derjelbe follte 
„auf gewifle Perioden der erwachenden und fortjchreitenden Ber: 
nunft aufmerffam machen, gewiſſe Wahrheiten und Srrthümer 
berichtigen, welche fih an die Moralität anfchließen und eine 
Duelle von Glüdfeligleit und Elend fein können.“ Bon den 
Briefen, welche den Roman bilden follten, tft nur der Anfang 
befannt geworden. Sn einem Abſchnitt, Liebe betitelt, finden 
fih Strophe 3—7, in dem andern, Gott überfchrieben, bie 
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folgenden Strophen des vorliegenden Gedichted. — Str. 1: Die 
Heinmeifterifchen Denker mögen fih ſchämen, daß fie für jede 
Erſcheinung nad) einem Gefebe fuchen, während doch ein ein- 
heitliched Geſetz das ganze Weltall regiert. — Str. 1, 3.6 bezieht 
ih auf Körperweltgewühle, da Newton (f. d.) ein allgemeines 
Gejeg über die Bewegung der Hinimelöförper aufftellte, nämlich 
das Gravitationdgejeb. — Str. 2: Das Herz bed großen Welten: 
raumes ift Die von Sch. geahnte, von den Aftronomen der Gegen: 
wart in der Alcyone der Plejaden vermuthete Gentralionne. — 
Str. 9, B.2: Mongolen heißt fo viel ald Barbaren, wie auch in 
ten Briefen jelbft fteht. 

Friaul. Die ehemalige Mark Friaul im norböftlichen 
Italien gehört jest theild dem Gubernium Trieft, theil3 jeit 
1866 dem Königreihe Stalten an. „Der Krieg von Friaul“ 
(Wſt. T. V, 4) fand unter der Regierung des Katjerd Matthias 
(1612— 1619) im Sahre 1617 Statt. Es war ein Streit zwifchen 
dem Erzherzoge Ferdinand (nachmals Kaiſer Yerdinand II, 1619 
bi8 1637) von Steiermark und der Republik Venedig audgebro- 
hen, der zu erniten Kämpfen führte, wobei Wallenjtein dem 
Herzoge 200 Reiter zuführte, Die er ſechs Monate lang auf 
eigene Koften unterhielt. Nah Wien zurüdgefehrt, erhob ihn 
Matthias in den Orafenftand, machte ihn zum Reiteroberſten 
und zum Kämmerer und legte jo den Grund zu feiner jpäteren 
Laufbahn. 

Friede (Wit. L. Prolog). Der weftphäliiche Friede, wel- 
her im Jahre 1648 die Berhältnifie Europa's nach breißig 
ihweren Kriegsjahren ordnete, hatte im Großen und Ganzen 
bis zur franzöflihen Revolution Beitand, in deren Gefolge die 
alten Formen zufammenftürzten. „Wallenſtein's Lager” und 
„Lie Piccolomini” erjchienen gerade 150 Jahr nad) dieſem 
Frieden (1793). 

Sriedland (Picc. III, 4), böhmiſche Stadt unweit der fädh- 
fiſchen und fehlefiihen Grenze; Wallenitein führte davon den 
Herzogätitel. - 
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Friedrich, Kaiſer (W. T. II, 2). Das Helvetifche Land, 
welches 1097 von Katfer Heinrich IV. dem Herzoge Berthold | 
von Zähringen verliehen worden war, kam beim Erlöfchen die 
ſes Hauſes (1218) unmittelbar unter da8 Reich; ed war zur 
Zeit Kaifer Friedrich’8 IL. (1215 —1250), des geiftuolliten und 
hochherzigften unter den Hohenflaufen. In dem von ihm 1240 
vor Faenza (f. Favenz) auögeftellten Brief heißt ed: „Freiwillig 
habt ihr Unſere und des Reiches Oberherrfchaft erwählt.“ 


Friedrich V., Kurfürft von der Malz und König von 
Böhmen (Bft. Bd. 4. Als der kinderlofe Kaiſer Matthias 
1619 gejtorben war, handelte e8 fich für feinen bereits beftimm: 
ten Nachfolger Yerdinand II. um die Katferwahl. Er reifte dei: 
halb nah Frankfurt, wohin er die Kurfürften bejchieden hatte 
Mehrere der proteftantiihen Yürften, welche der Union ange 
hörten, fuchten die Wahl unter der Hand zu hintertreiben; da | 
aber Niemand ed wagte, Deftreich offen entgegen zu treten, fe 
ichmiegte fich zulegt Alles nad Ferdinand's Willen. Nur vie 
böhmischen Gefandten hatten erflärt, daß fie geradezu proteftiren 
wollten; fie wurden deshalb gar nicht vorgelaffen und Fehrten | 
fchnell zurüd, noch ehe die Wahl vollzogen wurde. Die Böhmen 
erflärten nun Ferdinand, ald einen Erbfeind der Gewifjensfreibeit, 
der Krone ihres Landes für verluftig und wählten den Kurfüriten 
Friedrich V. von der Pfalz, den Schwiegerfohn Jakob's I. von 
England. Daß bei der durch Stimmenmehrheit erfolgten Wahl 
angejehene Yamilien einen mächtigen Einfluß geübt haben muß— 
ten, liegt nahe; mit Beziehung hierauf jagt daher die Gräfin 
Terzky (Wfl. T. J, 7): 

Ich gab den Böhmen einen König ſchon.“ 
worauf ihr Wallenftein erwiedert: 
„Er war darnach.“ 


Und allerdings fehlte es Friedrich V. bei feiner Sorglofigfeit und 
feinem Hange zum Wohlleben zunächft an der nöthigen Klug: 
heit, um die verfchiedenen Häupter der Böhmen um fih zu 
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vereinigen und fie für fi) zu gewinnen, andererfeitd aber auch 
an Feldherrengaben und an aller Kenntnig feines Gegnerd. Er 
wurde zwar mit aller Pracht am 25. Detober 1619 zu Prag ges 
krönt; daher die Worte des Kellermetfterd (Picc. IV, 5), der von 
tem großen Kelche jagt: 

„Der auf bed Friedrich's feine Königskrönung 

Vom Meifter Wilhelm ift verfertigt worben, 

Das ſchöne Prachtſtück ans der Prager Beute.” 
indefien ſchrieb ihm Ferdinand Togleich, er ſolle der böhmiſchen 
Krone entfagen. Hierzu war er natürlich nicht geneigt, ſondern 
ſuchte ſich in feiner Stellung zu behaupten; indefien waren die 
Semüther der Böhmen ihm abwendig geworden, und da es ſei⸗ 
nen Truppen, die feinen Sold befamen, an aller Manndzudjt 
fehlte, jo hatten jeine Gegner leichtes Spiel. Kurfürft Maxi⸗ 
milian von Baiern, das Haupt der Ligue, griff ihn mit Ent: 
ihloffenheit an und jchlug ihn am 8. November 1620 in der 
berühmten Schlacht am weißen Berge bei Prag, die in einer 
Stunde gewonnen ward. Nun war e8 natürlich mit den Rech⸗ 
ten und Freiheiten der Proteftanten in Böhmen vorbei, denn 
Ferdinand's Keberhaß kannte feine Schonung, daher (Picc.IV, 5); 

„Do feit der Gräber (f.d.) über und regiert, 

Hat das ein End’, und nach der Prager Schlacht, 


Wo Pfalzgraf Friedrich Kron’ und Reich verloren, 
Iſt unſer Glaub' um Kanzel und Altar.” 


Friedrich Floh zunächſt nad) Breslau und ging dann über Berlin 
nah Holland, wo er auf Koften feined Schwiegervaterd lebte. 
Ungeachtet der Kaifer ihn in die Acht erklärt hatte, kam er 1631 
ald ein Bittender zu Guſtav Adolph nach Frankfurt; doch Tonnte 
ihm diefer Feine Hoffnung anf Wiedereinjegung in feine Staaten 
machen. Auf dieſes traurige Loos beziehen fich die Worte der 
Gräfin Terzky (Wfl. T. III, 11). 
„Wenn wir 


Bon Land zu Lande wie der Pfalzgraf müßten wandern, 
Ein ſchmählich Denkmal der gefall’nen Größhe —." 
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Friedrich V. ftarb 1632 zu Mainz, elf Tage nach des großen | 
Schwedenkönigs Tode. | 

Fries (Meb. I, 12), von dem frzſ. friser, Fräufeln; ein Theil 
des Hauptgefimfes, jo benannt nach feiner krauſen Verzierung. 


Frießhardt u. Leuthold (W. T. Perf.:Verz.), zwei Namen, 
die der Dichter wohl abfichtlich gewählt hat, da der erfte von 
dem althd. freisa, Schreden, herfommt, wozu die Bedeutung de 
zweiten einen Gegenſatz bildet. 


Frivolität (Metrifche Ueberjegungen, Vorerinnerung), neu: 
lat. Leichtſinn, Flatterhaftigkeit, Sinn für nichtige, geringfügige 
Dinge. | 

Frohn, Die (Wſt. & 6), von dem veralteten „frohn" 
(j. v. w. berrichaftli), ein Dienft, welcher der Gutsherrſchaft 
pflichtmäßig geleitet werden muß; davon: frohnen (Sp. u. ?. 
2); der Fröhner (Wſt. L. 11), ſ. v w. Frohnarbeiter; Frohn— 
dienſt (W. T. I, 3); Frohnvogt (W. T. J, 3), Aufſeher über 
die Frohnarbeiter. 


Front (Ged. Die Schlacht), von dem lat. frons, die Stirn, 
in der militairifhen Sprache: die Vorberfeite, Bruftlinie. 


Füchſe, Goldene (Wit. L. 5), fcherzhaft |. v. w. Gold: 
ftüde. 

Führer des Lebens, Die (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Sahre 1795, das früher die Ueberſchrift „Schön und Er: 
baben“ führte. Mit der jebigen Weberjchrift bat es, wie 
Viehoff bemerkt, den Charakter eines Näthjels, das indeß durch 
- jene erfte fogleich gelöft wird. Einen intereffanten Vergleich 
gewährt eine Stelle aus Sch.'s Abhandlung „Ueber das Er: 
habene“, im zwölften Bande der ſämmtlichen Werke. Gie fteht 
nicht weit vom Anfange (S. 285) und beginnt mit den Worten: 
„Zwei Genien find e8 ꝛc.“ Diefer Stelle zufolge ift der Sim 
folgender: Der Genius des Schönen, deſſen Gebiet die Sinnen: 
welt ift, macht und das Leben angenehm und führt und bis zur 
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Erkenntniß der Wahrheit und der Ausübung unſerer Pflicht. 
Hier ſtehen wir an einer „Kluft“ (V. 5), mit der nicht etwa, 
wie man leicht vermuthen könnte, das Grab gemeint iſt, ſondern 
der Moment, wo uns ſtatt der einzelnen Erſcheinungen, die uns 
erfreuten, plötzlich die geſammte Größe unſerer Beſtimmung 
gegenüber tritt, die unſere ernſte Geiſtesthätigkeit herausfordert. 
Das iſt der Augenblick, in welchem und der Genius des Er: 
habenen empfängt. Beide aber ſollen unſere Führer durch das 
ganze Leben ſein, denn ohne den Genuß des Schönen würden 
wir in beſtändigem Streit zwiſchen den Forderungen unſerer 
ſinnlichen Natur und denen der Vernunft leben. Wollten wir 
den letzteren allein genügen, jo würden wir darüber unſer irdi⸗ 
ſches Glück verfäumen; wollten wir dagegen und bloß dem Ge— 
nufle ded Schönen hingeben und dad Erhabene bei Seite laſſen, 
jo würde unfere Würde verloren geben und eine Träftige Cha- 
takterentwidelung unmöglich fein. 


Füllhorn (D. &. IH, 10), bildlich anfpielend auf das Horn 
der Fortuna (ſ. d.; vergl. auch Amalthen). 

Funfzig Schweitern (Iph. IV, Zw.:9.), |. Nereiden u. 
Thetis. 

fürbaß (J. v. O. Prolog 2), veraltet für: beſſer fort, weiter, 
vorüber. 
Furien, |. Erinnyen. 


Fürſt, Der ſchwarze, der Schatten (Ged. Das Lied von 
der Glocke), ſ. Aides. 


Fürſt, Walther (W. T. Perſ.-Verz.), ein reicher Land—⸗ 
mann, der aber nicht, wie bei Sch. in Altorf, ſondern in 
Attinghauſen feinen Wohnfig hatte; er war Tell's Schwieger- 
vater. | 
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G. G. (Ged.), ein Xenion, welches „gelehrte Gejellichaften” 
haraktertfirt, in denen jeder Einzelne ein ganz Tchäßenäwerthes 
Wifſen befiten Tann, während die Verhandlungen und Beſchlüſſe 
folder Geſellſchaften der Intelligenz ihrer Mitglieder oft mur 
wenig entfprechen. Dad Cpigramm erinnert an eine Stelle im 
Demetriuß (I): 

„Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn; 
Beritand ift ftetd bei Wen’gen nur gewefen.“ 

Gabalis, Graf von (Gſtſ. 10, 172), der Held einer Schrift 
des Abbe de Montfaucon de Billar8 (geb. 1635, ermordet 1673). | 
Diefelbe erjchten 1670 unter dem Titel: „Entretiens du Comte 
de Gabalis“, hatte die damals vielbeiprochenen geheimen Wiffen: 
Ichaften, wie Magie, Nojenkreuzerei 20. zum Gegenftande und 
wollte eigentlich nur die Einfältigen und Leichtgläubigen zum 
Beiten haben, während fie von Vielen ernftbaft aufgenommen 
wurde. 


gähftogig (W. T. IV, 1), richtiger jähftogig, von dem ft. 
Stop, Abſatz, jäher Hügel; fteil, abſchüſſig. 

galant (Bar. I, 3), fraf., eigentl. wader, ritterlih; 1) ge 
ſchmackvoll gekleidet, wie (Wft. 8. 6): „Man ſollt's euch nicht 
anjehen, ihr jeid galant”. 2) artig, gefällig und non feinem Be: 
nehmen, befonderd gegen dad weibliche Geſchlecht, wie (N. a. O. 
I, 4) „ein galanter Mann”; (3.2. O. J, 1) „der Sorel galante 
Teite gebend”; (M. St. II, 2) „galanter Eifer“. 3) verliebt, 
wie (N. a. DO. I, 2) „galantes Abenteuer”. — Galanterie: 
1) Pub: od. Schmudjache, wie (%. III, 3): „einige Galanterien 
auf ein Tiſchchen legen”; 2) Artigfeit, Höflichkeit, wie (F. I, 1 
— K. u. L. V, 7 — J. v. O. 1, 2); 3) verliebte Weſen 
(D. C. II, 8). 

Galiote (ital. galeotta), ein einmaſtiges Fahrzeug, das theils 
durch Segel, theils durch Ruder bewegt wird; die letztere Art 
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der Bebienung wurde in früheren Zeiten durch Sträflinge, fo- 
genannte Galeerenfflaven (Wft. L. 6 — Gftf. 10, 150), beiorgt; 
daher (V. a. v. E.) „preijähriger Galiotendienft” und (R. I, 2) 
„Galiotenparadies“, |. v. w. Freuden eined Galeerenſtklaven. 


Gallier (Ged. Die Flüffe), Bewohner von Gallien, wie 
Frankreich in früheren Zeiten bieß; daher: galliſch (Ged. Deut: 
icher Genius) ſ. v. w. franzöſiſch; und Gallomanie (Geb. Griech— 
heit) ſ. v. w. Franzoſenſucht, d. h. übertriebene Liebe für alles 
Franzöſiſche. 


Gallione (Ged. D. unüberwindliche Flotte — D. C. III, 6) 
od. Galione (ſpan. galeon), zunächſt ein Silberſchiff, d. h. ein 
Schiff, welches beftimmt war, Silber aus Amerika zu holen; 
dann aber auch ein großed Kauffahrtei- und Kriegsſchiff. 


galliſch 
Gallomanie 


Gang, Der, nach dem Eiſenhammer, (Ged.). Dieſer 
Ballade, welche im September 1797 gedichtet wurde, liegt (nach 
Viehoff's Unterſuchungen) eine wandernde Sage zu Grunde, die 
ſich an mehreren Orten in verſchiedenen Geſtaltungen wieder 
findet. In Frankreich war ſie ſchon früh in Verſen bearbeitet 
vorhanden, und zufolge einer vermuthlich hiernach verfaßten pro⸗ 
ſaiſchen Erzaͤhlung von le Grand ſpielt die Geſchichte in Aegypten 
an dem Hofe des Königs zwiſchen einem Mundſchenken, dem 
Sohne des Königs und dem Hofmeiſter der beiden letzteren. In 
ähnlicher Form tritt die Sage in einer italieniſchen Novelle auf, 
nur fpielt fie dort an dem Hofe eines türfifchen Sultans. Die 
meiſte Achnlichfeit mit Sch.'s Darftellung hat eine neugriechifche 
Legende; indeſſen ift e8 mehr ald wahrfcheinlich, daß er den Stoff 
aud einer franzöftichen Quelle gejchöpft hat, befonders da er den 
Schauplatz der Begebenheit nach dem Elfaß verlegt, wo fi} ein ' 
Ort Namend Savern (Zabern), nordweſtlich von Straßburg, be- 
findet. — Abweichend von den meiften übrigen Balladen verfegt 
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und der Dichter bier nicht glei in den Mittelpunkt der 
Begebenheit Hinein; auch ift die Darftellung hier weniger ge 
drängt, jondern bewegt ſich mehr in ber behaglichen Breite pro: 
ſaiſcher Craählungen. Der Grund bafür ift wohl darin zu 
ſuchen, daß der Held bier nicht ein kämpfender, fondern ein lei: 
bender ift, für den ein kräftig concentrirtes Bild fich weniger 
geeignet haben würde. Der Grundgedanke, das Walten der 
göttlichen Borfehung über die in Gefahr ſchwebende ˖Unſchuld; 
wie auch die Frömmigkeit und Pflichttreue Fridolin's, zwei dem 
deutfchen Volksſinne innig verwandte Vorſtellungen, haben dieſer 
Ballade einen weiten Kreid von Freunden erworben, fie zu einer 
echt volksthümlichen Dichtung gemacht. — Str. 1: Fridolin ift 
eine jchweizeriiche Dimunitivform für Fried oder Gottfried. — 
Str.4, V. 5: „raſch zur That“ ift ala abgefürzter Nebenſatz zu 
„Grafen“ zu betradhten. — Str. 9, V. 8 richtiger: „am ihren . 
Stuhl gefeflelt”, wie auch in älteren Auögaben ſteht. — Str. 11 
u. 12 tft auf die höchſt malerifche Wirkung der Alliteration 
und Aflonanz zu achten. — Str. 22: Mit dem „Gott, den 
gegenwärtigen” ift die Monftranz mit der Hoftie (i. d.) 
gemeint. 

Ganganelli (Gſtſ. 10, 143). Giovanni Vincenzo Antonie 
Gänganelli, geb. 1705, hatte Philoſophie und Theologie jtudirt 
und wurde von dem Papft Clemens XIII., der ihn jeiner Frei: 
finnigfeit wegen jchäßte, mit dem Cardinalshute beehrt. Da er 
fih aber fortgejegt dahin erklärte, daß der römiſche Hof, wenn 
er nicht einjt von feiner Höhe herabjtürzen wolle, mit den Fur: | 
ften ſich ausföhnen und ihnen ihr Recht widerfahren laſſen müſſe, 
fo fand er nach dem Tode des Papftes in dem Conclave viele 
Gegner; dennody gelang es der Beredſamkeit eines feiner Ver: 
ehrer, feine Wahl zum Papfte durchzuſetzen, und jo beftieg er 
1769 als Clemens XIV. unter den fehwierigften äußeren Ber: 
hältniffen den päpftlichen Stuhl. Im Jahre 1773 erließ er 
eine Bulle, durch welche er den Jeſuitenorden aufhob; von da 
an aber führte er ein forgenvolles, geängftigtes Leben und ftarb 
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1774, feiner eigenen Vermuthung nad an Gift, was feine Aerzte 
indeß zu widerlegen juchten. 


Ganges (R. III, 2), einer der mächtigiten Ströme Aftens, 
der auf dem Himalaya entipringt und fich in den Meerbufen 
von Bengalen ergießt. 


Ganymeded (Myth.), der Sohn des Königs Tros von 
Troja wurde jeiner Schönheit wegen unter die Götter verſetzt 
und dem Zeud ald Mundjchent beigegeben; daher (Iph. IV, 
Zw.⸗H.): 

„Unter den Freuden des feſtlichen Mahls 


Schöpfte des Nektars himmliſche Gabe 
Jovis Liebling, der phrygiſche Knabe.” 


Garamantis (Ged. 4. B. d. Xen. 37), ein von Virgil nad) 
dem afritantichen Volke der Garamanten erfundener Name einer 
Nymphe. 

Garderobe. 1) Anzug, wie (K. u. L. III, 1) „eine blen: 
dende Garderobe”; 2) jämmtliche Kleider, wie (8. u. 8. IV, 7) 
„meine Garderobe”, od. (N. II,3) „die Garderobe ded Moloch; 
3) an Höfen dad Bedientenzimmer, wie (8. u. 2. V, 6) „in der 
Garderobe“; 4) die Dienerſchaft, wie (K. u. L. IV, 9) „meine 
ganze Garderobe zufammen rufen“. 

Garrid (Gſtſ. 10, 192), geb. 1716 in England, war wohl 
der größte Schaufpieler, der je gelebt hat. Er machte fich be- 
jonder8 um eine würdige Darstellung der Shafefpeareichen Stüde 
verdient, jo daß die engliiche Bühne zu feiner Zeit ihre glän- 
zendfte Epoche feierte. Er ftarb 1779. 

Safe, Die Kohle, |. Küßnacht. 

Gaft, Steinerne (Picc. IV, 6), eine Anfpielung auf die be- 
Iannte, aus Spanien flammende, Sage von Don Juan, Die 
ſchon lange vor Mozart’3 Compofttion befannt war (ſ. Molière's 
Stüd „le Festin de Pierre“). 


Gaul (Wit. 2.7), ſ. Färber. 
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Gebreften (W. T. I, 2), von dem veralteten breften (d.i. 
berften), etwas Geborftened, Gebrochenes; daher: 
„Auf deinem Herzen brüdt ein ftill Gebreften.“ 


d.h. bir ift dad Herz innerlich gebrochen; in Tſchudi's Chronik: 
„Run bat Si gern gewußt, wad Im doch gebreft.” 


Gedichte. Sch.'s Gedichte find in der zuerſt von Körner 
beforgten Ausgabe feiner fammtlichen Werke und jpäter in allen 
nachfolgenden in drei Abtheilungen getheilt. Die der erften 
oder der Sturm: und Drangperiode gehören der Zeit von 
1775—85 an, wo ſich neben dem Vorherrſchen der Anfchauungen 
des pofitiven Chriſtenthums befonderd der Einfluß Klopſtocks 
und Bürger’3 bemerflih macht. Dad Erzwungene in Gedanten 
und Bildern, die fchwärmerifche Wetfe, in welcher Die Empfin- 
dung ded Dichterd zum Ausdrud gelangt, das gewaltige Ringen 
mit den Formen der Sprache, die ſich dem Streben feines fchöpfe: 
riichen Genius noch nicht beugen will, beweilen, daß er der Ge: 
brechen feiner Zeit noch nicht Herr geworden war. Doc, findet 
ih daneben auch Manches von finniger Einfachheit, wie bie 
Gedichte „Die Blumen“, „An den Frühling” und „An Minna”, 
die einen durchaus wohltbuenden Eindrud machen. — Die 
Gedichte der zweiten Periode ſtammen aus der Zeit von 
1785 — 95, wo die allgemeine Außbreitung der philofophiichen 
Studien der Beihäftigung mit der Poefte jo manches Talent 
entzog. Auch Sch. beichäftigte fich, befonderd durch Kant an: 
gezogen, in diejen zehn Jahren vorzugsweiſe mit philoſophiſchen 
und hiftortfchen Arbeiten, denen wir die fünf legten Bände feiner 
Werke verdanken. Indeſſen beſitzen wir ald Yrucht feines gleid: 
zeitigen Studiums des klaſſiſchen Alterthums Gedichte, wie „Die 
Götter Griechenlands”, „Die Künftler”, und die metrifchen Leber 
ſetzungen aus Virgil's Aeneide, welche beweijen, Daß fein Dichter: 
genius in dieſer Zeit nicht vollitändig ſchlummerte. — Die 
. Gedichte der dritten Periode find die Frucht feines Tehten 
Decenniumd, der Zeit von 1795 — 1805, wo er vereint mit 
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Goethe beftrebt war, unjer deutjches Geiftes: und Gemüthsleben 
in den Formen Haffiicher Schönheit zum Ausdruck zu bringen; 
fie find eö, welche in dem Herzen unjered Volles Wurzel ge: 
ihlagen und ihm neben jeiner unfterblihen Größe ald Drama: 
tifer auch den Ruhm eines lyriſchen Dichterd begründet haben. 


Gefährlihe Nachfolge (Ged.), eine allgemein bekannte 
Grfahrung, die alle großen Männer gemacht, wie z.B. Luther, 
deffen Freund Karlftadt zur Förderung ded Reformationswerfes 
jelbft tumultuarifhe Ausbrüche, wie Zerftörung der Heiligen: 
bilder und Altäre nicht jcheute, und eben jo Lejfing, deffen in 
feinem Nathan dargelegte Tendenz vielfach zu feindlihdem Auf: 
treten gegen das pofitive Chriſtenthum Veranlafſung gegeben. 


Geflügelte Göttin, vergl. Victoria und Zeus. 


geheim (W. T. I, 2), eig. zur Heimath gehörig und daher 
innig vertraut; in Tſchudi's Chronik: „ich kenn allda fürnemme 
Herren-2üt, die mir inſunders geheim, denen ich wol vertruwen 
darff.” 

Geheimniß, Das (Ged.). Ein Gedicht aud dem Sahre 
1798, das erſt fpäter mit dem gleich darauf folgenden: „Die 
Erwartung” (f. d.) zufammengejtelt worden iſt. Beide find 
allerdings als Gegenſtücke zu betrachten, da ſie ähnliche Situa- 
tionen behandeln, und laden deöhalb zur Vergleihung ein. 


geilen (%. 1, 9), gierig ftreben. 


Geifterfeher *). Das 18te Sahrhundert, die Zeit der Auf: 
klaͤrung, der wir in unferer Borftelung oft zugleich einen.Zopf 
anhängen, war durch einen natürlichen Gegenjat zugleich das 
Zeitalter des Argften Aberglaubens, über den, wie die Periode 
des Tiſchrückens beweiſt, auch ein noch aufgeflärtered Sahrhun- 
dert nicht ganz hinweggekommen iſt. Vielleicht liegt ed daran, 


*) Wir citiren nach der mit Anmerkungen u. Einleitung verfehenen fogenann« 
ten Schulausgabe Cotta's. 
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daß der Menfch aus Denken und Empfindung gemifcht ift, und | 


daß die trübenden Mächte des perfönlichen Gefühles nder gar 
der Leidenfchaft die vollitändige Klarheit des erfteren in der 
Mafle der Menjchheit nie vollftändig werden durchbrechen laffen. 
Der Menſch tft ferner ein Einzelweſen und fich felbft ein Ge: 
heimniß; aber die Feſſeln der Endlichkeit, welche auch der höchſte 
Gedanke — zu dem jo wenige berufen jind — nie ganz löſen 


wird, find ihm vollfommen unerträglich und er jehnt fi, dad 
Unendliche, deſſen jenjeitige Wirklichkeit er vorausjegt, von An- 


geficht zu Angeficht zu ſchauen. Auch wird den Fragen, die 
das Leben und den Tod überbrüden möchten, kaum irgend Je— 
mand ganz außweichen, am wenigiten vielleicht derjenige, der 
ihre Berechtigung am heftigſten verneint. Es gehört endlich zum 
Adel ded menjchlichen Gemüthes, daß es im Sinnlihen und im 
Unvollkommenen unbefriedigt bleibt. Je weniger nun Kraft des 
Charakters und ftet3 geübte fittliche Herrfchaft über die fim: 
lichen Triebe einem Menjchen eigen tft, je mehr in Folge ber 
Zielloſigkeit des geiftigen Lebend und der Wnreinheit, die in 
machtloſer Reue erftidt, da8 Herz trübe und der Sinn umbun: 
felt wird („reine Herzen jchauen Gott“), defto mehr wird eine 
von unjerm Dichter jo meifterhaft gejchilderte Unruhe verzehrend 
in ihm auftreten. Der Wunfch, durch irgend ein materiell ge: 
wifle® Schauen ewiger Mächte zur vergebend erjagten inneren 
Befreiung zu kommen, dem inneren blutfaugenden Dämon zu 
entrinnen, wird zuletzt jo mächtig werden, daß entweder, je nad 
ber Erregbarkeit des Leidenden, Hallueinationen, für den Augen: 
blick wohlthaͤtig löſend, fich einftellen werben, oder der blinde 
Slaube dem Betrüger in die Arme fallen wird, der da ver: 
fihert, den Schlüffel zur jenfeitigen Welt der Geheimnifſe zu 
befigen. | 

Der oft dürren Nüchternheit des Sahrhunderts ftellte ſich, mit 
brennendem Durfte, der Wunſch nad Ausfüllung des Gemüthes 
gegenüber und fand natürlich auch bald, was er ſuchte. Kine 
Reihe von Abenteurern trat auf, die ſich für Geifterbanner und 
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Goldmacher audgaben. Solche hat es jeit den älteften Zeiten 
gegeben; Sch. erwähnt die Geheimniffe der jüdilchen Kabbala 
(p. 38), den Apollonius von Tyana (p.37), den Gabalis (p. 43) 
(.d.). Denn mit der Geifterwelt in Verbindung zu ftehen, war 
‚ehedem die Lieblingsſchwärmerei“ auch des Helden unferes 
Romanes geweſen (p. 14), wenn ihm die Möglichkeit des Wun⸗ 
ders bewiejen wird, „jo will er alle feine fürftlichen Hoffnungen 
für eine Mönchskutte abtreten” (p. 5). Der berühmtefte jener 
Abenteurer ded 18. Sahrhunderts tft der GSicilianer Joſeph Bal⸗ 
ſamo, genannt Saglioftro, der in Parid eine Zeit lang eine be- 
beutende Rolle fpielte (j. über ihn Goethe's Italieniſche Reife), 
ein Menfch, der aber jedenfall3 mehr war ald Sch.’3 Sicilianer 
und dem eine höchit eigenthünnliche, dämoniſch wirkende Perjön- 
jönlichkeit zu Gebote geftanden haben muß’). Ein anderer war 
ber jogenannte Graf von St.-Germain, defien Leben E. M. 
Dettinger romanhaft und in toller Laune, Doch mit genauer 
Kenntniß des Gegenftandes zujammengeftellt hat. Ihm gehört 
beſonders die freche Behauptung materieller Unfterblichkeit, ein 
Zug, den auch Sch. (p. 35) dem Armenter leiht und der viel: 
leicht aus pythagoräiſchen Träumen des Alterthumes herüber 
gelommen if. Mit mehr Tiefe traten ähnliche Tendenzen im 
Magnetismus und der Phrenologte auf, die, von Meömer und 
Gall vertreten, ebenfalld in Paris ungeheure Aufnahme fanden 
und noch heute nicht verflungen jind. Auch Träume einer voll- 
fändigen religiös politifchen Umwälzung traten damit in Ber: 
bindung, wie fie fih an Weißhaupt und feinen Illuminatenorden 


*) Die einfachfte und darum wirkfamfte Beftätigung bafür wirb ber Leſer in 
den außerorbentlich anziehenben (franzöſiſch gefchriebenen) Memoiren ber elfäfft- 
ihen Proteftantin Frau von Oberkirch finden, die vom tiefften Abjchen gegen das 
unfittliche und gotteBläfterliche Treiben ver vornehmen Parifer Welt erfüllt, fich 
doch niemals dem Eindrud dieſer Perſönlichkeit entziehen konnte. Sehr interefiante 
Mittheilungen bietet Freunden dieſer dunfeln Seiten bed Lebens der Aufſatz: „Un 
Prince Allemand du XVIIL si&cle.“ Revue des deux Mondes 1866, 15 fövrier, _ 
p. 891. 
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Mmüpfen. Es ift bekannt, daß ſolche geifterjehenden Beftrebungen, 
als Grundlage für alle möglichen Intriguen, fih auch am große 
deutſche Höfe gefahrbringend gedrängt hatten. Palleske hat alle 
Recht, wenn er II, 40 fagt: „Der Stoff lag in der Luft.“ 

Der religiöfen Nüchternbeit trat dann eine doppelte praktiſche 
Tendenz gegenüber, erjtend in dem von Barnhagen von Enfe, in 
feinem Leben des Grafen Zinzendorf, jo meifterhaft gejchilverten 
proteſtantiſchen Pietismus und zweitend in dem Zurüdfehnen 
nach der Einheit und Unmandelbarteit der katholiſchen Kirche, 
der fich befonderd die Fürſten und mit ihnen die höheren Stände 
zuwandten. Sultan Schmidt bat, in feinen Werte über die gei: 
ftige Entwicklungsgeſchichte unſeres Volkes von Leibnig bis Leffing, 
dieſe Richtungen der Zeit zu einem höchſt anziehenden Gemälde 
vereinigt. Died Alles wollte au) Sch. in feinem Geiſterſeher 
darſtellen, wenn er in demſelben auch zuerft vieleicht nur Darauf 
ausging, auf einem ihm ungewohnten Gebiete jeine allfeitige 
Meifterfchaft zu zeigen, den Lefer durch eine fein gefponnene 
Sntrigue zu fefleln und dann zu zeigen, daß die geheimnik- 
vollen Künfte der Magier auf die rohejten und frechiten Gau: 
keleien hinaußliefen. Er wollte „einen Beitrag zur Gejchichte 
ded Betruges und der Berirrungen bed menfchlichen Geiftes 
liefern“. 

Zu Dresden 1786 begann Sch. den Geifterfeher in der 
Thalia herauszugeben, fühlte jedoch bald Ermüdung — es 
fehlte ihm, meint Palleske, die Schreibieligkfeit, die zum Abfaflen 
eined Romaned unentbehrlich ift — und ließ die Fortſetzung fid 
lange hinziehen. Die erfte Ausgabe des unvollendeten Werkes 
erſchien 1789. Die Neugier nach einem Abjchluffe befriedigte 
&%.9.3., Leipzig 1796, d. h, nach Goedeke, der als Hofgerichts: 
rath zu Snfterburg 1809 verftorbene Schriftfteller Follenius. 

Ob Sch. beftimmte Perjönlichkeiten vorgefchwebt haben, ift 
faum der Mühe werth zu erörtern; Einige geben ben würtem: 
bergijchen Fürften Karl Alerander (1733—37) an, Sul. Schmidt 
nennt einen hannöverfchen Prinzen, worauf vielleicht der „Bremer“ 
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bimweift, der (p. 27) als Säger unſeres Helden erwähnt wird. 
Auch wird (p. 40) von einem allgemein vorhandenen „ungln- 
ſtigen Borurtheil” gegen das Baterland des Prinzen gejprochen, 
wobet man an andere deufiche Länder denken könnte. Zu be- 
merken tft noch, daß man fich denjelben im fiebenfährigen Kriege 
in der Schlacht bei Haſtenbeck offenbar auf Seiten der Franzofen 
zu denken bat. 

Ein jüngerer Prinz eined deutſchen Yürftenhaufes zieht, 
nachdem. er Kriegsdienfte gethan und ſich vielfach in der Welt 
umgejeben hat (er ſah Garrid in London), nad) Venedig, wo- 
bin damals der vornehme und der niedrige Abſchaum Europa’8 
zufammenftrömte, hält fich aber theild aus Charakter, thetl3 aus 
außeren Gründen ganz von der Welt zurüdgezogen, bis yplöb- 
liche merkwürdige Erlebnifie, in denen die Perfon eines geheim- 
nißvollen, dem Anfcheine nach mit Übernatürlichen Kräften au8- 
ftatteten Armenierd die Hauptrolle fpielt, ihn in einen Kreis 
bineinziehen, den er nicht wieder verlafjen fol. In wunderbarer 
Weiſe meldet man ihm, in dem Augenblid, wo er im fernen 
Deutſchland erfolgt, in Venedig den Tod eines fürftlichen Ver⸗ 
wandten, welcher ihm Ausſicht auf den Thron eröffnet. Den 
mit allen fich widerjprechenden Neigungen ſeines Sahrhunderts 
audgerhfteten Geift des Prinzen ergreift eine Aufregung, welche 
aus allen den Schwächen, die dem Menjchen und dem Yürften 
anhaften können, Nahrung zieht und gerade durch Die guten und 
edlen Eigenichaften eines ſchwärmeriſchen Gemüthed in. verderb- 
liher Weiſe erhöht wird, jo daß er fih bald in ein Neb ber 
wunderfamsten Greigniffe verftridt fiebt, aus dem er keine Ret- 
tung mehr findet und finden will, 

Der Leſer beachte wohl, daß gleich im Anfange der 
Dichter jelbft von der Schlinge fpricht, Die eine „unerhörte 
Teufelei” ihm legte, und daß derfelbe fpäter auf den „Betrüger“ 
binmweift, der Das ganze Gewebe anzettelte, als deſſen Ziel die 
Belehrung ded Prinzen zum Katholicismus und Die Erfteigung 
des Thrones, in deſſen Beſitze er natürlih nur ein Werkzeug 

I. 21 
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der Hierarchie werden ſoll, ſelbſt durch ein Verbrechen, dargeſtellt 
wird. Mit diaboliſcher Geſchicklichkeit und tiefer pſychologiſcher 
Berechnung iſt Alles angelegt und der Leſer hat alſo von vorn 
herein die Fäden einer umfaſſenden Intrigue zu ſammeln und 
zu verfolgen, in der Nichts dem Zufall überlafſen und jede Wir⸗ 
kung, auch die ſcheinbar ganz entgegengeſetzten, berechnet iſt. 
Der Prinz wird von Stufe zu Stufe äußerer Iſolirung und 
innerer Verzweiflung entgegengeführt, um endlich vollſtändig 
willenlos zu werden. 

Die geheimnißvolle und eintreffende Prophezeiung (wir ſetzen 
eine erſte Lectüre des Buches voraus), der heraufgerufene und 
erſchienene Geiſt eines Freundes, der ihn auffordert, „an ſich 
ſelbft zu denken und in Rom ſich darüber Rath zu erholen“, — 
wo der Prinz die Abſicht hätte merken und ſich verſtimmen lafſen 
jollen, — der betrügerifche und untergeordnete Sicilianer, welcher 
aber den Armenier in das wunderbarſte Licht jest, find die 
erften Stufen, auf denen der Prinz in die Geiſterſphäre hinauf: 
zufteigen vermeint. Pfychologifch ſehr fein hat e8 der Dichter 
angelegt, baß gerade die Entlarvung des Sicilianerd einerjeitd 
den Prinzen mit Selbſtbewußtſein auf feinen unbetrüglichen 
Scharffinn erfüllt, andererjeit3 feinem Gemüthe aber doch ein 
Stachel bleibt, jo daß er nun verjucht, fich durch Nachdenken 
und eine Lectüre, bei deren Auswahl eine „ſchlimme Hand” 
(p. 70) wieder mit im Spiele tft, über die brennenden Fragen 
des getjtigen Lebens Aufklärung zu verichaffen. Dem berrichen- 
den Geiſte der Zeit gemäß wird er zum vollendeten Zweifler. 

Mit dem Hinfchwinden des Ichwärmeriichen, die Einſamkeit 
und Reinheit ded äußeren Lebend wahrenden Gemütb3lebend 
wachen nun aber auch manche bis dahin zurüdgetretene Seiten 
des Charakterd auf. Der Prinz tritt dem wüſten Treiben ber 
venezianiſchen Geſellſchaft näher; er beginnt, innerlich Teer, un: 
beihäftigt und deshalb begterig nach raftlofer Zerftreuung, durch 
feinen Rang und durch Aufwand, auch durch Geift glänzen zu 
wollen und fieht fich jo bald in eine geheime „Bucentauro“ 
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(J. d.) genannte Gejellichaft hineingegogen, wie fie in Frankreich 
am Ende der Regierung des bigott und tugendhaft gewordenen 
Ludwigs XIV. entjtanden, in denen Gittenlofigfeit, Unglaube 
und vornehme Verachtung alled Keinen ſich in die Formen der 
äußerften Eleganz kleideten, um ihre Theilnehmer rettung8los 
dem abfoluten Verderben entgegenzuführen. Wer nicht wiflen 
jollte, daß Alles ſchon einmal dageweſen, leſe bei Linius (Buch 39) 
die fchaudervolle Schilderung der geheimen Backhanalten nad, 
deren Entdedung, noch in den befleren Zeiten der Republik, 
Rom mit Entjegen erfüllte. 

Das Leben ded Prinzen wird nun „ein fortdauernder Zu- 
and won Trunkenheit, von fchwebendem Taumel ... Man 
hatte feine Blößen durchſchaut und die Leidenfchaft gut berech⸗ 
net, die man in ihm entzündet hatte.“ Die Schmeichelet ver: 
giftet fein Herz, die legten jelbitftändigen Kräfte ſchwinden. 
Nachdem fein deutſcher Diener, der fein ganzed Vertrauen hatte, 
plöglich und wahrfcheinlich auch durch Veranftaltung (p. 27) ver: 
ſchwunden ift, wird ein neuer Diener, ein gewandter ttalienticher 
Zaujendfünftler, Biondello, in fein Haus eingejchmuggelt und 
diefer weiß fih, indem er nad und nach allerlei Talente her: 
vortreten Yäßt, dem Prinzen anziehend, ja unentbehrlich zu machen, 
io daß auch er bald mehr Vertrauter ald Diener iſt. Endlich 
macht der Prinz auf romantiiche, wohl auch künſtlich herbeige- 
führte Weiſe, die Bekanntſchaft eine? eben jo hinreißend liebens⸗ 
würdigen als unbändigen jungen Wüftlingd, eined Marcheſe 
Civitella, defien Onkel, jcheinbar den würdigften aller Karbinäle 
der Römiſchen Kirche, der Prinz ſchon aus dem Bucentauro 
fannte. Auf die feinfte Weife, indem er fi ihm innig an- 
Ihließt und in ihm einen Führer zur Beflerung zu finden jcheint, 
weiß der Marquis das Herz ded Prinzen zu gewinnen. Onkel 
und Neffe find die eigentlichen Leiter der ganzen Intrigue, welche 
nun eine etwas niedrigere Phyfionomie annimmt, dadurch aber 
nur um fo wirffamer wird, indem der Prinz, ber einen andern 


deutfchen Fürften, einen Rivalen an Rang und Geift, durch 
21* 
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glänzenden Aufwand audftechen wollte, auf das Xieffte im die 
Schuld des dankbaren Marquis geräth und jo auch Die Äußere 
Selbitjtändigfeit verliert. Einem feiner treuen deutſchen Beglei: 
ter, mit denen er innerlich und äußerlich ebenfalls ſchon zerfallen 
tft, ſpricht er ſelbſt (p. 93) den Zuftand feined Herzens jo auß: 
„Ih fehnte mich nach dem Keichtfinne, der dad Dafein der mei: 
ften Menfchen um.mich ber fo erträglich macht. Alles, was mid 
mir felbft entführte, war mir willfommen. Sol id es Shnen 
geftehen? Sch wünfchte zu finten, um diefe Duelle meines Lei: 
dens auch mit der Kraft dazu zu zerftören." Da begegnet er 
eined Tages In einer Kirche in der Giudecca, einer Kirche, auf 
die ihn Civitella aufmerkſam gemacht Hatte (p. 96), 
einer weiblichen Erfcheinung von jo wunderbarer Schönhett, daß 
er fih für immer gefefjelt fühlt. Sie liegt betend wor einem 
Grucifire. Nach dem, was er von ihr erfahren Tann, tft e8 eine 
Griechin. Er will nun feinen Aufenthalt in Venedig verlängern, 
obwohl ihm von feinem Hofe, an dem die unfichtbaren Intrigan— 
ten wohl auch gegen ihn wirken, ein beftimmter Termin der 
Rückkehr gejegt ift und er fürchten muß, bei Weberjchreitung 
defielben in die ernftefte finanzielle Verlegenheit zu gerathen. 
Der Prinz findet nun keine Ruhe mehr. In diejer Bedrängniß 
verfiel Civitella auf das Spiel, und um die läftige Menge 
wenigftend aus dem gejellfchaftlichen Kreife des Prinzen zu ent: 
fernen, ſoll hoch gejpielt werden. Auch in diefe Schlinge fällt 
der Prinz; er ſpielt bald mit Leidenſchaft, ſeine Schulden wach— 
jen, und endlich findet fih, dab Givitella auch die unermüdlich 
geiuchte Griechin ſchon gejehen hat und zwar in Begleitung eines 
Mannes, in defjen Schilderung der Held fogleich den Armenter 
erfennt. Zur rechten Zeit wird denn auch die Griechtn wieder 
gefunden. Zugleich erfährt der Prinz, daß unbelannte Anzeiger 
ihn bei feinem Hofe angefchwärzt oder vielmehr fein ganzes 
Treiben dorthin berichtet Haben. Einer herrifch befehlenden und 
drohenden Sprache jeßt er einen ähnlichen Ton entgegen. Die 
Leidenfchaften wachfen in der Seele des Armen, und in feinem 
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äußeren Leben „Die — nun ſchon — erniedrigende Abhängigkeit 
vom Marquis.” Die Erzählung bricht ab. Der Hof verſtößt 
den Prinzen. Zwilchen diefem und dem Marquid kommt e8 
offenbar zu irgend einem Conflikte. Die Griechin ſtirbt. Es 
heißt zulegt (p. 130): „Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr, auch 
nicht meiner. Seine Schulden find bezahlt, der Cardinal ver: 
jöhnt, der Marchefe wieder hergeſtellt. Erinnern Sie fidh des 
Armenierd, der und voriges Jahr fo zu verirren wußte? In 
feinen Armen finden Sie den - Prinzen, der feit fünf Tagen die 
erſte Meſſe hörte.“ 

Das Ganze alſo wird von Sch. entwickelt als eine tief an- 
gelegte Intrigue, um den Prinzen in den Schooß der Tatholifchen 
Kirche zurüdzugiehen und, indem man ihm dann zur Thronbe- 
fteigung verhilft, derjelben weitere Siege zu erfechten. Einen 
höheren fünftlerifchen Werth könnte man dem unvollendeten 
Werke kaum zufchreiben, doch darf man daſſelbe auch nicht unter: 
ſchätzen. Es bleibt immer ein anziehended, pſychologiſch doch 
jehr fein gemalted Culturbild und hätte wohl eine ernitere Ar- 
beit und Fortſetzung verdient. Die Darftellung zieht durch den 
leichten, wenn auch mit Gallicismen ziemlich ſtark verſetzten Styl 
an, der fih nicht jelten zu hoher Schönheit erhebt, 3.3. in der 
furzen und doch unmvergleichlichen Schilderung des Sonnenauf: 
ganges auf der Lagune (p. 111), des Gebetes der Griechin (p. 100), 
der Hochzeit des Lorenzo (p. 50). Meiſterhaft tft die Charaf- 
teriftik des Prinzen durchgeführt (p. 67—70), und bejonders er: 
greifend in ihrer Wahrheit feine Selbitfchilderung (p. 89 — 93). 
Wir jehen darin einen wichtigen Beitrag zur inneren Gefchichte 
des fürftlichen Geifteslebens im 18ten Sahrhunder. Es find 
mildere Farben als in Kabale und Liebe, aber doc Züge aus 
demfelben Gemälde. Neben der fcharffinnigen Combination der 
überrajchend fich verfchlingenden und Löfenden Thatjachen zeigt 
fh, wie fo oft in Sch.’3 dichterifchen Arbeiten, eine eigenthüm- 
lich eindringende realiftifche Beobacdhtungsgabe, auf welche Kuno 
Fiſcher und Zulian Schmidt in feinem Buche über Schiller mit 
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Recht befonderd aufmerkſam gemacht Haben, fo 3.3. in der Zu: 


fammenftellung der Gejelihaft, welche der Beichwörunggfcene 


beiwohnt — der kalt bejonnene Engländer, der. windige und 
prahblerifche Abbe, der, wie und dünkt, mit außerordentlicher 
Feinheit gefchilderte Ruſſe. 

Da der Charakter des Prinzen den Mittelpunkt des Ganzen 
bildet, jo könnte man fragen, wie alt derſelbe geweſen ſei, wenn 
man ed bei diefer Arbeit mit folchen Dingen, die an und für 
fih jedoch durchaus keine Kleinigkeiten find, genau nehmen darf. 
Da Papft Sanganelli als todt erwähnt wird, welcher 1774 ben 
22. September ftarb, der Prinz ferner feine Anweſenheit in der 
Schlacht bei Haftenbed 1757 erwähnt und hierbei zugleich einen 


franzöjtfchen Brigadier, einen älteren Mann, ber in derſelben 


fällt, jeinen vertrauteften Freund nennt, jo gelangt man, wenn 


man, was offenbar zu wenig ift, annimmt, daß er bei Haften: 


bed 20 Sahre alt war, zu einem Alter von mindeftend 38 Sahren, 
nad) denen er in der Entwidlung ded Ganzen allerdings nicht 


ausſieht. Doch Tann man darüber vielleicht wohl 'verfchiedener 


Anficht fein. Schließlich könnte man noch die anfcheinend barode 
Frage thun, wer denn eigentlich der Geifterfeher ift? Eine 
engliiche Ueberſetzung löft diefes Problem, indem fie fich betitelt: 
„Der Armenter oder der Geifterfeher.“ — 

Geldmäller (N. a. O. I, 11), Gejchäftsvermittler in Gelb 
angelegenheiten. 

Geleit, friedliches (W. T. II, 2), d. b. eine Begleitung 
von Bewaffneten, wie fie befonderd zur Zeit der inneren Befeh— 
dungen in Deutfchland gegen Entrichtung einer Abgabe an den 
betreffenden Kriegsherrn, Kaufleuten ober anderen Reiſenden 
mitgegeben wurde, damit fie gegen die Anfälle der NRaubritter 
oder anderer Verfolger geſchützt wären. 

Gemeinen, Haus der (M. St. I, 6), |. Parlament. 

Gemſenhorn (W. T. II, 1). In der Schweiz findet man 
die Wanderſtäbe häufig ſtatt der Krücke mit einem Gemſenhorn 
verſehen. 
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Gendarmen (3.19. O. V, 11), gens d’armes war in Frank: 
reich Die Benennung für die ſchwere, aus Ehdelleuten beftehende 
Keiterei, welche mit Helmen, Kürafien und Piftolen bewaffnet 
war und bie Hauptitärfe ded Heeres ausmachte. 


Generalfeldzeugmeifter (Picc. IV, 6), Titel eined comman- 
direnden Generald in dem öftreichiichen Heere. 


Generation (Sftf. 10, 225), von dem Int. generare, erzeu- 
gen; das Gejchlecht, Menichengeichlecht, ein Menſchenalter, näm- 
lich durchichnittlich eine Zeit von 30 Jahren, nach welchen ftet3 
ein anderes Gejchlecht die Hauptrolle zu fpielen pflegt. 


Generation, Jetzige (Ged.), ein Epigramm aus dem Zahre 
1796. Es erinnert an eine Erjcheinung, die in ber fortjchret: 
tenden Cultur, bejonderd in der immer weiter in’3 Einzelne 
gehenden Ausbildung der Wiflenfchaften ihren Grund hat, wobei 
durdy die Hülle ded Stoffes die natürliche Frifche des Geiftes 
berabgebrüdt wird und die Poeſie ded Lebens verloren gebt. 
Natürlich muß auf diefe Weife jede nachfolgende Generation 
immer mehr von dem jugendlichen Charakter verlieren, der fich 
bei dem ihr vorangehenden Gejchlechte etwa noch findet. 


genial (Ged. Die Sonntagskinder), von ſtarkem Geifte, von 
Ihöpferifcher Kraft; vergl. Genius. 


Genialität (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1796. 
Der Genius offenbart fich durch urfprüngliche Kraft, die fich mit 
Freiheit bewegt, und Die aljo dem innerhalb der herfümmlichen 
Schranten ſich bewegenden Berftande ein ewiged Geheimniß 
bleiben muß. Vergl. Genius. 


Genie (R. Borr. — Gftf. 10, 233), fraj. le genie, von dem 
lat. genius, der Geiſt (vergl. Genius), die natürliche Geijtes- 
faͤhigkeit eines Menſchen, nad Goethe: „diejenige Kraft des 
Menſchen, welche dur Handeln und Thun Gefete und Regeln 
giebt”; alſo vor Allem eine hervorragende natürliche Begabung; 
daher (Par. I, 1) „Dein Bater tft dad größte Genie”; desgl. 
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(Melancholie an Laura) „der lohe Aetherftrahl Genie”; ferner 
(Sp. d. Sch.) „die Keime jeined glüdlihen Genies”; und (Geb. 
Die Weltweijen) „doch bat Genie und Herz vollbracht”. — Da 
das Genie der herfümmlichen Gefebe und Regeln nicht achtet, 
fo Tann es leicht die Geſetze des herrichenden Geſchmacks ver: 
leben; daher (Ged. Die jchwere Verbindung): „Warum will Hd 
Geſchmack und Genie fo jelten vereinen?” „Geſchmack“ fteht 
hier in dem Sinne des franzöfifchen goüt, d. i. eine gewifle 
abgeglättete Feinheit des Ausdruckes und des Gefühles, wie 
man ſie den franzöſiſchen Dichtern des 18ten Jahrhunderts zu— 
ſchrieb. 


Genien, ſ. Genius. 


Genius, lat. der Geiſt, die geiſtige Eigenthümlichkeit einer 
Sache (vergl. die Gedichte: „Deutſcher Genius“ und „Der grie⸗ 
chiſche Genius“); davon: genial, Genialität (jchöpferiiche 
Kraft, Geiſteskraft im Erfinden) und Genie (vergl. dieſe). 
Ferner bedeutet Genius jo viel wie Schutzgeiſt oder Schutz— 
engel. Der Glaube an folde unſichtbaren Schußgeifter oder 
Genien, welde für Wohl und Weh der einzelnen Menſchen 
forgen, findet fich bet jehr vielen Völkern, war aber bei ben 
Römern ein Gegenftand des bejonderen Cultus. In diejem 
Ginne heißt e8 (ed. Die Yührer des Lebens): 


„zweierlei Genien find’, bie dich durch's Leben geleiten, 
Wohl dir, wenn fie vereint Helfend zur Seite dir ſtehn!“ 


ferner (Ged. Refignation): 
„Mit gleicher Liebe Lieb’ ich meine Kinder! 
Rief unfichtbar ein Genius.“ 
eben fo tft (Gftj. 10, 197) die Rede von einem „Ichwarzen An- 
Ihlag, vor defien Annäherung ihn (den Prinzen) fein guter 
Genius warnte”; und (Br. v.M. 5, 471) jagt Sfabella: 


„Daß mir der böfe Genius nit ſchlummert, 
Erinnert warnend mich der Tochter Flucht." 
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Bergl. auch das Gedicht „Der Genius”. — Die ſchönen Künfte 
hfien die Genien als geiftige Wejen auf und ftellen fie in der 
Geftalt geflügelter Kinder dar. Da der römiſche Cultus 
iver bebeutenderen Thätigkeit, jo wie jeder wichtigen Lebens⸗ 
etſcheinung einen befonderen Genius widmete, jo erfcheinen biefe 
Geitalten in der Darftellung in der entjprechenden Thaͤtigkeit 
begriffen, wie (Ged. Pompeji und Herculanum): . 
„Emfige Genien dort keltern den purpurnen Wein." 

oder mit ihren Attributen verſehen, wie der Genius des Todes 
(vergl. Ged. Der Genius mit der umgekehrten Fackel), von dem 
& (Ged. Die Götter Griechenlands) heißt: „Seine Yadel ſenkt 
ein Genius“. Bildl. nennt daher auch Louiſe (K. u. L. V, 1) 
den Tod „einen ſtillen, dienſtbaren Genius“, (Ged. Reſigna⸗ 
fon) „der ftille Gott” genannt. Eben fo heißt es von der 
Zodtenfeier (Br. v. M. 5, 442) des Vaters Don Ceſar's: 


„Mit ſchwarzem Flor behangen war das Schiff 
Der Kirche, zwanzıg Genien umftanben 
Mit Sadeln in den Händen den Altar." 


In bildlicher Bedeutung ift dem Dichter der Genius vor Allem 
die Fünftlerifche ſchaffende Kraft, „der Schöpferge- 
nius“ (MWft. 2. Prol.), der wie ein Schußgeift ber ihm waltet. 
In diejer Bedeutung führt er ihn in der Huldigung der Künfte, 
wo er zugleich perſonificirt erjcheint, mit den Worten ein: 

‚IH bin der fehaffende Genius des Schönen, 

Und die mir folget, ift der Künfte Schaar.” 
Eben fo heißt es (Ged. Dad Ideal und das Leben): 


„Wenn dad Todte bildend zu befeelen, 
Mit dem Stoff ih zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da ipanne fich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Bedankte ſich das Element.” 


ferner (Ged. Der Gentuß): 
„Du nur, Genius, mehrft in ber Natur die Natur.” 
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und (Ged. Die Sänger der Borwelt): 
„Wie man die Götter empfängt, jo begrüßte Jeder mit Andacht, 
Was der Sentus ihm, redend und bilbend erſchuf.“ 

Endlich tft unferm Dichter der Genius auch des Menſchen 
beiferes Selbft, das tn höherem, idealem Sinne als fein 
Schuggeift angefehen werden kann. Daher heißt es (Gſtſ. 10, 
165): „Der allgemeine Glaube tft, daß er in dieſer geheimnip- 
vollen Stunde Unterredungen mit feinem Genius halte“, und 
(D. ©. I, 9) jagt Don Carlos zu dem Marquis Pofa: 

- — — — — — — — „willft du 

Ein ſchreckenloſer Hüter meiner Tugend, 

Mich kräftig faffen, meinen Genius 

Bet feinem großen Namen rufen?“ 
Im Gegenſatz hierzu nennt Dorfigny (N.a.D.III,8) den Bal 
eour, der ihm Unheil bringt, „jeinen böfen Genius”. 


Genius, Der (Ged.), ein philojophifches Gedicht aus dem 
Sabre 1795, dad urfprünglich den Titel: „Natur und Schule“ 
führte, auf welchem Gegenjag die Betrachtung allerdings ruht. 
Sch. war damald mit jeinem Aufjape „über naive und fenti 
mentaliihe Dichtung” (Bd. 12) beichäftigt, wobei fih ihm ber 
Icharfe Gegenfab zwilchen dem in natürlicher Einfalt Iebenden 
und dem Cultur⸗Menſchen nothwendig aufdrängen mußte. Diefer 
Gegenſatz tft in dem Gedichte vom moraliihen Standpunkte aus 
beleuchtet. Es beginnt (B.1—14) mit einer Reihe von Fragen, 
wie fie fich jeder ſelbſtdenkende Menſch bei feinem Ringen nad 
Wahrheit und innerem Seelenfrieden vorlegen kann, und wie der 
Dichter fie bier von einem Sünger der Weisheit am fich felbft 
richten laͤßt. Sch. hatte fich im jener Zeit jo eben mit ber 
Kantiſchen Philoſophie gründlich beichäftigt, die, nach der da: 
mals berrichenden Meinung allein im Stande fein follte, den 
Menſchen zur Klarheit über fich felbft und fomit zu innerem 
Frieden zu führen. „Aus dem modrigen Grab“ einer ſchwer 
verftändlichen Ausdrucksweiſe hatte Sch. fein in urjprünglidher 
Friſche empfindendes Herz gerettet; die ftarren, aller Anſchaulichkeit 
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entbehrenden Formen hatte er als lebloſe Mumien hinter ſich 
gelafſen. Er durfte ſich alſo berechtigt glauben, eine Frage, wie 
die geftellte, zu beantworten. In feiner Antwort weiſt er zu: 
nähft (B.15—28) auf die auch in Goethe's Taſſo (A II, Sc. 1) 
jo ſchön charakterifiete goldene Zeit bin, wo es noch feinen Con⸗ 
fliet in der menfchlichen Bruft gab, wo jeder feinem reinen, 
heiligen Gefühl unbedingt vertrauen durfte. Aber das Gitten- 
geſetz, das einft in der eigenen Bruft lebendig war, das wirb 
nicht mehr empfunden (V. 29— 36). Durch die Verirrung von 
dem Wege der Natur ift der innere Friede geftört, und nur in 
ftilleren, geweiheten Stunden fteigt die Stimme der Wahrheit 
wie eine Ahnung herauf. Wer den Genius (V. 37—54), „den 
ſchützenden Engel“ nie verloren, wer jo glücklich ift, noch unbe: 
mußt den rechten Pfad zu wandeln, der lebt noch in der gol- 
denen Zeit und fie in ihm. — Die Löjung der Frage aljo, ob 
der Menſch auf dem Wege der Wiſſenſchaft zum Seelenfrieden 
geführt werden könne, ift dem Dichter zufolge nicht durch den 
Verftand, fondern nur durch das Herz zu geben, welches, fobald 
es ihm nicht gelingt, den urfprünglichen Frieden zu bewahren, 
nur durch dad Stadium des Zwiejpaltes einer ſich allmälig ent- 
widelnden Cultur zur Herrfchaft über fich jelbft gelangen Kann. 


Genius, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Zahre 1796. 
Durch feine Verſtandesthätigkeit Ichafft der Menſch Gebilde, 
welche denen der Natur nachgeahmt, aber nicht ald Kunftwerfe, 
nicht als Schöpfungen des Genius zu betrachten find. Die Ver: 
nunft geht mın allerdings über diefe Sphäre hinaus, aber ihre 
Gebilde find nichts Anderes als Combinationen geijtiger Bor: 
ftellungen, denen noch die entjprechende Hülle fehlt. Diefe zu 
ſchaffen ift die Aufgabe des Genius, der in feinen künſtleriſchen 
Productionen die Wahrheit der Natur zu neuer Erſcheinung 
bringt. 


Genius, Der, mit der umgekehrten Tadel (Ged.), ein 
Epigramm aus dem Jahre 1796. Es bezieht fih auf Leijing 
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und Herder, die beide eine Abhandlung gejchrieben haben, welde 
den Titel führt: „Wie die Alten den Tod gebildet.” Der An 
ficht beider Dichter pflichtet Sch. in feinen Göttern Griechen: 
lands (Str. 9) felbft bei; indeſſen ift e8 dort die elegiſche Stim: 
mung, welde an ber antiten Darſtellung Gejchmad findet, 
während bier die Wirklichkeit ſelbſt in's Auge gefaßt wird. 

Genius, Deutfcher (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Wenn die deutjchen Dichter ich die Römer und Griechen 
zum Borbilde genommen, fo war das ein glüdlicher Griff; zur 
Nachahmung der Franzofen aber fehlt dem Deutjchen die Leid: 
tigfeit und Gewandtheit. Vielleicht find manche der dichterifchen 
Verſuche Wieland’3 gemeint. 

Genius, Der griedifhe, an Meyer in Italien (Geb.), 
ein Epigramm aud dem Jahre 1796. Joh. Heine. Meyer 
(nit Mayer, wie in mehreren Ausgaben fteht) war mit Goethe 
innig vertraut und ald Alterthumsforſcher und Kunſtkenner von 
Bedeutung. Vergl. „Die Antite an den nordifchen Wanderer“ 
und „Die Antiken zu Parts“. 

Genoßſame (W. T. IL, 2), ſ. v. w. Genoſſenſchaft. Die 
Urcantone waren ehemals in Genofjenfchaften eingetheilt, wie 
Uri noch gegenwärtig. 

Gent, zur Zeit des Mittelalters die Nefidenz der Herzöge 
von Burgund, war damals eine reiche und blühende Stadt; da: 
her fpricht Bertrand (3.0. O.I, 3), wo er die Kriegsvölker de 
mächtigen Herzogs von Burgund aufzählt, von den „üppigen 
®entern, die in Sammt und Seide ftolziren”. Nach Kailer 
Carl's V, Tode kam Burgund durch defien Verfügung 1556 an 
Spanien; daher die Worte feined Enkels (D. C. V, 11), bie ber: 
felbe an feine Mutter richtet: „Aus Gent empfangen Sie den 
erſten Brief.” Als in Yolge des Aufftandes der Niederländer 
(1565) die nördlichen Provinzen ſich losgerifſen, ſah ſich Phi: 
Iipp II. von Spanien gendthigt, die Freiheit dieſes Staates der 
vereinigten Niederlande durch einen auf 12 Zahre gefehloffenen 
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Vaffenftillftand anzuerkennen. Aber nach Ablauf deflelben (1621) 
Ing Spanien wieder mit den Niederländern im Kampfe; daher 
(Wfl. L. 5) die Worte der Marketenderin: 

„Und mit einem jpantfchen Regiment 

Hab’ ich einen Abſtecher gemacht nad Bent.” 

Genua (%. Perf. Berz.), ital. Stadt an dem nördlichiten 
Punkte des Tigurifchen Meered, war von dem Berfall der Taro- 
lingiſchen Herrichaft bis 1815 eine Republik (Daher F. J, 1I „das 
durchlauchtige G.“) und gehört jetzt zu dem Konigreich Italien. 


St. Georg, Inſel, ſ. Giudeecca. 


Gerichtsſtab (3.0. O. IV, 6), ein weißer Stab, der als 
Zeichen der peinlichen Gerichtsbarkeit diente. 


&t.:Germain (en Laye), eine kleine Stadt im Seine: 
Departement, einige Meilen von Parid, mit einem von Yranzl. 
erbauten königlichen Schloffe; daher Ipricht die Königin Elifa- 
beth (M. St. II,2) von der „Herrlichkeit des Hofs von Saint- 
Germain“ und Elifabetb von Valois (D. C. IV, 9) von den 
„Driefen, die Don Carlos ihr nah Saint- Germain ge: 
ſchrieben.“ 


Germanien hieß bei den Römern das ganze nördlich ber 
Donau gelegene, Im Weften von dem Rhein, im Often von ber 
Weichſel begrenzte Land. Später tft es (wie Boruffia für 
Preußen, Britannia für England) der feierliche Ehrenname 
für Deutfchland geworden; wie (Ged. Deutfhe Treue), wo 
Ludwig der Bater und Friedrich der Schöne von Deftreich „um 
den Scepter Germantend“ ftreiten, und (Geb. Die Flüfie), 
wo der Rhein „Germaniens Grenze bewacht”. 


Gerfau (W.T. 1,2) im Canton Schwyz an der Norbieite 
des Bierwaldftätter Seed, am Fuße des Rigi. 


Gertrud (W. T. Perſ.Verz.), |. Iberg. 
Gerüdt, j. Fama. 
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Geſchenk, Das (Ged.), ein Epigramm aus dem Sabre 1796. 
Es enthält eine Erwiederung auf ein Gefchent des Freiherrn 
von Dalberg, dem Coadjutor ded Kurfürften von Mainz. Der: 
felbe war ein großer Freund der Poeſie, der mit Sc. in inni- 
gem Verhältniſſe lebte. 


Geſchlechter, Die (Ged.). Ein köſtliches dichteriſches Er⸗ 
zeugniß des Jahres 1796. Der Inhalt des Gedichtes erinnert 
mehrfach an den erſten Hauptabſchnitt, der in der Glocke auf: 
tretenden Betrachtungen. Eine Menge herrlicher, der Natur 
treu abgelaufchter Züge erfcheinen und hier in einem edlen Hal: 
ſiſchen Gewande wie Gebilde einer fremden und doch immer 
wieder vor unfern Augen fich neu geftaltenden Welt. — Berd 11 
„ihr Horn” erinnert an die munteren Sagdgenoffinnen, welde 
das Gefolge „der fchnellen Artemis“ bilden. Vergl. „Das eleu: 
ſiſche Feſt“, Str. 19. 


Geſchwader, gew. eine Reiterfchaar, (R.IV, 5) eine Ab: 
theilung der Räuberbande. 


Geſellſchaft Jeſu, ſ. Jeſuiten. 


Geſetzgeber, An die (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Der menſchlichen Natur wohnt zwar der Sinn für das 
Rechte inne, ſobald es aber auf's Handeln ankommt, ſiegen die 
ſinnlichen Triebe oft über die Stimme der Vernunft. Deshalb 
darf das Geſetz als. jolches auf den fittlichen Charakter der Unter: 
thanen ficy nicht verlafien. 


Gefpenft, raheforderndes, ſ. Manen. 


Geftirn. Dem Glauben der Aftrologen (f. d.) zufolge 
hatten die Geftirne Einfluß auf das Schiejal und ſelbſt auf die 
Entfchliegungen der Menfchen; daher jagt König Karl (J. v. O. 
III, 3) zu dem reuig zurüdfehrenden Herzoge von Burgund: 


„Vergeßt es! Alles tft verziehen. Alles 
Zilgt dieſer einz’ge Augenblid. Es war 
Ein Schickſal, ein unglüdliches Geftirn!“ 
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Geßler, |. Wilhelm Tell. 


Getuler (Geb. 4. B.’d. Aen. 8), richtiger Gätuler, ein 
Volksſtamm am Nordfaume der großen Wüfte in Afrika; er 
erſtreckte ſich theilweiſe bis zur Küfte zwilchen den beiden 
Syrien. 


Geviert, ſ. Aftrolog. 
gewähren (W. T. 1, 4), ſ. v. w. Gewähr leiſten, bürgen, 
einſtehen. 

Ghibellinen und Guelfen (D. C. 1,4), zwei Parteinamen 
für die Hohenſtaufen und Welfen, welche im 12ten Jahr⸗ 
hundert in Deutichland faft fortdauernd in Streit mit einander 
Innen. Der Name Ghibellinen wird .ald eine italieniiche Ver⸗ 
ſtümmelung von Waiblingen, dem Stammſchlofſſe der Hohen: 
ftaufen in Schwaben, angejehen; der Name Welfen oder Guelfen 
ift der eines berühmten Yürftenhaufes, das, urjprünglich echt 
deutſch, im 11. Sahrhundert wieder aus Italien nad) Deutichland 
verpflanzt, eine Zeit lang über verſchiedene deutſche Provinzen 
berrichte und in Braunjchweig noch fortbefteht. Wir haben bie 
italieniſchen Namen angenommen, weil in Stalien diefe Kämpfe 
jo zu jagen ihren Hajfifchen Ausdrud fanden, in den furchtbaren 
gerwürfnifien, die alle Städte und Staaten des Landes innerlich 
ipalteten. Die Ghibellinen find bier die Partei der deutfchen 
Kaifer, die Guelfen die der Päpfte. 


Gichter (5.1,7), felten im pl., Gliederreißen, krampfhaftes 
Zuden; daher auch (F. I, 12) „gichtertfches Wälzen“. 


Giganten (Mpyth.) waren die riefenhaft gebildeten Kinder 
der Gaͤa, oder der Erde, welche durch das Blut deö von Kronos 
verwundeten Uranus befruditet war. Da Uranus, der ältefte herr: 
ihende Gott die ihm zu mächtig werdenden Titanen (d. h. die Ur⸗ 
fräfte der Natur) in den Tartarud eingejchlofien hatte, jo reizte 
Gaͤa die Giganten zur Empörung. Ste ftürzten aus der Erde 
hervor, jchleuderten Feljen und zufammengebundene Baumftämme 
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gen Himmel und thürmten Berge auf einander, um den Olymp 
zu erfteigen. Einem Orakelſpruche gufolge konnten die Götter 
diefe Feinde nur mit Hülfe eines GSterblichen vernichten, wei: 
halb Zeus durch Athene den Herkules dazu auffordern ließ, mit 
defien Hülfe er auch den Sieg errang; daher jagt Juno (Ge. 
Semele 1) von Zeus: „Giganten mocht er ftehn.” Nach der 
Beftegung der Giganten gebar Gäa die Fama (f. d.), um ſich 
an ben Göttern durch Verbreitung ihrer ärgerlichen Handlungen 
zu rächen; daher wird das Gerücht (Ged. 4.B.d. Xen. 34) „die 
jüngfte Schwefter der Gigantenbrut” genannt (f. jeboch Fama). 
Da man fi die Giganten als Rieſen dachte, jo werden mäd; 
tige Erjheinungen oft mit ihnen verglihen. So fagt Antigene 
(Phön.) von dem Yürjten Hippomedon: 

„Wie trogig und wie ſchreckhaft anzufehn ! 

Den erbgeborenen Giganten glei, 

Nicht wie ein Sterblicher tritt er einher.” 


Aus demjelben Grunde wird auch dad Riejenhafte gigantiid 
genannt. So heißt es (Ged. 2. B. d. Aen. 97) von dem Leichnam 
des Priamuß: 

„Jetzt ein gigant'ſcher Rumpf, am Meereöftrand entdeckt, 

Es fehlt das Haupt und Niemand kann ihn nennen.“ 


und (Ged. Die Bürgſchaft) malt die Sonne: 

— — — — — — „auf den glänzenden Matten 

Der Bäume gigantiſche Schatten.“ 
Natürlich werden die Ausdrüde Gigant und giganttich haufig 
auch bildlich gebraucht. So jagt Franz Moor (R. II, 1) vom 
Schred: „Was kann Bernunft, Religion wider dieſes Gigan: 
ten eiöfalte Umarmung?” Chen jo Mortimer (M. St. I, 6) zu 
Maria: 

„Aufftehen würde Englands ganze Jugend ıc. 

Und die Empörung mit gtgant’ Them Haupt 
Durch dieſe Inſel ſchreiten.“ 
Beſonders erſcheint dem Dichter das Schickſal als eine rieſige 
Macht. So heißt ed (Ged. Die Macht des Geſanges): 
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„Wie wenn auf einmal in bie Kreife 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnißvoll nach Geifterweife 
Ein ungeheure Schiefal tritt ıc. 
und (Geb. Shakeſpeare's Schatten) wird die Frage an die Dra- 
maturgen gerichtet: 
„Woher nehmt ihr denn das große gigantifche Schiefal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn ed den Menfchen zermalmt?” 
Und eben deöhalb heißt e8 auch (Ged. Die Führer ded Lebens) 
von dem Genius des Erbabenen: 
„Er trägt mit gigantifhem Arm über die Tiefe dich Hin.“ 


Gitſchin, der Hauptort des gleichnamigen Kreiſes im König: 
reich Böhmen, am Fuße ded Rieſengebirges. Es gehörte zu 
Ballenftein’d Gütern und war fein Lieblingd-Aufenthalt; daher 
beißt es (Picc. III, 4): „Ex bat zu Gitſchin einen fchönen Sig.“ 
Dort ruhte (Wit. T. V, 12) feine erite Gemahlin, und auch er 
wollte (Wit. T. V, 3) einft dafelbit begraben ſein. 


Giudecea ſſpr. Dichudecca], eine der vielen kleinen Inſeln, 
auf welchen Venedig in den Lagunen am Ausfluffe der Brenta 
liegt. Der breitefte Canal, welcher fich zwiſchen denjelben hin: 
durchzieht ift der della Giudecca; öftlich davon liegen die beiden 
Injeln S. Giorgio maggiore od. St. Georg (Bft. 10, 227 u. 255) 
und Giudecca (ebenda. ©. 155 u. 227). 

Glamis, j. Scone. 

Glarner Land (W. T. IV, 3), der Canton Glarus, öftlich 
vom Bierwaldftätter See, beftehend aud einem 8—9 Stunden 
langen, von der Linth bewäflerten Alpentbale und mehreren klei⸗ 
nen Seitenthälern. Das Gebiet it fajt überall von furchtbar 
fteil abfallenden Hochgebirgen eingefaßt, unter Denen der 9000 Fuß 
bobe, faft nie vom Eiſe frei werdende Glärniſch zu den bedeu- 
tendften gehört. 

Glatz und Sagan (Picc. V, 1). Die Grafihaft Glatz 
und das Fürſtenthum Sagan, erftere in Ober-, lebtered in 

J. 22 
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Niederſchleſien, gehörten früher zur Krone Böhmen; Kailer 
Ferdinand II. ſchenkte fie Mallenftein; 1742 wurden fie an 
Preußen abgetreten. 


Glaube, Mein (Ged.), ein Epigramm and dem Sabre 
1796. Die verjhiedenen Religionen find dem Dichter alle mır 
mangelhafte Ausdrudsformen für die eine wahre Religion, welde 
jedem ernften und aufrichtigen Menfchen das Ziel feines Stre⸗ 
ben3 fein fol. " 


Gletfcher (vergl. Firn), von dem lat. glacies, d. 1. Eis 
(frzſ. glacier), eine der merfwürdigften Erfcheinungen in ben 
Alpen. Solcher Gletſcher oder Ferner, wie fie in Tirol 
genannt werden, zählt die Schweiz über 600. Sie find aus 
ungeheuren, beftändigen Eismaſſen gebildet, welche fich von der 
Region ded ewigen Schnee in die Thäler herabziehen. Durd 
das ftete Herabwehen des Schneed in die Gebirgseinfattelungen 
durch den häufigen Wechjel von Auftdauen und Gefrieren, jo 
wie durch eindringende Wafler bildet fih an ben Gebirgdab: 
hängen ein Ueberzug, der fefter ift ald der gewöhnliche Schnee 
und aus Iauter Heinen zufammengefrorenen Schneeförnern be 
ſteht. Auf dieſe Weiſe bildet fich eine zufammenhangende Eis— 
maffe, deren Structur einen körnigen Bruch zeigt und welde 
durch die in den hohen Regionen nur jchwach wirkenden Son— 
nenftrahlen nicht zum Schmelzen gelangt. In Folge eigenthüm- 
fiher Geſetze, welche die neuere Phyſik unter dem Namen ber 
mechaniſchen Waͤrmetheorie zujfammenfaßt, befindet ſich das 
Gletſchereis in einer beſtaͤndigen, herabgleitenden Bewegung, 
aͤhnlich einem Strome von zähflüſſiger Subſtanz. Da dieſes 
Fortrücken, das jährlich im Durchſchnitt 400 Fuß beträgt, in 
der Mitte ſchneller vor ſich geht als am Rande, ſo muß natür⸗ 
lich ein Verſchieben der Eistheilchen ſtattfinden, was ſich nicht 
ſelten durch ein dumpfes Getöſe kund giebt; daher (W. T.L 1): 
„Dumpf brüllt der Firn.“ .Da, wo die Bergabhänge weniger 
ſteil werden, erſcheinen die Gletſcher als große Eisfelder, die 
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ſich oft in faſt horizontaler Richtung weiter erſtrecken, meiſt aber 
fich etwas neigen bis zu der Stelle, wo ihr unterer Rand ab: 
Ihmilzt und den Gebirgsbächen ihr Wafler liefert. Bis in Diefe 
Gegend pflegt der Menſch emporzudringen, um ſich anzubauen; 
daher jagt Melchthal (W. T. II, 2): 

„Did an der Gletſcher eiäbebedten Fuß 

Ermwartet ich und fand bemphnte Hütten.” 
Weiter hinab ftrömt das Gletjcherwafler in den von den zu: 
jammenftoßenden Yeldwänden gebildeten Rinnen oder Runfen, 
oft von zerriebenen Quarztheilen milchweiß ſchäumend, der all: 
mälig fich bildenden Thaljohle zu; daher jagt Melchthal (W. T. 
1,2): „Ich gelangte zu der Alpentrift ꝛc.“ 


„Den Durft mir ftillend mit der Sletiher Milch, 
Die in ten Runfen jhäumend niederquilft.” 


Da, wo die Eismaſſen der Gletſcher in horizontaler Richtung 
ih ausbreiten, kanı man fie mit Tundigen Yührern befteigen, 
doch find folche Verſuche bisweilen mit Lebendgefahr verbunden, 
da fih in den Eismaſſen oft Spalten und Löcher befinden, von 
deren Borhandenfein die brüdenartig übergelagerte Iodere Eis: 
bede nicht ahnen läßt; daher die Beforgniß der Hebmig 
(8. T. III, 1): 
„SH ſehe dich im wilden Eisgebirg, 
Wie unter dir der trügerifche Firn 
Einkricht, und du binabfinfft, ein lebendig - 
Begrakener, in die ſchauerliche Gruft.“ 
In den oberen Regionen erfcheinen die Felſenſpitzen faft beftändig 
mit Schnee: und Eismaſſen überzogen und bilden jo- die ftatt- 
lihen Eispyramiden, welche alle anderen Berggipfel überragen; 
daher fragt Tel (W. T. III, 3) feinen Sohn: 
„Siebft du die Firnen dort, bie weißen Hörner, 
Die Hoch bis in den Himmel fich verlieren?” 
worauf diefer ihm antwortet: 


„Das find die Gletſcher, die ded Nachts To donnern 
Und uns die Schlaglaminen nieberfenden.“ 
22 * 
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Dieſe Eispyramiden find auch gemeint, wenn Tel (W. T. II, 3) 
tagt: „Ia, wohl ift'# befſer, Kind, bie Gletſcherberge 

Im Rüden haben, als die böſen Menſchen.“ 

Bei Sonnenaufgang, wenn noch tiefe Nacht die Thäler dedt, 
ericheinen die Eiögebirge Häufig in glänzend rother Beleuchtung, 
eine Erjcheinung, die unter dem Namen Alpglühen bekannt ift; 
daher (W. T. II, 2) Reding’d Worte: 

„Do feht, indeß wir nächtlich Hier noch tagen, 

Stellt auf den höchften Bergen ſchon der Morgen 

Die glüh'nde Hochwacht aus.” 

Noch prächtiger aber erfcheinen fie bes Abends nach Somnen 
untergang; daher (W. T. I, 4): 

„Die rothen Firnen kann er nicht mehr fchauen.“ 
Ausführliches über die Gletfcher findet man in ‚„Roß mäßler. 
Das Wafler. Leipzig bei Brandftetter 1860, ©. 141— 178" und 
in „Helmbolg, populäre wiſſenſchaftliche Vorträge, 1. Hell. 
Braunfchweig bei Bieweg u. Sohn, 1865, S. 95 — 134." | 


Glocke, Das Lied von der (Ged.). Dieſes Lied der Lieber, 
diefed unübertroffene Meifterwerk der deutſchen Lyrik, tft eine 
Production, wie fie Fein andere Boll aufzuweilen hat. Sch. 
bat fi) beinahe zehn Jahre mit dem Gedanken getragen, die 
Glocke zu einem Gegenjtande feiner Poeſie zu machen. Schon 
im Sabre 1788, bei feinem erften Aufenthalte in Rubolftadt, 
befuchte er häufig eine außerhalb der Stadt gelegene Glocken⸗ 
gießerei, um fich eine Vorjtellung von dieſem Gewerbe zu ver- 
ſchaffen; aber andere wichtige Arbeiten zogen ihn wieder von 
feinem Vorhaben ab. Im Sabre 1797 erfaßte er den Gedanken 
auf's neue und juchte die bereit3 gewonnenen Anfchauungen 
durch das Studium technifcher Werke zu erweitern und zu be 
richtigen. Daß es ihm diedmal Ernſt war, gebt aus einem 
Briefe an Goethe hervor, in dem er fagt, daß ihm fein Glocken⸗ 
gießerlied jehr am Herzen liege. Aber wiederum trat ihm ein 
Hinderniß in den Weg, indem er durch Krankheit geftört wurde. 
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Endlich gab ein neuer Aufenthalt in Rudolſtadt im Jahre 1799 
Veranlaffung, die erften Erinnerungen der dort gewonnenen Ein: 
drüde wieder aufzufrifchen, und jo entitand dieſes herrliche, echt 
volöthümliche Gedicht, welche mit dem Anfange ded neuen 
Sahrhundert3 der Deffentlichkeit übergeben wurde. 

Das Motto: Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango 
— befindet fih als Umfchrift auf der Glode des Münſters zu 
Schaffhauſen. Es bedeutet: „Ich rufe den Lebenden; ich be- 
Mage die Todten; ich breche die Blitze.“ Der letzte Theil bezieht 
fih. auf eine früher weit verbreitete Meinung, daß das Lauten 
der Glocken vor dem Einfchlagen des Bliged bewahren folle. 

Wie der Dichter fi) vor der Anfertigung feiner Arbeit mit 
den techniſchen Verrichtungen des betreffenden Handwerks befannt 
gemacht, jo tft dies auch von Seiten jeined Lejerd nothwendig, 
wenn derjelbe dad Gedicht vollftändig verftehen will. Zunächſt 
wird eine Grube von entiprechender Tiefe gegraben, die foge- 
nannte Dammgrube, welche beftimmt ift, die Slodenform auf- 
zunehmen. Dieje jelbft befteht aus drei Theilen, dem Kern, der 
fogenannten Die und dem Mantel. 1) Der Kern wird aus 
Badfteinen gebaut und mit einer Lehmbefleidung überzogen, 
worauf man dem Ganzen vermittelft einer Schablone, d. h. eine? 
an einer Seite Halbglodenförmig zugejchnittenen Breite, Die 
Form giebt, welche dem inneren Ölodenraume entſpricht. An 
der oberen Seite ded gemanerten Kernes befindet fich eine Oeff- 
nung, die in eine Höhlung führt. Diefe wird mit glühenden 
Kohlen ausgefüllt, um das Austrodnen ded Innern zu beför- 
dern. Das Trodnen der Äußeren Geite, die auf ihrer Ober: 
fläche mit geſiebter Aſche beftreut wird, bejorgt die Luft. 2) Die 
Die ift eine zweite Lehmhülle. Ste ftellt die Metallftärfe dar, 
welche Die Glodenwand haben fol, und befommt ihre Geftalt 
durch eine zweite Schablone. Diefe über den Kern geformte 
Lehmglode wird an ihrer Außenfeite mit gejchmolzenem Talg 
überzogen und in ähnlicher Weije wie die erjte getrodnet. 3) Der 
Mantel endlich ift eine dritte Lehmhülle, deren Maſſe durdy 
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Eiſenringe und Schienen feſt zuſammengehalten wird und ſich 
von der darin eingeſchloſſenen Form abheben läßt. Iſt dies 
letztere behutſam geſchehen, was beſonders durch das Talg er— 
leichtert wird, dann wird die Dicke ſorgfältig von dem Kern 
heruntergeſ chnitten. Hierauf läßt man den Mantel eben ſo 
nieder, wie man ihn vorher abgehoben hat, und erhält auf dieſe 
Weiſe zwiſchen dem Kern und dem Mantel einen hohlen Raum, 
der zur Aufnahme des flüſſigen Metalls beſtimmt iſt. 

Die jo eben geſchilderten Arbeiten ſetzt der Dichter als be 
reit3 vollendet voraus; die weiteren Tchätigkeiten führt und das 
Gedicht felbft vor, und zwar in den zehn Arbeitsſprüchen 
des Meifterd, die durch eingerüdten Drud beſonders hervor: 
gehoben find. Es find achtzeilige Strophen in vierfüßigen 
Trochäen; die vier erjten Verje haben gefreuzte, die vier lebten 
parallele Reime. Der fünfte und fechfte Vers, nur aus zwei 
und einem halben Trochäus beftehend, machen durch ihre größere 
Kürze, jo wie durch den kräftig abjchließenden männlichen Reim - 
ben beabfichtigten Cindrud ſcharf bejtimmter Commandowörter, 
während die beiden Schlußverje mit ihren milderen weiblichen 
Neimen zu den Betrachtungen überleiten, die fich am jeden ber 
Arbeitöfprüche anjchliegen. Bon diefen Sprüchen des Meifters 
beziehen fich die fünf eriten auf die Vorarbeiten bis zu 
dem Beginne des Guſſes, die fünf lesten führen uns die 
Thätigfeit der Arbeitäleute nach erfolgtem Guß vor, bie 
Ichlieglich die Glocke in ihrer Vollendung erjcheint. 

Berfolgen wir zunächſt die zehn Arbeitöiprüche für id. 
Der erjte (1) deutet auf die gemachten Vorarbeiten bin, denen 
jest der Hauptact folgen fol, bei welchem der Meifter in echt 
deutſchem Ernft und frommer Einfachheit theild die Arbeit leitet, 
theild durch feinen Zuſpruch ermuntert und anregt. Dicht neben 
der Grube (2) haben wir und den Gießofen zu denken, auf defien 
Heerde dad Metall, und zwar zunächft nur das Kupfer, aufge 
Ichichtet Liegt. Durch eine Deffnung, den „Schwalch“ ftehl 
ber Dfen mit dem Schornfteine in Verbindung, in welchem dad 
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Feuer brenmt, und zwar fo, daß die Ylamme nur durch den 
Schwalch in den Ofen gelangen und fo das Metall zum Schmel: 
zen bringen Tann. Sobald das Kupfer flüffig geworden, wird 
da8 leichter ſchmelzbare Zinn hinzugeſetzt. Das Mifchungsver- 
haͤltniß ift verfchieden; gewöhnlich nimmt man auf drei Theile 
Kupfer einen Theil Zinn: ft die Miſchung (3), die jogenannte 
Glockenſpeiſe, in Fluß, dann pflegt fih auf der Oberfläche 
ein weißliher Schaum zu bilden, in welchem ſich unreine 
Beimifchungen abjondern. Dur einen Zuſatz von Pottafche 
(Aſchenſalz“) wird diefe Schaumbildung befördert und ſomit 
eine beifere Verbindung der Metalle erzielt. Mehrmaliges Ab: 
ihäumen tft daher nothwendig, um dad Metall möglichft rein 
zu erhalten. Nunmehr ift die Aufmerkjamfeit auf den Ofen 
zu Iggfen (4), an welchem ſich die fogenannten Windpfeifen 
(„Bfeifen*), d. h. ſechs Zuglöcher, befinden, die fich öffnen 
und verfchließen laſſen. Hat da8 Metall zwölf Stunden in dem 
Dfen gelegen, fo werden die Pfeifen gelb, und es tft Zeit, zum 
Guſſe zu jchreiten. Zuvor aber wird ein Stäbchen in das flüffige 
Metall getaucht. Erſcheint dafjelbe wie mit Glaſur überzogen, 
jo ift dies ein Zeichen, daß das fprödere Kupfer fich mit dem 
weicheren Zinn gleichförmig vereinigt hat. Bor dem Beginn des 
Gufſes pflegt man dann noch eine Probe zu machen. Es wird 
eine Heine Quantität Metall in die Höhlung eined warmen 
Steins gegoffen und, nachdem ed erkaltet ift, durchgebrochen. 
Von der Größe der Zaden, welche die Bruchfläcdhe zeigt, hängt 
es ab, ob der Schmelzungdprogeß als beendigt angejeben werden 
kann. Sind die Zaden zu ein, fo muß noch Kupfer, find die 
Zacken zu groß, noch Zinn hinzugefeßt werden. Um dad Metall 
in die Form zu lafien, wird nun der Zapfen audgeftoßen, ber 
fih in dem Ofen dem Schornftein gegenüber befindet; oder ftreng 
genommen wird er eigentlich eingeftoßen, denn er ift fegelförmig 
geftaltet und mit der breiten Seite nach innen gerichtet. Da er 
aus Stein befteht, alfo Yeichter ald das Metall ift, To fteigt er 
nad dem Einftoßen in ber flüfftgen Mafſſe empor und ſchwimmt 
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auf der Oberfläche derſelben. Aus dem Zapfenloch ſtrömt das 
Metal zunächft in eine henkelförmig gebogene Rinne und 
von diefer in da8 in der Erde befindliche Gehäufe oder „ Haus”, 
wie der Dichter Die Glockenform bezeichnet. 

Mit dieſem Hauptact der Arbeit tritt ein Wendepunft ein. 
Die Form (6) ift gefüllt; jebt gilt es, abzuwarten, ob die Arbeit 
gelungen fein wird. Die Auddrüde der Beforgniß: 


„Wenn der Guß mißlang ? 
Wenn bie Form zerſprang?“ 


dürften wohl paflender mit einem Außrufungszeichen verſehen 





werben. Nach der fchweren Arbeit tritt (7) natürlich die Ruhe 


ein, die die Arbeiter auch wirflich als folche genießen können, 
während der Meifter auch diefe Zeit mit worbereitenden Arbeiten 
für die weiteren Berrichtungen ausfüllen muß. Nach erjplater 
Abkühlung (8) beginnt die Ablöfung des früher „Haus“, jept 
„Gebaäude“ genannten Mantels, fo daß die Glocke (9) nach 


und nach zum Vorſchein Yommt, vor den Augen der Zuſchauer 


erfteht, welche nun die Zierrathen an ihrer Außenfläche bewun: 
dern können. So gleichfam aus der Gruft (10) emporgeftiegen, 
wird fie nun in die Luft, „dad Neid ded Klanges”, empor 
gezogen, um dem Zwecke ihrer eigentlichen Beitimmung zu 
dienen. 

Die von dem Meiſter an die einzelnen technifchen Berrid: 
tungen angefnüpften Betrachtungen, „die guten Reben“, welde 
die Arbeit begleiten, zerfallen in. neun Hauptabfchnitte, welde 
zwifchen die zehn Arbeitsjprüche eingefügt find. Jede berfelben 
ſchließt fich nicht nur an den vorangegangenen Spruch, jondern 
auch an die vorige Betrachtung an, jo wie fie auch auf dad 
fpäter Folgende vorauddeutend hinweiſt. 

Die erfte Betrachtung ift ald Einleitung anzufehen. Sie 
deutet den Plan des Gedichtes an, deilen Abſicht es ift, ben 
vorgeführten Arbeiten der menfchlihen Hand durch die ange: 
Mmüpften Betrachtungen eine höhere Weihe zu ertheilen. Die 
Dietton Hält ih, nach Viehoff's treffender Bemerkung, bier 
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abſichtlich in faſt mittelalterlicher Einfachheit, um erſt ſpäter 
einen allmälig höheren Schwung anzunehmen. — Die zweite 
Betrachtung bildet den Vebergang, indem fie dad Thema des 
Ganzen näher bezeichnet, auf die Beftimmung und Bedeutung 
der Glocke aufmerffam macht. Wir haben zu erwarten, daß die 
wichtigften Erfcheinungen des menfchlichen Lebens an und vor: 
überziehen werden; die Glocke foll und verkünden, wad dem 
Menſchen auf Erden begegnet. — Der Dichter beginnt (3) mit 
der Schilderung der Kindheit, und zwar, da Alles an die Klänge 
der Glocke angefnüpft werden joll, mit dem Zauftage, worauf 
er, an dem Knaben: und Mädchenalter rajch vorübereilend, mit 
beionderer Wärme bei dem Auffeimen der erften Liebe, als ber 
Örundlage ded Yamiltenlebend, verweilt, welchem die erfte Hälfte 
des Gedichted gewidmet if. — Demnächit ladet die Glocke (4) 
zur Hochzeitfeier ein, mit welcher die poetifche Stimmung des 
erſten Liebesglückes abjchließt, um den conereteren Erjcheinungen 
des Familienlebens Plab zu machen. Der Mann bat nun den 
Kampf mit den oft feindlichen Lebendverhältniffen aufzunehmen, 
während die Hausfrau in ftet3 fich fteigernder Gejchäftigkeit das 
von dem Manne Erworbene zu erhalten bemüht if. Aber das 
Glück ift unbeftändig und wird und da oft am leichteften untreu, 
wo wir ihm am meiften vertrauen. — Ein unvorhergejehenes 
Schilfal, eine Feuersbrunſt, (5) raubt dem auf feine Arbeit 
ftolgen Manne die ganze Habe, und das Ueberzählen der Seinen 
läßt fogar noch Schlinmered ahnen. Denn die Glode hat auch 
eine feierlich ernfte Beftimmung (6), fie giebt auch dem Abge- 
ſchiedenen das lebte Geleit. Mit dem Tode der Gattin find bie 
Bande des Yamtlienlebens_ gelöft, und wie bei dem jechiten Ar- 
beitöfpruche ein Wendepunkt in den äußeren VBerrichtungen ein- 
trat, fo wendet ſich der Dichter jebt (7) der gejelligen Gemein: 
haft zu, wie fie fich innerhalb des Staatsverbandes geftaltet. 
Gerade in der Ruhe des Feierabend ftellen fich und die Segnun⸗ 
gen, die wir dem gejellichaftlichen Zuftande zu verdanken haben, 
am jchönften dar. Durch eine „heilige Ordnung“ find Sprach- und 
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Stammgenoffen auf's innigſte an einander gebunden, und der 
lebendige Wechſelverkehr zwiſchen den verſchiedenſten Kräften iſt 
im Stande, die allgemeine Wohlfahrt mächtig zu fördern. — 
Aber auch dieſes geſellige Glück (8) ruht nicht auf unerjchütter: 
lichen Stützen. Unzufriedenheit auf der einen und ſtolze Weber: 
hebung auf der andern Seite können auch diefe Bande fprengen, 
der Aufruhr die Städte verwüjten, die Revolution einen Staat 
an den Rand des Abgrunded führen. Gottesfurcht allein tft im 
Stande, die Eintracht zu fihern. In diefer erhöhten Gemüths— 
ftimmung wird die Schlußbetradhtung des Meifterd (9) zur An: 
rede, welcher feine Umgebung jet, wie beim &ingange feiner 
Betrachtungen, an einer Taufhandlung Theil nehmen läßt. Mit 
dem Namen Concordia wird die regelmäßige und bleibende Be— 
ftimmung der Glocke bezeichnet. In der gemeinjamen Andacht 
erheben wir und über die wandelbaren Verhältniffe alles Srdi- 
Ihen zu dem, was allein einen unvergänglichen Werth bat. 
Eine volftändige Darlegung des ganzen Reichthums von 
Schönheiten, welchen diejed herrliche Gedicht dDarbietet, würde 
eine umfangreiche Arbeit geben. Wir erinnern nur an den 
wundervollen Wechfel von Ausdrüden, mit welchen der Dichter 
das verfehtedenartige Ertönen der Glocke bezeichnet, an die ob- 
jective Haltung in der Darftellung aller einzelnen Erjcheinungen, 
an die Zujammenftellung überrafchender Contrafte, an den höchſt 
wirfungdvollen Wechjel des Versmaßes und der einzelnen Berö- 
längen, an die maleriiche Wirkung, welche er einerfeits durch 
Alliteration und Affonanz, andererjeitd durch trefflich gewählte 
Kraftwörter, und an noch anderen Stellen durch die lebendig 
dahinftrömende polyſyndetiſche Sapverbindung zu erreichen ver: 
jteht — und überlaffen es dem Lefer, alle diefe Schönheiten zum 
Öegenftande feines Nachjinnend oder feines tieferen Studium: 
zu machen, dad jedenfall dazu dienen wird, das Ganze mit noch 
wohltbuenderer Gejammtempfindung zu umfaffen. Die Sprade 
ift bier fo zur Muſik geworden, daß die verjchiedenen Stimmungen, 
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in welche uns das Gedicht verſetzt, unmittelbar in die ſprachliche 
hülle überfließen. 

Endlich dürften noch einige Einzelheiten eine Erläuterung 
nötbig haben: 1) „Den e8 in Schlafes: Arm beginnt.” Das 
Bindezeihen in mebreren Audgaben hat bier eben fo wenig Sinn, 
wie ſpäter in „nach der lieben Heimat: Hütte”. Der Dichter 
dürfte diefe Zeichen jchwerlich gejebt haben. In Schlafes Arm 
beißt: FH ruhend in dem unbeweglich jchwebenden Arme; und das 
andere ift eine poetifche Inverſion mit Wegfall des Artikels für: 
nad) (der) Hütte der lieben Heimat. — 2) „Mit dem Gürtel, mit 
dem Schleier” erinnert zunächjt an den Schleier, in welchen 
verbüflt die Braut im Alterthum dem Bräutigam zugeführt 
wurde, ferner an den Schleier, mit welchem die jungfräuliche 
Braut auch bei und geſchmückt zu werden pflegt. Endlich find 
dem Dichter Gürtel (ſ. d.) und Schleier wohl nicht Anderes 
als ſymboliſche Ausdrüde für eine Sitte, welcher zufolge in 
manchen Gegenden die verheiratheten Frauen durch gewiſſe Ab- 
zeihen in der Kleidung von den Sungfrauen fich unterfcheiden. — 
8) „Web denen, die dem Ewigblinden des Lichtes Himmeldfadel 
leihn.“ Des Dichterd Weheruf gilt denjenigen, die in Zeiten 
politiicher Aufgeregtheit die Macht ded Worted mißbrauchen und 
dem gedankenloſen Pöbel ein Licht anzünden, für welches defjen 
blöde Augen nicht gejchaffen find. Wir erinnern dabei an die 
Figur des Vanſen in Göthe's Egmont. — 4) „Und führen 
dad befränzte Jahr“ erinnert an eine antike Borftellung, indem 
die Griechen den Horen (ſ. d.) Kränze von Palmblättern als 
Attribute gaben. 

Schließlich erinnern wir daran, daß dieſes echt volksthüm—⸗ 
lich gewordene Gedicht auch andere künſtleriſche Kräfte in Be: 
wegung gefeßt hat. Die Umriſſe zu Sch.'s Lied von der Glode 
nebft Andeutungen von Morig Retzſch (Stuttgart und Augs⸗ 
burg bei &otta) führen dem Blid eine Reihe von 43 trefflichen 
Sederzeichnungen vor, welche die geiftigen Conceptionen des 
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Dichters in würdiger Weiſe verſinnlichen. Auch die von Andrea 
Romberg gelieferte Compofition für Gefang mit Orcefter 
begleitung hat, wenngleich von den Muflfern wenig geichägt, 
Doch nicht felten den Hörern einen erhebendenden Genuß be 
reitet. 

| 


Glogau (Wit. T. IV, 3), eine ftarfe Feftung an der 
Oder, im Regierungdbezirt Liegnig, der wie ganz Schleſien 
feit dem 14. Sahrhundert unter dem Schuß der Könige vom 
Böhmen Stand. 


Glorie, aus dem lat. gloria, der Ruhm, die Herrlichkeit; 
der Strahlenglanz um das Haupt eined Heiligen; daher heißt & 
vergleichungsweiſe (GOſtſ. 10, 232) von dem Antliß einer weib: 
lichen Geftalt: „Die Abendfonne fpielte darauf, und ihr Kuftiges 
Gold ſchien es mit einer Fünftliden Glorie zu umgeben“, die 
(&. 252) wieder „verfchwindet”. Meiſt braucht Sch. es bildlich, 
und zwar zunächft von Perfonen. So heißt es (Menfchenf. 9) 
von der trefflich erzogenen Angelica, die ji dem näheren Im: 
gange mit Menfchen entziehen fol: „Sept fliehe in deine Glorie 
hinauf.” — Ferner (©. ©. II, 15) von der Tugend der Königin 
Elifabeth von Valois im Vergleich zur Prinzeffin Eboli: 

„In angebetet ftiller Glorie 


— — — — — — — — wandelt fie 
Die ſchmale Mittelbahn des Schicklichen.“ 


desgl. ſagt (D. C. IV, 19) die Fürſtin Eboli ſelbſt: 
„Ich bin nicht würdig, den entweihten Blick 
Zu ihrer Glorie emporzurichten.“ 


und eben fo jagt Lord Leiceſter (M. St. II, 9) zur Königin Eli: 
fabetb von der Marta Stuart: 


— — — — — — ‚Bau fie beine Schönheit 
Erblickt, durch Ehrbarkeit bewacht, in Glorie 
Geſtellt durch einen unbefledten Tugendruf ıc. 
— — — — — — — — — — — Dann hat 
Die Stunde der Vernichtung ihr geſchlagen.“ 
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Außerdem aber braucht er es auch von künſtleriſchen Schöpfun⸗ 
gen und jelbft von abftracten Borftelungen. So heißt ed (Geb. 
Die Kimftler) von dem Ideal ded menfchlichen Weſens, das die 
Kunft fich geſchaffen: 
„Des Weifen Weiſeſtes, der Milden Milde, 
Der Starken Kraft, der Edlen Grazie 
Vermähltet ihr in einem Bilde 
Und ftelltet ed in eine Glorie.“ 
ferner (Ged. Die Künftler) von der Wahrheit: 
„Die eine Slorie von Drionen 
um's Angefiät, in hehrer Majeftät, 
Nur angefhaut von reineren Dämonen 
Berzehrend über Sternen geht." 
und endlich (Ged. Dad Mädchen von Orleans) von der Dicht: 
kunft in Beziehung auf die Sungfrau: 
„Mit einer Glorie hat fie dich umgeben: 
Dich ſchuf das Herz, bu wirft unfterblich Ieben.“ 
Spöttifch Heißt es (R. II, 3) von dem Pjeudo: Spiegelberg, daß 
„er in feiner Glorie paradire”. . Schließlich wird ed auch rein 
feiner MWortbedeutung gemäß für Ruhm gebraudt; wie (Spb. 
V, 6), wo Sphigenie zu ihrer Mutter fagt: 
„Du Haft mich nicht verloren. — Deine Tochter 
Wird Ieben und mit Glorie dich krönen.“ 
oder auch für Glanz der Unfchuld, wie (R. V, 2): „Die Engel 
des Himmels werden fi jonnen in deiner Glorie.“ 
gloften (R. IL, ” gew. glojen, ſd. |. v. w. glühen, funkeln. 
Glück ꝑ 
Glückes Schiff 
Glück, Das (Ged.), eine Art Hymnus in dem Gewande 
einer Betrachtung, entftand im Sahre 1798. — Der Gebanten: 
gang iſt folgender: Dad Glück (V. 1—8) ift ald ein freies 
Geſchenk der Götter zu betrachten, da8 nicht dem Verdienſte, 
jondern den Begünftigten zu Theil wird, denen ihr Dajein an 
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ſich ſchon als Verdienſt gerechnet wird. Durch fittliche Kr 
(9—16) kann der Mann ſich zwar Würde geben und in g 
wiffen Sinne jelbft jein Leben verlängern, aber dad Glüd, d.h 
geiftige Anlagen, Talent für Kunft und Wiſſenſchaft, ift ei 
höhere Gabe, die fich dem Himmel nicht abzwingen läßt. Tie 
Götter (17—20) lafſſen fi beit der Verleihung ihrer Gaben! 
nicht Durch das Gefühl der Gerechtigkeit leiten; fte handeln nach 
Neigung. Nicht „der Sehende“, d. h. der nach klarer Einſicht 
Strebende, bat ſich ihrer Gunſt zu erfreuen, im Gegentheil „ver 
Blinde“, der weder forjcht noch grübelt, fondern in kindlicher 
Einfalt deffen wartet, was ihm zu Theil werben wird. Dem 
dad Genie (21 —26) erfcheint nicht felten gerade in niederen 
Ständen und wird aus dem Staube erhoben, wie ein Ganymed 
(ſ. d.) durch den Adler ded Zeus zum Olymp emporgetragen 
ward, um den Göttern dafelbft den Nektar zu reihen. Ebenſo 
werden (27—30) Stegedruhm und Herrichergewalt oft ohne alles 
Verdienſt verliehen. So begünftigte Phöbus (31) feine Lieblinge 
bei den pythiſchen Spielen; und Amor (32) erfreute fie mit dem 
Glück der Liebe. So vertraufe Cäſar (33— 34) dem Poſeidon, 

als er einft bei ftürmifchem Wetter über die Straße von Otranto 

fuhr und dem muthlojen Schiffer zurief: „Zage nicht, du fährft 

den Cäſar und fein Glück.“ So bezwang Orpheus (35— 36) 

die wilden Thiere durch die Macht feiner Töne, und dem Arion 

bot ein Delphin fih dar, um ihn wohlbehalten an das fichere 

GSeftade zu tragen. So übt alled Edle und Schöne (37— 38) 

eine Herrichaft aus, die ald eine freie Gabe der Götter er- 

ſcheint. 

Aber nicht Neid und Unwillen (39) ſoll uns ergreifen, wenn 
wir ſehen, wie die Götter ihre Lieblinge bevorzugen. Wenn einft 
Aphrodite (40—42) ihren Liebling, den Paris rettete, als er im 
Kampfe mit Menelaud dem ficheren Tode nahe war; wenn bie 
Götter (43—48) dem Achilles hold waren und felbft „fein Zür: 
nen”, feinen Zwift mit Agamemnon, ehrten, der ihn lange vom 
Kampfe entfernt hielt, jo daß eine Menge der edelften Griechen, 
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„Hellas' beſtes Geſchlecht“ dem Feinde zum Opfer fiel: fo ſoll 
und dieſe Gunſt nicht mit Unwillen erfüllen; ſondern (49—56) 
glücklich jollen wir uns preifen, daß wir und ihres herrlichen 
Looſes erfreuen dürfen, daß wir das begeifterte Lied des Sän—⸗ 
gerd vernehmen dürfen, der und jo Großes verfündet. In dem 
geihäftigen Leben (57—60) ſoll die Gerechtigkeit herrſchen; in 
dem Glück aber mögen wir die göttlihe Allmacht verehren. 
Alles, was menfchlicher Kraft (61— 68) fein Daſein verdankt, 
dad muß ſich allmälig entwideln; das Schöne aber tft da, es 
befteht in urfprünglicher Kraft, wie einft Venus entftand, das 
Bild vollendeter Schönheit, wie einft Minerva erfchien, die 
Weisheit aus Jupiters Haupt. 


Glück, Das, und die Weisheit (Ged.). Str.1, V.2 
lautete in der früheren Ledart: „Flog einft Fortun' der Weisheit 
zu“, wo der Ausdruck „Schweitern” (Str. 3) für Yortuna und 
Sophia allerdings befler paßte. Das Ganze tft eine einfach: 
erzählende Allegorie, deren Grundgedanke Iebhaft an „die Thet- 
lung der Erde” erinnert. Ein intereflanter Parallelismus zeigt 
fh in den beiden Schlußverfen von Str. 1u.4, die in ihrem. 
gegenjeitigen Verhältnig von Aufforderung und abweijender Ant: 
wort dem Gedichte eine angenehme Abrundung geben. 


Glückspilz (Par. I, 1), ein Menſch, der durch Glück fchnell 
emporfommt, gleich den ſchnell wachfenden Pilzen. 


Glüdsftern (Br. v. M. 5, 470), ſ. Aftrolog. 


Glückſtadt (Wit. 2. 5), ein Städtchen an der Elbe in der 
Landſchaft Stormarn des Herzogthums Holftein. 


Gnadenbild (Ged. Der Kampf mit dem Drachen) oder 
Gottesbild (M. St. I, 6), ein wunderthätiges Bild oder ein 
Wallfahrtsbild, d.h. ein Kreuz (3.9. O. Prol. 3) oder das Bild 
der Maria, oder eined Heiligen, wie man fie in Fatholijchen 
Ländern oft an Wegen aufgeftellt findet; daher (Br. v. M. 
9, 498): 
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„Deich iſt die Chriftenheit an Gnadenbildern, 
Zu denen wallend ein gequältes Herz 
Kann Rube finden.” 


Gnefen (Dem. I), im Regierungdbezirt Bromberg, die ehe: 
malige Krönungsftadt der polnifchen Könige. 


Godunow (Dem. ID, f. Demetrius. 


Goethe, An, als er den Mahomet von Boltaire auf 
die Bühne brachte. (Ged.) Diefer in dem Versmaß der 
achtzeiligen Stanze gedichtete Prolog war von Sch. dazu be 
ftimmt, im Jahre 1800 auf dem Weimar'ſchen Theater ge: 
fprochen zu werden, wo Goethe's Bearbeitung von Voltaires 
Mahomet zum erftien Mal über die Bühne ging. Diefer Prolog 
{ollte das Publtcum, welches dem jteifen Prunk der franzöfljchen 
Dramen damals bereit3 abhold war, mit dem Plane der beiden 
Dichter vertraut machen, welchem zufolge fie den Sinn für edlere 
Erzeugniſſe der Dramatifchen Poeſie wieder werten wollten. (Dal. 
Phaädra u. Macbeth.) Str. 1. Mit dem faljchen Regelzwange 
find die von den Franzojen nad dem mißverjtandenen Arifte 
tele8 (f. d.) aufgeftellten und von Leifing in feiner Dramaturgie 
befämpften Kunſtgeſetze gemeint. Die Bergleihung Goethe? 
mit dem jugendlichen Hercules (j. d.) erinnert an des Erfteren 
frühe dramatiſche Verſuche, bejonderd an Götz von Berlidin: 
gen. — Str.2, B.8 vergl. „Sriechheit”. — Str. 3, B. 4. Lud⸗ 
wig XIV. (f. d.), unter dem die Kunft zwar blühte, jedod 
durchweg dad Gepräge des Ablichtlichen, des Gemachten an fid 
trug. — Str. 5, B.1. Die Fefleln des franzöftichen Klaſſicis⸗ 
mus find gefprengt. — Str. 6, vergl. „Shakeſpeare's Schatten." 
— Str. 10. Die Aufführung des Mahomet jollte nach beider 
Dichter Anfiht den Sinn für Edles und Gediegenes wieder 
anregen, wozu das Stüd allerdings für fie jelbft, ſchwerlich aber 
für das Publicum geeignet war, weshalb fich denn auch gewid: 
fige Stimmen gegen den gemachten Verſuch erhoben. 


GSoldapfel des Zanks (5.1, 1), ſ. Eris. 
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Goldenes Alter. Die Idee eines goldenen Welt: oder 
Zeitalter8, und die damit verbundene der Weltalter überhaupt 
war bei den Griechen jchon frühzeitig ausgebildet, da es nahe 
lag, da8 Leben der Menjchheit mit dem ded Einzelnen zu ver: 
gleichen, wobei denn Die ber Kindheit entiprechende früheſte Zeit 
des Menfchengeichlecht8 natürlich als Die jchönfte betrachtet wurde. 
Hefiod nimmt fünf ſolcher Weltalter an: 1) daß goldene oder 
Saturniſche unter der glüdlichen Regierung des Kronos; 2) das 
jilberne, von üppigem und gottlofem Charakter; 3) dad eherne, 
in dem ein gewaltjamer und Triegerifcher Geiſt herrichte; 4) dag 
beroifche, mit einem Aufſchwunge zum Beſſeren; 5) das eijerne, 
in dem &erechtigfeit und Treue der Erde entwichen waren. In 
diefem letzteren glaubte Heſiod zu leben. Bon dem goldenen Zelt: 
altes fagt er, daß feine Sorge die Menjchen belaftet, fondern daß 
ihr Leben gleich dem der Götter voll Heiterkeit und Genuß ge- 
weſen fei, indem die Erde, ohne bebaut zu werden, Alles im 
Ueberfluß gefpendet habe. Die Laft der Sabre hätten die Men- 
ihen nicht gefühlt, in blühender Geſundheit ſei ihr Leben dahin 
gegangen, und glei dem Schlafe habe ein jüßer Tod fie über: 
raſcht. Auf ſolche glüdliche Zeit anfpielend jagt Don Carlos 
(D. C. 1,2) von fich jelbit: 

„Den du bier fiehft, das ift der Carl nicht mehr, 
Der fi vermaß in füßer Trunkenheit, 

Der Schöpfer eined neuen goldnen Alter 

Su Spanien zu werden.” 


Ad eine paflende Antwort auf diefen Jugendtraum erjcheinen 
die beherzigendwerthen Worte der Prinzeifin in Goethe's Tor: 
quato Taflo (II, 1): 


„Die goldne Zett, womit der Dichter und 
Zu ſchmeicheln pflegt, die fchäne Zeit, fie war, 
So ſcheint es mir, fo wentg als fie tft; 
Und war fie je, fo war fie nur gewiß 
Wie fie und immer wieder werben kann.“ 
I. 23 
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Goldenes Bud (%. II, 5) wird nad Sch.'s Anmerkung 
zu dem Gedichte „Die berühmte Frau“ in einigen italtenifchen 
Republiten das Verzeichniß der adeligen Yamilien genannt. 


Goldener Schlüffel, |. Kammerherr. 


Goldener Zirkel (Picc. V, 1), die Krone von Böhmen, 
nach welcher Wallenftein ftrebte, was die Gräfin Terzky (Bi 
T. V, 12) noch vor ihrem Ende deutlich audfpricht: 


„Wir fühlten uns nicht zu gering, bie Hand 
Nach einer Königöfrone zu erheben. — 
Es follte nicht fein.” — Vergl. Reif. 


Goliath, |. David. 

Goller (W. T. III, 3), ſ. Koller. 

Gomorrha, ſ. Loth. 

Gordifher Knoten, Als Alerander der Große bei feinem 
Zuge dur Kleinajien nad Gordium kam, wurde ihm auf der 
Burg eined ehemaligen phrygiichen Königs ein Wagen gezeigt, 
an deſſen Deichjel fih ein höchft merfwürdiger Knoten befand. 
Bon diefem Knoten ging die Sage, daß wer ihn auflöfe, gan 
Aften erobern würde. Alerander machte einen Verſuch, da ber: 
jelbe aber nicht gelang, jo zerhieb er den Knoten mit bem 
Schwerte. Auf dieje Begebenheit anjpielend, jagt Wallenſtein 
(Wft. T. III, 15) von den Kriegäwirren feiner Zeit: 

— — — — — — — „Alles ift Partei und nirgends 
Kein Richter! Sagt, wo foll dad enden? Wer 
Den Knäul entwirren, ber ſich endlos ſelbft 
Vermehrend wächſt. — Er muß zerhauen werden. 
Sg fühl's, daß ich der Mann des Schickſals bin, 
Und Hoff mit eurer Hülfe zu vollführen.“ 
Dedgl. (R. IV, 5): „Der verworrene Knäuel unſeres Schidjalß 
ift aufgelöft.” . 
Gorgo, vergl. Aegis u. Medufa. 


Gothen, einer der zur Zeit der Völkerwanderung in Deutid: 
land eingebrungenen germantjchen Stämme, welcher, in Oft- und 
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Weſtgothen getheilt, in Stalien und Spanien große Reiche grün- 
bete. Der Name „Gothen“ haftet noch an Provinzen und Städten 
Schwedens, obwohl damit nicht gejagt ift, daß dieſe Namen 
mit den alten deutihen Gothen zufammenhängen. Wallenftein 
bezeichnet damit die Schweden und ftellt fie (Picc. II, 5) den 
früher in Deutſchland allein lebenden Teutonen gegenüber. 
gothiſch (W. T. U, 1). „Ein gothifcher Saal.” Die 
Baukunſt ald Kunftthätigkeit war den Deutichen bis zu Karl 
dem Großen unbefannt geblieben. Der Bauftil, welchen er aus 
Stalten mit nach Deutfchland brachte, war ber, auf welchen 
Ipäter die arabiſche Kunft Einfluß gewann. Hieraus entwidelte 
fh, geftüst und getragen durch den romantifchen Geift des 
Mittelalters, ein Bauftil, den man eine Zeitlang ſchimpfweiſe 
den gothifchen nannte, weil man der Anſicht war, nur rohe 
Barbaren wie die Gothen hätten folche Bauwerke hervorbringen 
können. Später aber ift diefer Name wieder zu Ehren gekom— 
men, außer ihm bedient man ſich auch der Benenmingen „deut: 
iher, germanifcher oder Spigbogenftil*. Der weſentliche Cha- 
rakter dieſes Bauſtils, wie er ſich bejonderd in den prächtigen 
Nünftern verfchiedener Städte Deutſchlands und der Nachbar- 
länder ausbildete, befteht in ſchlanken Säulenbüſcheln, deren ſich 
immer mehrere aneinander ſchmiegen, wie die Stämme eine 
Hains, in deffen Schatten die alten Teutonen ihre Altäre zu 
errichten pflegten. Auf diefe Weije zeigt die gothiiche Baukunſt 
weniger jelbjtändige Schönheit ala ſymboliſche Beredſamkeit, fo 
wie Erhabenheit und Würde. — Ausführliche über dieſen 
Gegenſtand findet fih in W. Lübke, Grundriß der Kunftge- 
dichte, Stuttgart, Ebner u. Seubert. 1864. ©. 373—456. 
Gothland (Web. I), eine ſchwediſche Inſel, ziemlich in der 
Mitte der eigentlichen Oſtſee; fie bildet gegenwärtig eine beion- 
dere Provinz des Göthareichs oder des ſüdlichen Schwedens. 
Gott, Der blaͤuliche (Geb. Der Spaziergang), |. Nereus. 
Gott der Efie (Ged. Das eleufiiche Feſt), ſ. Hephäftos. 
. 23 % 
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Gott der Freude (Bicc. III, 9), ſ. Bacchus. 
Gott, Der gegenwärtige, j. Hoftie u. Monftranz. 
Gott, Pythiſcher (Ged. Kaffandra), |. Apollon. 


Gott, Der fchilfbefranzte (Ged. Das eleufifche Yet), 
ſ. Nereus. 


Gott der Schlachten (Iph. II, Zw.-H.), ſ. Are. 


Gott, Der ftille (Geb. Refiguation), ſ. Genius (de 
Todes). 


Gott, Strahlender (Ged. D. Abend), ſ. Apollon. 


Götter. Die verſchiedenen Zeiten des Alterthums brachten 
auch verſchiedene Vorftellungen über die Entftehung ber Welt 
und über dad Wejen der Götter hervor. Auf diefe Weiſe ent: 
ftanden eine Menge von Schöpfungsgefchichten und Götterlehren, 
in denen fich eine Webereinftimmung aber nicht entdeden läßt. 
Nach dem Zeugniffe Herodots empfing Griechenland jeine Reli: 
giondgebräuche und die meiſten jeiner Tempelgötter aus Aegypten, 
theild wohl auch aus Libyen und Phönicien; was indefjen in 
Aegypten nur Symbol war, geftaltete jich bei den Griechen zur 
Mythe und mußte fidh der Gewalt des bildenden Geifted fügen, 
an deſſen Entwidelung reich begabte Dichter unverkennbaren 
Antheil hatten. In der griechiſchen Mythologie ift bejonderd 
eine alte und eine neue Öötterordnung zu unterfcheiden. Hellod, 
obwohl ein fpäterer Dichter, ſcheint mehr den alten Urmythen 
gefolgt zu fein, in denen Sata, Uränos, Krönosd, Rhea, 
Océanus, Hyperion, Helios, Selene und mehrere andere 
als Hauptgeftalten erjcheinen, von denen die geſperrt gedrudten 
bei Sch. vorfommen. Homer, der Ältere Dichter, erfcheint da 
gegen als Anhänger der neuen Götterordnung, in welcher die 
zwölf fogenannten großen Götter: 1) Zeus, 2) Pofeidon, 3) Here, 
4) Demeter, 5) Heſtia, 6) Apollon, 7) Hephäftos, 8) Are, 
9) Hermes, 10) Artömis, 11) Pallas, 12) Aphrodite die Haupt: 
tolle ſpielen. 
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GBötter, Die, Griechenlands. Dies Gedicht ftamınt aus 
dem Frühjahr 1788. Sch. jagt darüber felbit in einem Briefe 
an Körner: „Ich habe die Entdedung gemacht, daß, ungeachtet 
der biöherigen VBernachläffigung (er hatte fich nämlich mit Hiftort- 
Ihen Arbeiten beichäftigt), meine Mufe noch nicht mit mir 
ſchmollt“ — und weiter: „es tft ziemlich das befte Gedicht, das 
ich neuerdings hervorgebracht habe.” Das Gedicht ift eine Elegie, 
in welcher die Götterwelt der Griechen als ein verloren gegan- 
gened Ideal betrauert wird, eine Empfindung, die ſich ald der 
Ausflug von Sch.'s damaliger Weltanfchauung erklären, wenn 
auch nicht vertheidigen läßt. Uebrigens ift die Annahme, daß 
Sch. gegen die Verehrung eines Gottes habe zu Felde ziehen 
und die religidje Anfchauung der Hellenen im Ernft zurüdrufen 
wollen, jedenfalls eine voretlige, wenn nicht gar eine böswillige. 
Sch. beklagt wohl nur die vorherrjchende Verftandesrichtung auf 
dem Gebiete der Religion wie auf dem der Natur, und jehnt 
fh danach, dem realen Leben wiederum den Schmud der Poeſie 
zu verleihen. — Str. 2, V. 4: „was nie empfinden wird”, d. h. 
die unorganifche, die lebloſe Schöpfung. — Str. 4: Der Lorbeer 
it die verwandelte Daphne (ſ. d). 3.5: Der Bach, welcher 
Demeterd Zähre empfing, ift die in eine Duelle verwandelte 
Cyane, die Freundin der Proferpina. Die beiden lebteren 
hatten einft Blumen gepflüdt, wobei Proferpina von Pluto 
geraubt ward. V. 8: Cytherens fchöner Yreund ift Adonis 
(.d.). — Str. 5, B.4: Der Sohn der Leto iſt Apoll, welcher 
die Heerden bed Admet weidete. — — Anmerkung Str.1: Die 
Priefterin war ſich bewußt, gerade durch ihre jungfräuliche Schön: 
beit jelbft den Gott des Donners zu beherrſchen, und diejes 
Bewußtfein hatte für fie einen folchen Reiz, daß fie Priefterin 
und Zungfrau blieb. — Str. 2, B.4: Die befferen Wejen, die 
edleren Geftalten find die aus religiöfer Begeifterung hervor: 
gegangenen Werke der Bildhauerkunft, in denen die Götter fich 
jelbft wieberfanden. — Str. 3: Der Hirtengott ift Pan (f. d.). 
— — Str. 8, 3.2: Der Wagen. ded Dionyjod oder Bacchus 


358 Götter Griechenland. 


wurde von Tigern, Leoparden oder Panthern gezogen. — Str. 9: 
Ein Stelet mit der Hippe und dem Stundenglas, das Bild des 
Todes, wie die dürre Kunft des Mittelalterd es ſich geschaffen, 
wäre dem äjfthetilchen Stimme des helleniſchen Volkes zumider 
gewejen. Die Griechen dachten fich den Tod ald einen Genius 
(1. d.) mit einer umgefehrten, erlöfchenden Yadel. Zugleich pflegte 
man ihm einen Schmetterling oder eine Piyche mit Schmetter: 
lingsflügeln ald Symbol der dem Körper entichmebenden Seele 
beizugeben. B.7: Der Thrafer od. Thracier tft Orpheus (ſ. d.). 
— Str. 11, B.4: „Der Wiederforderer der Todten“ ift Hercu- 
led; „ber Götter ftile Schaar” find die Götter der Unterwelt, 
die ſich ihm willfährig zeigen (vergl. Alceſte). V. 8: „Das 
Zwillingspaar“ find Kaftor und Pollur (ſ. Divdcuren). — 
Str. 13, B.2: Des Nordens fchauerliched (früher: winter: 
liches) Wehen tft als die kalte Verftandesbetrachtung der ger: 
maniſchen Bölfer gegenüber der phantaftereichen Lebensanſchauung 
der helleniichen zu betrachten. V. 8: „Die Wälder wiederhallen 
leer”, d. 5. ftatt der empfindſamen Echo, ftatt der Oreaden, 
Dryaden und Najaden haben wir höchitend eine einfache akuſtiſche 
Erſcheinung. — Str. 14, B.7: Die Geſetze der Schwere oder 
Gravitation, von denen die Bewegung der Weltförper abhängig 
ift, wurden zuerjt von 3. Newton (f. d.) aufgeftellt. — Str. 15, 
B.3: Die Afjonanz: Spindel winden ift eine malerifche Dar- 
ftelung der einförmigen Bewegung des Planetenlaufes. 8.4: 
Die Monde, |. v. w. Planeten od. Weltkörper' überhaupt. — 
Sch.'s Götter Griechenlands, die noch jebt vielen Chriften an— 
ftößig erjcheinen, 'erregten gleich bei ihrer erjten Veröffentlichung 
den Schreden orthodorer Eiferer; beſonders trat Fr. %. Graf zu 
Stolberg ala Stimmführer derfelben in einem Sournalartifel des 
deutfchen Muſeums von 1788 gegen died Gedicht in äußerſt 
beftiger Weife auf. Sch., in deſſen Natur ed durchaus nicht 
lag, das, was Anderen heilig erjcheint, auf Hämilche Weije an: 
zugreifen, und ber ſich auch fünf Sabre ſpäter bei feinem Auf: 
enthalte in Ludwigsburg veranlaßt ſah, die ſchlimmſten Stellen 
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des Gedichted audzumerzen und andere wejentlich umzugeftalten *), 
äußert fich über feine Götter Griechenlands in einem Briefe an 
Körner folgendermaßen: „Der Künftler und vorzüglich der Dichter 
behandelt niemald das Wirkliche, fondern immer nur das 
Idealiſche, oder dad aus einem wirklichen Gegenftande kunſt⸗ 
mäßig Ausgewählte; 3.3. behandelt er nie die Moral, die Kelt- 
gion, fondern nur diejenigen Eigenſchaften von einer jeden, die 
er fich zufammen denken will — er vergeht fich aljo auch gegen 
feine von Beiden, er kann ſich mur gegen die äſthetiſche Anord- 
nung oder den Geſchmack vergehen. Wenn ich aud den Ge— 
brechen der Religion oder der Moral ein fchöned übereinftim- 
mended Ganze zufammenftelle, fo tft mein Kunjtwerf gut; und 
ed ift auch nicht unmoraliſch oder gottlos, eben weil ich beibe 
Gegenftände nicht nahm, wie fie find, ſondern erſt, wie fie nach 
einer gewaltfamen Operation, d.h. nad) Abfonderung und neuer 
Zufammienfügung, wurden. Der Gott, den ih in den Göttern 
Griechenlands in den Schatten tele, ift nicht der Gott der 
Philofophen oder auch nur das wohlthätige Traumbild ded großen 
Haufen, fondern es tft eine aus vielen gebrechlichen,, fchiefen 
Borftelungsarten zufammengeflofiene Mißgeburt. Die Götter 
Griechenlands, die ich in's Licht ftelle, find nur die lieblichen 
Eigenfchaften der griechiſchen Mythologie in eine Vorſtellungsart 
zufjammengefaßt. Kurz, ich bin überzeugt, daß jedes Kunſtwerk 
nur ſich jelbit, d. h. feiner eigenen Schönheitäregel Rechenfchaft 
geben darf, und Feiner anderen Forderung unterworfen tft.“ 


Götter meined Daches (M. St. I, 8), ſ. Penaten. 
Götterbote, |. Hermes. 

Götterkönigin, ſ. Here. 

Gottesbild (M. St. I, 6), j. Gnadenbild. 


*) Sn ber Geſammtausgabe yon 1860 tft das Gedicht zweimal, erft in feiner 
Ipäteren und dann in feiner früheren Faffung abgebrudt. 
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Gottesfriede, in der Tirchlihen Sprache des Mittelalters 
Treuga Dei (von dem deutjchen Treue) nannte man eine von 
der Kirche angeordnete Beichräntung der Yehden, wodurd den 
leidenſchaftlichen Ausbrüchen roher Gewalt ein Damm entgegen: 
gejegt werden follte. Diejer Anordnung begegnet man zuerft in 
Aquitanien, dem ſüdweſtlichen Frankreich, jeit dem Jahre 1033, 
wo ein Bilchof den Befehl dazu vom Himmel erhalten haben 
wollte; fpäter wurde fie auch auf andere Länder ausgedehnt. 
Die Tage, an welchen die Waffen ruhen mußten,. waren zunädft 
die heiligen Tage jeder Woche, vom Donnerdtag Abend bis 
Sonntag Abend, ferner die Advents-, jowie die Yaftenzeit, umd 
endlich bie volle Woche nach jedem ber brei hohen Feſte. In 
Beziehung auf Diefe Anordnung jagt (Br. v. M. 5, 391) der 


Chor: 
„Aber mich jchredt die Eumenide, 
Die Bejhirmerin dieſes Orts, 
Und ter waltende Gottesfriede.“ 


Gottesurthel, |. Urthel. 


Gotthardt (W. T.). Der St. Gotthard ift ein Gebirge: 
ftod, welcher den Hauptfern der Schweizer Alpen bildet. Gr 
beiteht aus einer großartigen Gruppe von jchneebededten Hör: 
nern und Spiten, welche nach Weiten die Wallifer- und Berner: 
Alpen, nach Dften die Lepontiihen und die Ölarner-Alpen aus: 
fendet und bildet zugleich da8 Quellgebiet für den Rhone (nad) 
W.), den Teſſin (nad ©.), den Rhein (nad) DO.) und Die Reuß 
(nah N.). Die lebtere mündet in den Vierwaldtſtätter See, auf 
welchem Tell dem Fahrzeug des Geßler entiprang; daher heißt 
es (W. T. IV, 1): 

— — — — — — „Da verhängt es Gott, 

Daß ſolch ein grauſam mördriſch Ungewitter 

Jählings herfürbrach aus bed Gotthardts Schlünden.“ 
Das Thal der Reuß hinauf führt der Weg, welchen Tell dem 
Johannes Parricida beſchreibt (vergl. die, Brücke, welche ſtäubet“) 
und wo es (W. T. V, 2) heißt: 
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„So immer fteigenb kommt ihr auf bie Höhen 
Des Gotthardts, wo die ew'gen Seen find.” 
ueber die Mittelkette der Gruppe des St. Gotthardt führt der 
Paß 6650 Fuß über der Meeresfläche nach Italien; daher 
ſagt Rudenz (W. T. II, 1) zu feinem Oheim in Bezug auf den 
Kaifer: | 
* „Die Kaufmannsftraßen, und das Saumroß jelbit, 
Das auf den Gotthardt ziehet, muß ihm zollen.“ 
denn Albrecht gab feinem Haufe die Vogtei im Wrjerenthal mit 
einem Zoll, der etwa 900 FI. eintrug. 
Gögendienft, Der römifhe. Lord Burleigh, der Puri- 
taner (ſ. d.), ſagt (M. St. II, 3): 
„Noch viele heimliche Verehrer zählt 
Der röm'ſche Götzendienſt auf dieſer Inſel.“ 
und bezeichnet damit den katholiſchen Gottesdienſt, deſſen Pracht 
Mortimer (M. St. 1,6) mit glühender Begeiſterung ſchildert. 
Gozzi (Tur.). Graf Carlo Gozzi, geb. 1718 zu Venedig, 
ein italieniſcher Luſtſpieldichter, begann ſeine literariſche Laufbahn 
mit ſcherzhaften Gedichten und zog demnächſt gegen den ſchlech— 
ten Geſchmack, wie er ſich in den dramatiſchen Arbeiten vieler 
ſeiner Zeitgenoſſen offenbarte, zu Felde. In Folge der dadurch 
hervorgerufenen Streitigkeiten begab er ſich ſelbſt auf das Gebiet 
des Drama's und ſchuf eine ganz neue Gattung von Luſtſpielen, 
in denen, weil fie ihm eben nur Spiel fein follten, Scherz und 
Ernſt willkürlich mit einander wechfelten, um fich gegenjeitig 
auszugleichen. Den Stoff zu diefen Arbeiten Ichöpfte er aus 
ben Feenmährchen, die feiner doppelten Neigung zum Phantafti- 
ſchen und Satirifchen "ein willkommenes Feld boten. Seine 
Stüde find fed in der Anlage, vor Allem auf den Effect be: 
rechnet und dem damals herrſchenden Geſchmack feiner Lande: 
leute angepaßt. Da fie aber eben nur leicht hingeworfen 
waren, jo tft ihr Eindrud auch ein ſchnell vorübergehender 
geweſen. 
Grab, Das heilige. Als die Juden unter Joſua das 
gelobte Land eroberten, war Jeruſalem im Beſitzz der Jebuſiter; 
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erit David vertrieb fie gänzlich aud der Stadt und legte feine 
Burg auf dem Berge Sion an. Geitdem blieb Serufalem (d.h. 
Wohnung des Friedens) der Mittelpunkt des jüdijchen Reiches. 
Nachdem ed unter den Königen zu wiederholten Malen erobert, 
geplündert und wieder aufgebaut worden, ward es 40 Jahr nad 
Chrifti Tode von dem Katfer Titus gänzlich zerjtört und dem 
Erdboden gleich gemacht. Unter Hadrian wurde (118) am der: 
jelben Stelle eine neue Stadt Aelia Capitolina gegrünbet, in 
der aber feine Suden wohnen durften. Als indeß Conftantin 
der Große (306— 337) fih dem Chriftenthun geneigt zeigte, 
ließen er und feine Mutter Helena die heidniſchen Tempel zer: 
ftören und mehrere, noch jeßt vorhandene chriftliche Kirchen, 
unter anderen auch die zum heiligen Grabe, bauen; zugleich er: 
bielt die Stadt ihren früheren Namen wieder. Zm fiebenten 
Sahrhundert fiel Serufalem in die Hände der Muhamedaner, 
gegen weldye ſpäter die Kreuzzüge unternommen wurden; baher 
heißt es (Ged. Ritter Toggenburg) von ben Mannen de 


Ritters: 
Nach dem heil’gen Grab fie wallen, 
Auf der Bruft das Kreuz.“ 


Sm Zahre 1099 eroberten die Kreuzfahrer Serufalem und be: 
hielten es bi 1188, worauf es wieder" in die Hände der Muha— 
medaner fiel, die es noch gegenwärtig befiten. Das jetzige 
Serufalem ift mit Thürmen und feiten Mauern umgeben, bie 
ein Werk des Sultans Soliman (1534) find. Ziemlich im ber 
Mitte der Stadt liegt die einft jo berühmte Kirche zum heiligen 
Grabe mit einer kleinen Kapelle, in welcher ein Sarkophag aus 
Marmor die (allerdings ſehr zweifelhafte) Stätte bezeichnet, we 
der Leichnam Jeſu gelegen haben fol. Der Eingang zu der 
Kapelle wird von Türken bewacht, die von den bejuchenden 
Pilgern einen bedeutenden Zoll erheben. Geit der Zeit ber 
Kreuzzüge hat die Fatholiiche Kirche denen, die das heilige Grab 
beſuchen, ſtets volle Abſolution zugefagt; daher (Br. v. M. 5,498): 

„Und ſegensvolle Himmelskraft ummeht 

Das hetl'ge Grab, dad alle Welt entjündigt.* 
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Graͤcomanie (Ged.), |. Griechheit. 
Graf, Großer (W. T. II, 2), ſ. bannen. 


Graf, Der, von Habsburg (Ged.). Dieſe letzte unter 
Sch.s Balladen entſtand im Jahre 1803, als er mit den Bor: 
fudien zum Tell beichäftigt war. Als feine Duelle führt er 
jelbft in einer Anmerkung Tſchudi an, welcher die Begebenheit 
in feinem Chronicon helveticum unter dem Zahre 1266 mittheilt, 
wo Rudolf von Habsburg mit dem Abt Berchtold von St. Gallen 
um einiger Lehngüter willen in Streit lag. Als yänlich der Graf 
ih auf der Jagd befand, traf er einen Priefter, der zu einem 
Kranken geben wollte, um ihm das Sacrament zu reichen. Da 
der Bach aber angefchwollen und der Steg fortgerifien worden 
war, jo überließ Rudolf ihm fein Pferd, welche der Prieſter 
am nächften Morgen zurüdbrachte, wo er ed von dem Grafen 
zum Gejchenf erhielt. Mit frommen Segenswünſchen verließ 
ihn der Priefter, die auch am nächjten Tage von einer Klofter- 
frau wiederholt wurden, welcher der Graf zufällig begegnete. 
Der Priefter wurbe jpäter Kaplan bei dem Erzbifchof von Mainz, 
dem er den Borfall mittheilte. Eben jo erfuhren ihn mehrere 
andere vornehme Herren, jo daß die Sache bald allgemein be- 
kannt wurde. Auch weiß man, daß ber Erzbiichof von Mainz 
bei der Kaiferwahl feinen ganzen Einfluß geltend machte, um 
die Aufmerkſamkeit der Fürſten auf Rudolf von Habsburg zu 
lenken. — Diefer Duelle ift der Dichter im Ganzen treu ge: 
blieben; nur find die Scenen bei dem Kaiſermahl zu Aachen, fo 
wie die ebereinftimmung des dafelbjt auftretenden Sängers mit 
jenem Priefter ald feine Erfindung zu betrachten. Durch dieſe 
Einfleidung gelang es ihm, Die urfprüngliche Prophezeihung und 
die nachmalige Erfüllung berfelben in ein wohl abgerundetes 
Bild zufammenzudrängen. Die dem Gedichte zu Grunde Iie- 
gende Idee tft die chriftliche Demuth, welche fich in Der Ehr- 
furht vor dem Heiligen offenbart und durch das Walten der 
göttlichen Vorſehung mit trdifchem Glüde belohnt wird, eine 
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Borftellung, welche der chriftlichen Denkweiſe des deutſchen Volkes 
durchaus entipricht und unferer Ballade einen weiten Kreid von 
Berehrern erworben hat. 

Str.1. Das Krönungdmahl fand im Jahre 1273 am Aller: 
heiligenabend zu Aachen ftatt, welches bi zu Mapimilian IL 
(1564 — 76) Krönunggjtadt blieb. Die fieben Kurfürften, von 
denen Jeder ein Hofamt bei der Krönung befleivete, waren: 
1) der Erzbifchof von Mainz als Erzlanzler; 2) der Erzbiſchof 
von Trier ald Kanzler von Burgund; 3) der Erzbifchof von Köln 
als Kanzler von Stalien; 4) der Pfalzgraf am Rhein ald Trud; | 
jeß; 5) der Herzog von Sachjen: Wittenberg ald Marihall; 6) der 
Markgraf von Brandenburg als Kämmerer; 7) der König von 
Böhmen ald Mundjchent. — In Beziehung auf den lepteren 
weiſt Sch. in der dem Gedichte beigefügten Anmerkung darauf 
bin, daß derjelbe bei der Krönung nicht zugegen war. Ottofar 
von Böhmen hatte die Wahl Rudolf's nicht gebilligt und blieb 
ibm auch ferner feindlich gefinnt, bis er 1278 in der Schladt 
auf dem Marchfelde fill. — Was die fieben Planeten betrifft, 
to kannte man zu Sch.'s Zeiten nur: Merkur, Venus, Erte, 
Mars, Zupiter, Saturn und Uranus. Die Afteroiden und Neptun 
find erft im Laufe unſeres Jahrhunderts entdedt worben. — — 
Str. 2. „Die Taiferloje, die ſchreckliche Zeit” ift das Interregnum, 
welched mit dem Tode Konrad’3 IV. 1254 begann. Die Au: 
länder: Wilhelm von Holland, Alphond von Caſtilien ımd 
Richard von England, welche während Diefer Zeit auf den deut: 
Ihen Katjerthron berufen wurden, haben ſich wenig oder gar 
nit um Deutichland befümmert. — Str. 11. Die ſechs Töchter 
Rudolf's wurden nachmals alle an Fürften vermähft: 1) Med: 
tild mit Ludwig, Pfalzgrafen bed Rheind und Herzog von 
Baiern; 2) Agnes mit Albrecht, Herzog von Sachſen; 3) Het: 
wig mit Otto, Markgrafen von Brandenburg; 4) Katharina 
mit Otto, Herzog von Baiern, fpäter König von Ungarn; 5) 
Gutta mit Wenzel, König von Böhmen, dem Sohne Ottokars 
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6) Clementia mit Karl Martell, Erbprinzen von Sieilien, 
ſpaͤter König von Ungarn. 


Granada, nicht Grenada, wie in allen Ausgaben ſteht, die 
Ihönfte Provinz des fühlichen Spaniens, ih der man noch am 
deutlichften die Spuren ehemaliger großer Betriebfamkeit be- 
merkt; daher (D. ©. III, 10): 

— — — — ‚Verlaffen von dem Fleiß 
Der neuen Chriften, Liegt Granada übe.” 

Stande (D. ©. I, 6), von dem lat. grandis, groß; die 
Hochadeligen in Spanien, „bie Großen des Hofe“ (©. 179). 
Sie führen den Titel Excellenz und dürfen bei gewiſſen feier: 
—* Gelegenheiten vor dem Könige mit bedecktem Haupte er- 
cheinen. 


Grandezza (Wrb. II), Hoheit, Würde, Stolz; auch (D. C. 
I, 6) die verſammelten ſpaniſchen Granden. 


Grandiſon (gr. H. a. d. n. Geſch. 10, 64), ein bekannter 
Roman: The history of Sir Charles Grandison. London 1753 
deutſch Leipzig 1780; 7 Theile) von Samuel Richardſon, geb. 
in Derbyſhire. 


Graus od. Granſe heißt im ſüddeutſchen Dialect ſ. v. w. 
Krahn oder Spitze eines Schiffes; man unterſcheidet Vorder⸗ 
grans und Hintergrans; daher (W. T. IV, 1): 

„SH drücke, 
Mit allen Kräften angeſtemmt, 
Den Hintern Granſen an die Felswand Bin.“ 


graß (gr. H. a. d. n. Geſch. 10, 97), ſ. v. w. gräßlich, grauen: 
erregend. 
Grat, ſ. v. w. ſcharfe Kante, beſonders ein ſcharfkantiger 
dFelsrüden; daher (Ged. Der Alpenjäger): 
„Seßo auf den fchroffen Zinken 
Hängt fie, auf dem höchſten Grat.” 
nämlich die Gemſe, „ein armfelig Gratthier” (W. T. IV, 3), 
in Gegenfaß zu den Waldthieren, welche Die Thäler bewohnen. 


36° Gräter — Gray, Lady. 

Graͤtzer (Pice. IV, 5). Es iſt Kaifer Serbinand II. (1619 
bi8 1637) gemeint. Noch ehe der Finderloje Kaiſer Matthias 
ftarb, hatten fich die jänmtlichen Prinzen des öſtreichiſchen Hauſes 
vereinigt und den Erzherzog Ferdinand von der Steierfchen Linie, 
„den Gräber” (Gras ift der Hauptort des Herzogthums Steier: 
. ma), zum Nachfolger beftimmt. Die älteren Brüder thaten zu 

feinen Gunften Berzicht auf ihr wirkliches oder vermeintliches 
Borredht, und jo ward Ferdinand nody bei Matthias’ Lebzeiten 
al3 defignirter König von Böhmen (1617) und Ungarn (1615) 
gekrönt. — Vergl. Friedrich V. 


Gravität, von dem lat. gravitas, die Schwere. 1) (Gel. 
Metr. Meberf. Borer. — Pice. II, 1) feierliher Ernft; 2) (ÆWrb. II) 
angenommene Würde; gravitätiih (R. II,3 — Wft. L. 7), ge: 
wichtig, fich ein Anjehen gebend. 


Gray, Lady (M. St.1,6). Johanna Gray, die Urenkelin 
König Heinrih’3 VII. und die ältefte Tochter de8 Marquis von 
Dorſet, wurde 1537 geboren und war 10 Jahr alt, als Hein- 
rich VID. ftarb. Da fein Sohn Eduard VI. noch minderjährig 
war, jo wurde deſſen Oheim Eduard Seymour, Herzog von 
Sommerfet, zum Reichsverweſer ernannt. Der Bruder bed letz⸗ 
teren, Thoma3 von Sommerjet, war hierüber unzufrieden, und 
ſo entitand ein Zwiefpalt zwiichen beiden Brüdern, den Sob. 
Dudley, Viscount von Lisle, zu nähren juchte, in der Hoffnung, 
beide Brüder zu flürzen und fich felbft den Weg zur Reichsver⸗ 
wejerftelle zu bahnen. Nachdem er mit Hülfe des nur allzu 
feigen Parlaments erft den einen und dann auch den anderen 
Bruder auf dad Schaffot gebracht, ließ er fich jelbft zum Herzog 
von Northumberland ernennen. Jetzt ftand ihm nur noch die 
Kränklichkeit des jungen Königs im Wege, nach deffen Abfterben, 
einem Teſtamente Heinrich’8 VIII. zufolge, defien Töchter Marin 
und Elifabeth auf den Thron gelangen jollten, unter deren 
Regierung er feinen Einfluß zu verlieren fürchtet. Er, ſuchte 
baher Eduard VI. zu bewegen, feine Schweſtern von der Erbfolge 
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auszuſchließen und die ſchöne und liebenswürdige Johanna 
Gray, die bereits mit einem jüngeren Sohne Northumberland's, 
dem Lord Guilford, vermählt war, zu feiner Nachfolgerin zu 
beftimmen. Das Parlament mußte dem ehrgeizigen Machthaber 
wiederum gehorchen, und ald Eduard VI. (1553) ftarb, wurde 
Johanna, ein fanftes nachgiebiged Weſen, die übrigens feines: 
weged nach der Krone ftrebte, fait mit Gewalt aus ihrer Zurüd: 
gegogenheit hervorgeholt und auf den Thron erhoben. Nun aber 
ermannten fich Volk und Adel, die den ehrgeizigen Plänen Nor: 
thumberland's laͤngſt abgeneigt waren; fie wirkten auf das Par: 
Inment ein, und jo ward Heinrich's VIII. ältefte Tochter Maria, 
nachdem fich auch die Hauptjtadt für ſie erflärt, als Königin 
ausgerufen. Northbumberland fuchte ſich zwar. durch fchnelle 
Unterwerfung zu retten, aber jebt war es zu fpät. Er wurde 
in den Tower gefegt und hingerichtet, Johanna Gray mit ihrem 
Gemahl dagegen, obwohl dur das Parlament zum Tode ver: 
urtheilt, zunächft nur in ſtrenger Haft gehalten. Als aber bald 
nach Maria's Throndbefteigung das im Volle herrichende Miß⸗ 
vergnügen fich in offene Empörung gegen ſie verwandelte, wurde 
fie von Haß und als bigotte Katholtfin zugleich von religiöfem 
Fanatismus ergriffen und befahl, das noch in Kraft beftehende 
Zodeöurtheil zu vollftreden. In Folge defien mußte Johanna 
ray, nachdem fie ihren Gemahl hatte zum Tode führen jehen, 
am 12. Februar 1554 das Schaffot befteigen. 


Grazie, pl. Grazien, |. Charis. 


. Greif, ein fabelhaftes Thier des Orients, welches ber Sage 
nach Körper, Füße und Krallen eines Löwen, Kopf und Flügel 
eines Adlers, Ohren eines Pferdes und ftatt der Mähne einen 
Kamm von Fiſchflofſen hatte. Man dachte es ſich als ben 
Wächter des in der Erde befindlichen Goldes. Die bildende 
Kunft der Alten, wie die der Gegenwart hat den Greif oft zum 
Segenftande ihrer Darftellung gemacht. In diefem Sinne heißt 
es (Pice. III, 4) von dem afteologifchen Thurm: 


368 ‘ Grenada — Griechiſche Kirche. 


„Don Geiftern wirb der Weg dazu befchükt, 

Zwei Greife Balten Wache an der Pforte.” 
In dem Gedichte „Pegafus im Joche“ fteht Greif für Pegaſus 
(j. d.). 


Grenada, |. Granada. 


Griechheit (Ged.), ein Epigramm, welches (nach Biehof) 
aus brei früheren Xenien zufammengeftellt wurde, deren Weber: 
ſchriften „Die zwei Fieber”, „Sriechheit”" und „Warnung” lau: 
teten. Die Gallomanie, das heißt die Schwärmerei für fran— 
zöftiihe Sitte, hatte auch in der Literatur vor Klopftod un 
Leſſing geherrfcht. Die poetiichen Producte jener Zeit bewegten 
ih in den ftarren Formen des franzöfiichen Klaſſicismus, die 
der Dichter mit dem „Lalten Fieber“ bezeichnet. Nach dem Ber: 
gange Bodmer's, Breitinger's, Klopjtod’3 und Leſſing's brad 
nun die Gräcomanie, d. h. die Begeifterung für die griechiide 
Poeſie, aus, die der Dichter zwar nicht tadelt, aber mit Beſon— 
nenheit gehandhabt willen will. 


Griechiſche Kirche (Gſtſ. 10, 241). Die im 3. und 4. Zah: 
hundert durch öftere allgemeine Kirchenverfammlungen herbei: 
geführte Webereinftimmung der verfchiedenen chriftlichen Gemein: 
den konnte bei der weiteren Ausbreitung derjelben von dem 
morgenländijchen nach dem abendländiichen Reiche um jo went 
ger von Dauer jein, als die Anſchauungs- und Denkweiſe der 
betreffenden Bölfer nothwendig jehr verjchieden fein mußte. AB 
nun bei der im Sahre 395 erfolgten politiichen Trennung be 
römiſchen Kaiſerthums in das lateiniſche und griechifche ber 
Biſchof von Sonftantinopel zum zweiten Patriarchen der Chriften: 
beit erhoben wurde, erwachte bei der anwachjenden Macht beflel: 
ben die Eiferfucht des römiſchen Oberhaupts der Kirche. Und 
als nun gar von Rom aus der Bannfluch erfolgte, jo war zwi: 
ſchen ben Glaubensgenoſſen beider Reiche bald alle Gemeinſchaft 
aufgehoben. Verſchiedene Verſuche, dieſelbe wiederherzuitellen, 
hatten keinen dauernden Erfolg, und unter dem Papſfſte Leo IX. 
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(1049—54) wurde Die Trennung beider Kirchen vollftändig aus: 
geiprohen. Alle fpäteren Verſuche zu einer Wiedervereinigung 
blieben fruchtlos; nur als nach der Eroberung Conftantinopels 
durch die Türken (1453) viele Griehen nach Stalien geflohen 
waren, gelang ed dem Papfte, einzelne Gemeinden berfelben 
unter dem Namen unirte Griechen unter jeine Hoheit zu bringen. 


Grimaſſe, von dem frzſ. grimace, Runzel. 1) Gefichtöver: 
zerrung (K. u. L. —1, 7); 2) Berftellung (K. u. L. IV, 2). 


Großcomthur (D. C. II, 7), auch Commenthur, im mittl. 
lat. commendärius, franz. commandeur, der Oberbefehlshaber 
einer Abtheilung eined unter einem vochmeifſter ſtehenden Ritter⸗ 
ordens. 

Groß⸗Inquiſitor (D. ©. V, 6), ſ. Inquiſitor. 

Großkhan (Tur. I, 1), f. Khan. 

Groß-Mogul, der Titel der mongolifchen Beherrfcher von 
Hindoftan, deren Dynaftte 1525 durch den Fürſten Babur (d. 5. 
der Tiger), einen Abkömmling Timur's, geftiftet wurde. Diele 
diefer Moguls, die abwechfelnd zu Delhi und Agra reftdirten, 
übten eine jo grauſame Herrichaft, daß im 18. Sahrhundert von 
zwölf Regenten nur brei eines natürlichen Todes jtarben. Im 
Sabre 1774 machten die Engländer ihrer Herrichaft ein Ende. 
Mit Beziehung auf ihre Grauſamkeit und Tyrannei nennt der 
Pater (R. II, 3) Karl Moor den „Groß: Mogul („Groß— 
mogol”) aller Schelme unter der Sonne.” 

Groß-Neugard (Dem. I) od. Welifi-Nöwgorod am 
Ilmenſee (füdlich von Peteröburg), die uralte Stabt, wo Rurik 
(862) feine Herrſchaft gründete und mit derſelben der Stifter 
des rufftfchen Reiches wurde. Die Stadt war ehemals jehr reich, 
beſonders durch ihre Verbindung mit der Hanſa. 

Größe, Die, der Welt (Ged.). Aus dem Jahre 1780. 
Der Dichter, in dem Streben begriffen, die Unendlichkeit des 


Weltraums zu erfaſſen, hat in Uebereinſtimmung mit ſeinem 
J. 24 


370 Großing u. Compagnie — Gruß bed Engelß. 


erhabenen Gegenftande ein antited Versmaß mit dem modernen | 


Elemente des Reimd verknüpft. — Str. 1, B.1. Eine fühne 
Snverfion; der Adjectivfag: „Die der ſchwebende Geiſt 2c.” hängt 
von dem nachfolgenden „Welt“ ab. — Str. 2, B.4. Die 
„lodenden Ziele" find die Centralpunkte, um welche die Sterne 
freifen. — Str. 4, V. 1. Der „Pilger“ tft ein Geifteöver: 
wandter ded Dichterd, der von einem andern Ausgangspunfte 
dafjelbe Ziel verfolgt. — Str. 5, V. 4. „Adlergedanf’“ ift 
das oben bezeichnete Streben. 


Großing u. Compagnie (Ged. Die berühmte Frau, Str. 6), 
wohl nichts anderes ald eine willkürlich gewählte Firma. 


Grogmüthige Handlung, Eine, aus der neueften Ge 
ſchichte. (Bd. 10.) Sm Jahre 1782 hatte fi Sch. mit feinem 
Lehrer Prof. Abel und feinem Freunde Peterſen zur Heraus: 
gabe einer Vierteljahrsfchrift vereinigt, welche den Titel „ Wür: 
tembergiſches Repertorium der Literatur” führte, von der indefjen 
nur drei Stüde erſchienen. ind derjelben enthält die oben 
genannte Novelle, deren Helden die Brüder der Yrau von Lenge— 
feld find, welche nachmals Sch.'s Schwiegermutter wurbe. Ber: 
mutblih war ihm die Begebenheit von feinem Freunde Wilh. 
v. Wolzogen mitgetheilt worden. 


Gruppe aus dem Zartarus (Ged.). Der Dichter denft 
ſich in den Tartarus (ſ. d.) verjebt, wo er eine Gruppe von 
Schatten (j. d.) beobachtet. — Str. 1, B.2: „weint“ bezieht 
fih auf den Kocytus (f. d.). — Str. 2, B.2: „Ihr“ ift dem 
Sinne nad auf die Schatten zu beziehen. — Str. 2, 3.3: 
„fluchend“ ift adjectivifch zu nehmen: fluchende Rachen. — 
Str.3, B.3u.4. Sobald Saturns (f. d.) Senfe entzwei bridt, 
hört die Zeit auf, um durch die Ewigkeit erſetzt zu werden. 


Gruß des Engels (M. St. 1,6), eine bildliche Darftellung 
der Erzählung (Luc. 1, 26—38), in welcher der Engel Gabriel 
zu Nazareth der Sungfrau Maria die Geburt des Herrn ver- 
kündet. 
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Guinee (Gſtſ. 10, 142), eine engliſche Goldmünze im Werthe 
von 64 Thlen. Der Name jtammt von Guinea, einem goldreichen 
ande im weftlichen Afrika; aus dem von dort nad) England 
gelieferten Golde wurden unter der Regierung Karl's II. (1649 
bis 1685) die erften Guineen geprägt. 


Guiſen (M. St. II, 3), der Name einer berühmten herzog- 
lichen Familie in Frankreich, eines Nebenzweiges des Iothringt- 
hen Haufed. Claude von Guife, der Sohn ded Herzogs Renatus 
von Lothringen hatte fih zu Anfang des 16. Sahrhunderts in 
Sranfreich niedergelafien. Da er ſich durch Tapferkeit auöge: 
zeichnet, jo wurde er der Gründer eines der erjten Häufer in 
Srankreich und die Grafſchaft Guife ihm zu Ehren zum Herzog: 
thum erhoben. Unter feinen Söhnen waren bejonderd Franz 
v. Guiſe und Karl v. Guiſe (vergl. lothringiſche Brüder) aus— 
gezeichnet. Die Ehrjucht und die Macht diefer beiden Männer, 
die als eifrige Katholifen und ald Oheime der Maria Stuart 
nicht geneigt waren, die proteſtantiſche Elifabeth als Königin 
anzuerfennen, mußte die lebtere natürlich mit Beſorgniß er: 
füllen. 

Gunens (Iph. I, Zw.:H.), ein vom Dichter verwendeter, 
Ingenhafter Name, König der Aenianen, die um Dodona in 
Epirus wohnten. 

Gunft, Die, des Augenblids (Ged.), ein Geſellſchaftslied 
aus dem Jahre 1802. Es war dazu beftimmt, bei einem Ab- 
ſchiedsßmahle vorgetragen zu werben, welches zu Ehren bes Erb- 
prinzen von Weimar Stattfand, ehe derſelbe jeine Reife nach Parts 
antrat. — Str. 3. Der mit Speijen beſetzte Tifch wird dem 
Dichter zu einem von Ceres Hand geihmüdten Altar. — Str. 4, 
Ders 2 muß nach „ſetzt“ ein Kolon (ftatt ded Komma in meh- 
teren Ausgaben) ftehen, damit der Nachſaß deutlich als ſolcher 
hervortritt. 

Gunſt, Die, der Muſen (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Jahre 1796. Mnemoſyne, d. h. die Erinnerung oder das 
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Gedaächtniß, ift in der Mythologie die Göttin des Gedächtnifies, 
die Deutter der neun Mufen (f. d.). — Philifter (f. d.) nennt 
ber Dichter den, welcher für künſtleriſche Schöpfungen weder 
Sim noch Geſchick hat. — Nur wen die Mufen hold find, der 
kann auf Nachruhm rechnen. 


Gürtel, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1800, 
in welchem der Dichter dad Weſen eined feiner Lieblingäbilder 
charakteriſirt. Der Gürtel, das Hauptattribut der Aphrodite 


(j. d.), in weldem fie fo viele Reize vereint, und ber nichts 


Anderes bebeutet ald die holde Scham, ift das, wodurd fie die 
Herzen der Götter und Menſchen „bindet” oder fefjelt. Darum 
muß uno, als fie Zeus einfchläfern will, ſich von ihr den Gürtel 
erbitten, wie (Geb. Triumph der Liebe): 
„Und von ihren folgen Höhen 
Muß die Goͤtterkönigin 
Um des Reized Gürtel flehen 
Bei der Herzendfeßlerin." - 


In demfelben Sinne heißt e3 auch (Geb. Die Götter Griechen: 
lands) von der jungfräulichen Priefterin, die felbft den Göttern 
Ehrfurcht einflößt: 

„Hoher Stolz, auch droben zu gebieten, 

Lehrte fie den göttergleihen Rang 

Und des Netzes beil’gen Gürtel hüten, 

Der den Donn’rer ſelbſt bezwang.“ 


Aus diefem Grunde tft Sch. der Gürtel auch ein bedeutung 
voller Theil der weiblichen, bejonders der jungfräulichden Kleidung 
So heißt ed (ed. Die Gefchlechter): 


„Reizende Fülle ſchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ftreng, wie der Gürtel, den Reiz.” 


Mit dem Augenblid, wo das Weib dem jungfräufichen Stande 


Lebewohl fagt, läßt er fie Gürtel und Schleier ablegen, wie 
(Sed. Die Slode): 
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„Ach des Lebens fchönfte Feier 
Endigt auch ben Lebendmat, 

Mit dem Gürtel, mit dem Schleter 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei.” 


Und wo fich dem Liebenden die Ausſicht auf eine nahe Schäfer: 
ſtunde eröffnet, da heißt es (Ged. Die Erwartung): 


„Der Gürtel ift von jedem Reiz gelöft, 
Und alled Schöne zeigt fi mir entblößt.” 


Aber mit dem Aufgeben des jungfränlichen Standes jollen An- 
muth und holde Scham das Weib nicht verlaflen; daher ſagt 
Robert (Ged. Der Gang nah dem Eifenhammer) zu dem 
Grafen: 

Denn ihr beſitzt ein edles Weib, 

Es gürtet Scham den keuſchen Leib. 

Die fromme Treue zu berücken 

Wird nimmer dem Verſucher glüden.” 


und in demfelben Sinne ſpricht (Br. v. M. 5, 431) der Chor: 


„Rimmer entweicht 
Die Krone der Schönheit 
Aus diefem Geſchlechte; 
Scheidend reicht 
Eine Fürftin der andern - 
Den Bürtel der Anmuth 
Und den Schleier der züchtigen Scham.” 
Endlich braucht Sch. ihn volftändig bildlich. So heißt e8 (Geb. 
Die Künftler, Str. 5) von der Wahrheit, die in dem Gewande 
der Poeſie erfcheint: 
„Dte furchtbar herrliche Urania — 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie — als Schönheit vor uns ba. 
Der Anmutd Gürtel umgewunben, 
Wird fie zum Kind, dab Kinder fie verftehn.” 
und (ebendaſ. Str. 21) von dem Menjchen, deflen Lebendan- 
ſchauung durch die Kunft verflärt wird: 
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„Sn Allem, was ihn jetzt umlebet 
Spricht ihn das Holde Gleichmaß an. 
Der Schönheit goldner Gürtel webet 
Sich mild in feine Lebensbahn.“ 
Schließlich wird dem Dichter der Gürtel zum Symbol der Liebe, 
wie (Ged. Die vier Weltalter), wo es heißt: 
„Drum fol auch ein ewiges, zarte® Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 
Sie wirken und weben Hand in Hand, 
Den Gürtel ded Schönen und Rediten. 
Gefang und Liebe im fchönen Verein 
Ste erhalten dem Leben den Jugendſchein.“ 


Guſtav, der Schwede (Wſt. L. 6), König Guſtav Adolph. 


Güte und Größe (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Die Güte offenbart jich in der wohlmollenden Geſinnung 
gegen den Nächiten, die Größe in der Bethätigung herr: 
ragender Geiftesfräfte. Jene ohne dieſe hat nur einen unter⸗ 
geordneten Werth und kann auch ſchwachen Charakteren eigen 
fein; die letztere ohne die erjtere wird ſich zwar in energiſchen 
Thaten äußern, aber auch leicht die Rechte Anderer kräͤnken. 
Die Vereinigung beider gehört zu den Geltenheiten und bleibt, 
wie bier, meift ein frommer Wunſch. 


9. 


Haberrohr [Haber in einigen Mundarten für Hafer] oder 
Haferrobr, d.t. die Hirtenflöte. Die Hirten pflegten fidh au 
bem Rohr des Haferd (vergl. Pan), der fih in fühlichen Ge— 
genden viel Eräftiger als bei und entwidelt, eine Flöte zu ſchnei 
den; daher (Ged. Die Künftler): 

„Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr.“ 
Eben fo heißt es von Parid (Sph. II, Zw.H.): 
„Und buhlteſt auf dem phryg'ſchen Kiele 
Mit dem Olymp im Flötenfpiele.“ 
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und (Iph. IV, Zw.⸗H.) fingt der Chor: 


„Wie lieblich erflang 

Der Hochzeitgefang, 

Den zu der Cyther tanziuftigen Tönen, 

Zu der Schalmei und dem libyſchen Rohr 
Sang der Kamenen 

Berjammelter Chor.” 


Habsburg, das alte Stammſchloß des öftreichtichen Haufes 
auf dem 1820 Fuß hohen Willibaldöberge, nicht weit von Brugg 
im Canton Aargau. Das Schloß, von weldhem außer den 
Mauern eines 70 Fuß hoben Thurmes nur noch wenige Weber: 
tefte vorhanden find, wurde im Sahre 1020 von dem Grafen 
Radbod von Altenburg erbaut, deſſen Nachfolger das Beſitzthum 
theild durch Hetrathen, theild durch kaiſerliche Schenkungen be- 
deutend erweiterten, jo daß fie als Beſchützer der benachbarten 
Cantone bald einen mächtigen Einfluß auf die öffentlichen An- 
gelegenheiten gewannen. Als nach dem Interregnum Rudolf 
v. Habsburg (vergl. Der Graf von H.) zum deutſchen Katjer 
erwählt wurde, ward er zugleich der Stifter des noch jet regie- 
renden öftreichiichen Haufes; daher heißt es (W. T. V, 1) von 
dem Katjer Albrecht: 


„Der König ritt herab vom Stein zu Baden ıc., 
Die alte Veſte Habsburg im Geficht, 
Wo feine! Stammes Hoheit audgegangen.” 


Dieſes Urfprunges wegen wird das öftreichiiche Kaiſerhaus auch 
dad Haus Habsburg genannt; daher jagt Rudenz (W. T. IL, 1) 
zu feinem Oheim: 


— — — — — — „Nicht ertrag ich's, 
Indeß die edle Jugend rings umher 

Sich Ehre ſammelt unter Habsburgs Fahnen, 
Auf meinem Erb' hier müßig ſtill zu liegen.“ 


Hackmeſſer (W. T. IV, 1), ſ. Buggisgrat. 
Hades (Iph. II, 4), j. Aides. 


376 Halten — Hamlet. 


Halten (W. T. I, 1), einer der weftlichen Ausläufer der 
Glarner Alpen zwiſchen Einftebeln und Schwytz, nördlih vom 
Lowerzer See. 


Salberftadt, eine der bedeutendften Städte im Regierungs: 
bezirk Magdeburg der preußifchen Provinz Sachſen, war zur 
Zeit des dreißigjährigen Kriege der Hauptort des Yürften: 
thums Halberftadt. — Convent zu Halberstadt (Pic. ID), 
f. Orenftierna. — Der Halberftädter (Pice. IV, 4) ift Herzog 
Ehrifttan von Braunfchweig, |. unter Mansfeld. 


Salbgott, |. Heros. 


Halsproceh (KR. u. 8%. III, 1), Verdeutihung für Criminal 
proceß, peinliche Rechtsſache. 

Hamburgiſche, Der, Dramaturgift ift Leſſing, welder 
1767 von Berlin aus dem Rufe der Direction der Hamburger 
Nationalbühne gefolgt war, um die Leiftungen berjelben mit 
feiner Kritit zu überwachen. Seine in den Zahren 1767 und 
1768 in einer Theaterzeitung erjchienenen geiſtvollen Beurthei: 
Yungen find unter dem Titel „Dramaturgie“ zu einem klaſſiſchen 
Werke geworden, welches die Grundgeſetze der dramatiſchen 
Dichtkunft beſonders nach der Poetik des Ariſtoteles und nach 
dem Muſter Shakeſpeare's erläutert, vor Allem aber Nachahmung 
der Natur verlangt. Im Hinblid auf Leifing’3 fcharfe Feder 
fagt Sch. (3. Borr.): „Freiheiten, welche ich mir mit den Be 
gebenheiten herausnahm, wird der Hamburgifhe Drama: 
turgift entjchuldigen.“ 


Hamen (R. II, 3), ein beutelförmiges Netz. 


Hamlet (Gſtſ. 10, 132), ein bekanntes Trauerſpiel Shafe: 
ſpeare's. Die citirten Worte, welche Hamlet (Akt 1, Sc. 5) 
feinem Freunde Horatto jagt, Iauten in der Weberjegung von 
Schlegel und Tied: 


„88 giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden 
Als eure Schulweisheit fi träumt.“ 


Hammer — Handſchuh. 877 


Hammer (Ged. Der Taucher) oder Hammerfiſch, ein zur 
Familie der Haifiſche gehöriger 10—12 Fuß langer Fiſch, befien 
Kopf ſich in zwei umförmliche Aefte verlängert, wodurd das 
Thier ein bammerartiged Anfehen erhält. 

Hämus (Ged. Semele 1), der alte Name bed Balkange⸗ 
birge8 in der Türkei. 

Handbube, |. Senne. 


Sandelöbilance (Bar. II, 1), in ber Kaufmannsiprache, 
die Bergleihung der Einnahme und Audgabe, der Rechnungs: 
abſchluß. 

handlich, leicht zu handhaben, zu regieren; bei Sch. ſ. v. w. 
rührig Hülfe leiftend; daher (W. T. IV, 1): 

„Und, wie ich eines Felſenriffs gewahre, 

Das abgeplattet vorfprang in den See — 

Schrie ich den Knechten, handlich zuzugehn, 

Bis daß wir vor die Selfenplatte kämen.“ 
in Tſchudi's Chronik: „Er ſchry den Knechten zu, daß fie hant- 
lich zugind.“ 

handlos, ein von Sc. gebildeted Wort, der Gegenjag von 
handlich (f. d.); aljo: nicht zu handhaben, nicht anzufaflen, bei 
Sch. ſ. v. w. feine Hülfe gewährend; daher (W. T. IV, 1): 

„Handlos und fchroff anfteigend ftarren ihm 
Die Zelfen, die unmwirthlichen, entgegen.“ 

Handſchuh (W. T. III, 3), ſ. Ritter. 

Handſchuh, Der (Geb.), eine poetiiche Erzählung aus dem 
Jahre 1797. Die Duelle für diefelbe ift nach Viehoff's Angabe 
eine Anefdote, welche ©. Foix in feinem „Essay sur Paris“ aus 
der Zeit Königs Franz I. mittheilt, der ein großer Liebhaber von 
Thierfämpfen war. Der Inhalt der Anekdote tft mit dem Ber: 
lauf der Handlung, wie dad Gedicht ihn darbietet, vollftändig 
übereinftimmend. Webrigens tft dad Factum felbjt wohl weniger 
als ein Hiftorifches, fondern eher ald eine wandernde Sage zu 
betrachten, da man auch bei mehreren ſpaniſchen Schriftitellern 
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Anfpielungen auf einen gewiffen Don Manuel Ponce de Leon 
antrifft, dem etwad Aehnliches begegnet fein ſoll. Sc. ſelbſt 
nennt das Gedicht „ein Nachſtück zum Taucher”, während Goethe 
ed ald ein „Gegenſtück“ bezeichnet, und in der That ift ein auf: 
merffamer Vergleich der beiden Fürjten, jo wie beider Helden 
und beider Geliebten von bejonderem Snterefie. Da dem Ge 
dichte eine regelmäßige Strophenabtbeilung fehlt, und mehr nod, 
da es fich hier nicht um die Beranfchaulichung einer Idee han: 
delt, jo Hat Sch. ed nicht ald Ballade, fondern einfah als Er: 
zählung bezeichnet, der aber gerade durch diefe größere Freiheit, 
die fich bejonder8 auch auf dad Versmaß erftredt, eine außer: 
ordentlich effectuolle Darftelung zu Theil geworden ift. — Die 
‚in der Anmerkung beigefügte Lesart des Muſenalmanachs, eine 
Aenderung ded Schlufjed, wie ihn die Anekdote giebt, „ie jette 
au nez de la Dame* hatte der Dichter aus Höflichkeitsrückſichten 
gewählt; fpäter jedoch veranlaßte ihn feine richtige pſychologiſche 
Reflerion, durch die jebige Tedart die Uebereinftimmung mit dem 
Original wieder herzuſtellen. 

Hannibal (R. 1,2), der Sohn Hamilcar’8 und Yeldherr der 
Karthager, der unverföhnlichite Feind der Römer, wurde den 
letzteren beſonders im zweiten punijchen Kriege gefährlich. Er 
ftarb 183 v. Chr. | 

Hans, Herzog (W. T. V, 1), im Ace. Hanjen (W. T. Il, ) 
I. Johann von Schwaben. 

Hans auf der Mauer (W. T. Perſ.-Verz.), ein Name, 
der, wie die drei folgenden (Zörg im Hofe, Alrich der Schmid, 
Soft von Weiler) alten Urkunden entlehnt tft. 

Sarem (Zur. III, 7), arab.; zunächit etwas Verbotenes, 
Heiliges; ferner befonderd die Frauenwohnung der Muhamedaner. 
Bergl. Seratl. 

Härenes Gewand (Ged. Ritter Toggenburg), eine au 
grobem Haartuch beftehende Kutte, wie fie die Kapuziner un 
andere Mönche zu tragen pflegen. 
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Harlekin (5.1,7), ital. arlecchino, fr. arlequin, von ſchwer 
zu beftimmendem Urfprunge. Sebt heißt Harlelin ſ. v. w. Pofſen⸗ 
reißer, Hanswurſt, eine befannte Perjönlichkeit, die ehemals in 
Luftipielen nicht fehlen durfte und die ſchon durch ihren aus 
bunten Zliden zufammengenähten Anzug, „Harlekinsmaske“ 
(bildl. Sp. u. d. L.), noch mehr aber durch ihre albernen Sprünge 
(daher R.IL,3 „Harlekinsfprung”) Lachen erregte. Solcher 
bächerlichkeit halber nennt auch Fiesco feinen Roman mit Zulia 
(3. IV, 13) eine Harlekinsleidenſchaft. 


Harmönia (Miyth.), eine Tochter des Mard und der Venus, 
war mit dem Könige Kadmus vermählt und wurde bei threr 
Hochzeit ihrer ungemeinen Schönheit und Lieblichfeit wegen von 
allen Göttern beſucht und beſchenkt. Bon ihren Kindern nennt 
SH. den Polydor und die Semele. Bon Kadmus heißt es 
Phön.): 


„Dent Könige gebar der Venus Tochter 
Harmonta den Polydor.“ 


In (Ged. Semele 1), wo Sc. die Harmonia irrthümlich Her- 
mione (vergl. d.) nennt, jagt Suno: 

„Wehe, deinen Stolz zu beugen, 

Mußte Venus aud dem Schaume fteigen! 

Götter bethörte, 

Menſchen und Götter ihr zaubrifcher Blick! 

Wehe, deinen Sram zu mehren 

Mußt' Hermiore (richtig: Harmonia) gebären, 

Und vernichtet ift dein Glück!“ 


Harmonie, aud dem gr., fo viel wie Webereinftimmung, 
Zufammenflang, wie (Ged. D. Triumph d. Liebe) „Saiten- 
harmonie“, bedeutet in der Muſik die angenehme Wirkung, 
welche durch zueinander pafjende Klänge von verſchiedener Ton- 
höhe bei ihrer Vereinigung zu einem Ganzen hervorgebracht 
wird; daher jagt die perjonificirte Muſik (H. d. K): 

„Ein Holder Zauber fpielt um beine Sinnen, 
Ergieh’ ich meinen Strom von Harmonien.” 


380 Hartichier. 


Zunaͤchſt braucht Sch). es vergleichend. So erjcheinen der Amalia 
(Ged. Amalia) die Küffe ihres Sünglings, ald ob 


„Harfentöne in einander fpielen 
3u der himmelvollen Harmonie.” 


Deögleihen heißt es (Ged. Die Erwartung) von angenehm klin⸗ 
genden Naturlauten: 


„Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 
Der Springquell fällt mit angenehmen Rauchen.” 


Meift aber braucht er es in bildlihem Sinne, wie (Ged. Die 
Künftler), wo ed von dem veredelnden Einfluß heißt, den bie 
Kunft felbft unter betrübenden Verhältnifien ausübt: 


„Wo tauſend Schreden auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonienbad.” 


Desgleichen ſagt er (ebendaſ.) von den Menſchen, welche die 
Erſcheinungen der Natur zu künfſtleriſchen Gebilden vereinigen: 

Idhr lerntet in harmon'ſchem Band 

Gefellig fie zufammengatten.” 

Eben jo ift (Sp. d. Sc.) von einer Harmonie der „Neigungen 
und Charaktere”, (D. &. II, 8) von dem „entzüdenden Zujam: 
menflang der Seelen“, (R. I, 1) von ber „Harmonie ber 
Geiſter“, (R. IV, 5) von der göttlichen Harmonie in der jeelen- 
Iofen Natur die Rede; und (D. C. III, 3) jagt Herzog Alba von 
der Königin und dem Prinzen, fie ſeien 

— — — — — „Verſchwiſtert 

Durch Harmonie der Meinung und der Jahre.“ 
Endlich heißt es (Menfchenf. 7) als Anforderung an den Men 
Ichen, den Frieden in feinem Herzen herzuftellen: „Sei vollkom⸗ 
men! Zahllofe Harmonien fchlummern in dir, auf dein Geheiß 
zu erwachen.” 

Hartſchier, gem. Hatfchier (verderbt aus dem franz. archer, 
vom lat. arcus, der Bogen), ein Bogenfchüge; gegenwärtig noch 
der Name für des öſtreichiſchen Kaiferd (Wſt. T. V, 2) Leibgarde 
zu Fuß. 








bafleliren — Hebe. 381 


bafleliren (R. IL, 3), richtiger bafeliren, d. i. Poflen 
treiben, toben. 

Haſtinbeck, richtiger Haftenbed, ein Dorf unweit Hameln 
in Hannover. Die „Bataille bei Haftinbed* (Sit. 10, 143) fand 
am 26. Juli 1757 ftatt, wo der Herzog von Cumberland, Sohn 
des Könige Georg II. von England, von den Franzofen unter 
General Chevert gedrängt, das Scylachtfeld übereilt verließ und 
dadurch den Vortheil, der fich ſchon auf feine Seite neigte, ver- 
loren gab. Bergl. Archenholz, Geſch. d. fiebenj. Krieged, ©. 80. 


Haus, Das enge (R. V, 2), mildernder (euphemiftifcher) 
Ausdrud für Sarg. 
Hausgott (Br. v. M. 5, 402), j. Penaten. 


Sanshofmeifter (Menfchenf. 5), ein Wirthſchaftsverwalter; 
(Meb. I, 13), |. v. w. Diener. Schlegel u. Tieck überſetzen bier: 
„Wir meinten ihn anzumelden.” 


Hausrecht (W. T. I, 1), ein Recht, weldhed dem beleidigten 
Ehemanne nach römiſchen und deutihen Geſetzen zuftand. 


Hay oder Haifiſch, ein in allen Meeren vorkommender 
20—30 Fuß langer Fiſch, mit ungeheurem Rachen und 6 Reihen 
dreiedfiger Zähne. Cr wird auch Menſchenfreſſer genannt; da- 
ber bezeichnet ihn Sch. (Geb. Der Taucher) ald „bed Meeres 
Hyäne“. 

Haymarket (Ged. Pegafus im Joche), ein Markifleden in 
England. Einem uralten Rechte zufolge dürfen Ehefrauen, die 
fh, der Untreue gegen ihren Gatten ſchuldig gemacht, daſelbſt, 
an einem Strid geführt, zu Markte gebracht und öffentlich feil 
geboten werden. 

Hebe (Diyth.), eine Tochter des Zeus und der Here, bie 
Göttin der Anmuth und jugendlichen Schönheit, wird von Sch. 
als Sinnbild diefer Eigenfhhaften gebraucht; daher (Ged. Hero 


und Leander): 
„Hero, Ihön wie Hebe blühend.” 
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und (Br.v.M. 5,431) begrüßt der Chor die jugendliche Bentrice 
mit den Worten: 


„An der Schwelle empfangen 
Wird dich die immer blühende Hebe.” 


d.h. eine Schaar junger Mädchen. — Die bildende Kunft ſtellt 
die Hebe gewöhnlich mit einem rojengefhmüdten Kleide und mit 
einer Schale dar, da fie im Olymp dad Amt hatte, den Sit: 
tern den Nektar zu reichen; deöhalb heißt es auch von dem den 
Göttern ſich verwandt fühlenden Dichter (Ged. Dithyrambe): 
„Reich ihm die Schale! ſchenke dem Dichter 
Hebe ntır ein!” | 

Hedwig, Tell's Gattin (W. T. Perſ.Verz.), eine geſchicht— 
liche Perjönlichkeit. 

Heerd, zunächit die Yeuerftelle, dann auch in höherer Be: 
deutung der Altar, wie (Ged. Hektor's Abſchied): 

„Kämpfend für den beil’gen Heerb ber Götter.” 

Heidelberg (Picc. IV, 1), Stadt im Unterrheinkreiſe de 
Großherzogtbumd Baden, zur Zeit des dreißigjährigen Kriege 
Hauptftadt der NRheinpfalz, ift bekannt durch feine reizende Um 
gebung, jowie durch eine großartige Schloßruine, in deren Keller 
ein mächtiged, 250 Fuder haltended Faß gezeigt wird. 

Heiden (3. v. O. Prol. 3), ſ. Zerufalem. 

Heiduck (8. u. L. IV, 6 — Gftf. 10, 210) oder richtiger 
Haidud, von dem ungar. haidu, d. i. ein leichtbewaffneter Fuß⸗ 
ſoldat; gew. ein großer, kräftiger Diener in ungariſcher Tracht, 
beſonders zum Tragen der Sänften. 

Heinrich IV. (Wit. T. V, 3), König von Frankreich umd 
Navarra (1589 — 1610), mit weldhem das Haus Bourbon auf 
den Thron kam, bekannte fid) von feiner Sugend her zum Pro: 
teftantismus, hatte ſechs Jahre mit der Ligue zu kämpfen, flegte 
zwar (1590) bei Zury, wurde aber erft, nachdem er zum Kathe- 
licismus übergetreten, allgemein anerfannt. Durch das Edit 
von Nantes (1598), welches den Proteftanten freie Religiongübung 
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und Zutritt zu den Staatsämtern verhieß, zog er ſich das Miß— 
trauen der Katholiken, beſonders aber den Haß der Sefuiten zu. 
As er Frankreich innerlich beruhigt und Handel und Gewerbe 
wieder aufblühen jah, ging er mit dem Plane um, das Habs- 
burgiſche Regentenhaus zu jchwächen, ganz Europa in eine be- 
fimmte Anzahl gleich mächtiger Staaten zu theilen und fo der 
Welt die Ausficht auf einen dauernden Frieden zu gewähren. 
Der beſte Anlaß zu diefem Plan ſchien ihm der Jülich-Cleviſche 
Grbfolgeftreit, in dem er fich zu miſchen beabfichtigte. Vorlaͤufig 
ſchickte er den deutſchen proteftantifchen Fürften Hülfägelder und 
beihäftigte fich mit den Zurüftungen zu einem Heereszuge nach 
Deutichland. Indeſſen verlangte feine Gemahlin, daß er fie für 
ben Fall feines etwaigen Ablebens vorher krönen laſſen folle. 
Nach wiederholten Ablehnen diefer Yorderung willigte er endlich 
ein, fagte aber zu feinem treuen Minifter Suly: „Ad, mein 
Freund, wie jehr mißfällt mir diefe Krönung! Ich weiß nicht, 
was es tft, aber mein Herz prophezeiht mir Unglüd. Bei Gott! 
ih werbe in diefer Stadt fterben, ich werde nie hinauskommen! 
Sie werben mid) umbringen, benn ich jehe wohl, daß fie fein 
anderes Mittel haben ald meinen Tod.” Die Krönung der 
Königin ward am 13. Mai 1610 vollzogen. Als Heinrih am 
folgenden Tage durch die Straßen von Paris fuhr, um ſich Die 
feftlichen Zurüftungen anzufehen, mit- denen die Bürger für den 
feierlichen Einzug der Neugekrönten befehäftigt waren, wurde er 
in einer engen Gaſſe, durch welche jein Wagen bed Gedränges 
wegen nicht hindurch Tonnte, von Yranz Ravatllac, vermuth- 
lich einem Werkzeuge ber Sefuiten, ermordet. 


Seintih (3.0. O. II, 1). Es tft Heinrich V. von England 
(1413 — 1422) gemeint, welcher durch den Vertrag von Troyes 
auch König von Frankreich wurde. 


Heinrich VII. (Wrb.D), Sohn der Margarethe von Lancafter, 
mit dem das Haus Tudor auf den engliichen Thron fam, regierte: 
von 1485— 1509; |. Warbed. 
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Seinrid VII. (M. St. 1,7), der Sohn Heinrich’ VIL aus 
dem Haufe Tudor, regierte von 15091547. Seine Schwefte | 
Margarethe war an König Jakob IV. von Schottland vermählt, 
befien Sohn, Jakob V., Maria Stuart's Bater war. Daher 
nennt dieſe Heinrich VIII. ihren „Sroßobm“. Heinrich VIII. 
war eine leidenjchaftliche, deſpotiſche Natur, gegen deren eifernen | 
Willen dad Parlament fi völlig unfelbjtändig und machtlos 
verhielt; daher fagt M. St. zu Lord Burleigb: 

„Sch ſehe dieſen hohen Adel Englands, | 

Des Reiches majeftätifchen Senat, 

Gleich Selaven des Serails den Sultanslaunen 

Heinrich's des Achten, meined Großohms, ſchmeicheln.“ 
Als eifriger Katholit jchrieb Heinrich gegen Luther eine late: Ä 
niſche Streitfchrift zur Bertheidigung des Ablafjes und der ſieben 
Sacramente; da der Papft ihn aber von feiner Gemahlin Katha: 
ring, ber Tochter des Königs Ferdinand von Aragonien, nid 
Icheiden wollte, jo fagte er ſich von ihm los und ließ mit Zu: 
ftimmung des Parlaments feine Ehe durch den Erzbiſchof Sran: 
mer trennen, worauf er ſich mit Anna von Boleyn (M. St. III, 4 
A. v. Boulen) vermählte. In Beziehung auf die kirchlichen In- 
gelegenheiten verfuhr er durchaus jelbjtändig; er ließ fich von 
allen Geiftlichen den von ihm eingeführten Supremateid leiften, 
wodurd er ſich für das Oberhaupt der englijchen Kirche erklärte, 
die Klöfter wurden eingezogen und Katholiten wie Proteftanten 
hingerichtet, wenn fie die von dem Biſchof Gardiner mit Zu: 
ftimmung des Parlaments aufgeftelten ſechs Glaubensartikel 
nicht beſchwören wollten. leid) gewaltfam und willfürlich ver: 
fuhr er in Beziehung auf feine eigenen Familienangelegenheiten. 
Bon feinen ſechs Gemahlinnen ließ er zwei, Anna Boleyn und 
Katharina Howard enthaupten, von den drei Übrigen fich ſchei— 
den; eben jo erklärte er feine Töchter Maria aus der erften un 
Eliſabeth aus der zweiten Ehe für unfähig zu regieren; und zu 
bem Allen hatte da8 Parlament feine Zuftimmung zu geben, de: 
ber jagt Maria Stuart (ebendaf.): 
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„Sch fehe dieſes edle Oberhaus, 

Gleich feil mit den erfäuflichen Gemeinen, 
Geſetze prägen und verrufen, Chen 
Auflöfen, binden, wie der Mächtige 
Gebietet, Englands Fürftentöchter heute 
Enterben, mit dem Baftarbnamen fchänden 
Und morgen fie zu Königinnen frönen.” 


Auf Heinrich VIIL. folgte jein Sohn Eduard VI. (1547—1553) 
aus feiner dritten Ehe mit Sohanna Seymour, obwohl Heinrich 
den Beſchluß der Negierungsunfähigfeit feiner beiden Töchter 
zurüdgenommen hatte. Nachdem unter Eduard VI. der Erz: 
biihof Cranmer die Reformation geleitet, beftieg Heinrich’8 VIII. 
ältefte Tochter Maria (1553 — 1558) den Thron, welde die 
fatholifche Kirche wieder herftellte und Cranmer und viele an: 
dere Proteftanten verbrennen ließ. Ihr folgte Heinrich’3 zweite 
Tochter Elifabeth (1558— 1603), die ſich gleich nach ihrer Thron: 
befteigung den Supremateid leiten ließ und fomit die Begrün: 
derin der bifchöflichen oder Hochfirche in England wurde. Mit 
Beziehung auf diefen fchnellen Wechjel der Regierungen jagt 
M. St. (ebendaf.): 


Ich ſehe diefe würb’gen Peerd mit jchnell 
Bertaufchter Neberzeugung unter vier 
Regierungen den Glauben viermal ändern.“ 


Heinriche, Große (Sp. u. d. L.); der Dichter denft an die 
deutichen Kaifer, welche diefen Namen führten. Man zählt deren 
fteben, zwiſchen 918 und 1313. 


Heinrich's Hof (D.C.I,2). König Heinrich IL. von Frank: 
reich (1547—1559) hatte weder Geſchick noch Luft zu regieren 
und war froh, daß feine Geliebte Diana v. Poitierd, die ihn 
volftändig beherrichte, die Lenkung der Staatsangelegenheiten 
in die Hand nahm. Seine Gefchichte ift Daher weniger eine 
Geichichte feiner Regierung ald die der Hofparteien, daher 
ſagt auch Marquis Poja von Heinrich's Tochter, Elifabeth 
v. Balois, der Gemahlin König Philipp’s: 

I. 25 





: 386 Hefte. 


„Iſt fie in Spanien dieſelbe noch, 
Die fie vordem an Heinrih’8 Hof gewefen, 
So find’ ih Offenherzigkeit.“ 

Hekate (Myth.), eine der Dunkeln, myſtiſchen Geftalten ver 
antiken Götterlehre (ſ. Götter). Homer nennt fie nicht. Sie war 
theild eine Göttin des Glückes und des Gedeihend, theild eine 
Mond: ımd Nachtgöttin. Bei Späteren tft fie eine unterirdiſche 
Söttin und eine unheimliche, dunkeln Mächten gebietende Zau— 
berin. Sie wird daher auch bei Zaubereten und Beichwörungen 
angerufen. Weil fie eine Mondgöttin war, wird fie auch mit 
Artemid zufammengeworfen, die ihrerjeitd auch Hefate genannt 
wird, jo erklärt fi, daß Sch. (Phön. im griech. Terte des Eurip. 
v., 109) die Antigone ausrufen läht: „Ha Tochter der Latona! 
Ehrwürbge Hekate!“ — Hekate ftand dem Zeus in dem Gigan- 
tenfriege bei, fie ward daher nicht, wie die anderen Titanen, in 
den Tartarus geftürzt, jondern ald ein Liebling des Zeus mit 
großer Macht im Himmel, auf ber Erde, über da8 Meer und 
jelöft über bie Unterwelt begabt. Vergl. Meb. IV, 2; Bd. 6, 265. 
Da ihr Thun und Wirken nächtlidh ift, jo kann fie einfach ald 
Göttin der Nacht bezeichnet werden und iſt bei Sch. meift nichts 
Anderes als die Perjonification der Nacht. So jagt Juno (de. 
Semele 1) zu Semele: 


„D Schande! Schande! die den Feufchen Tag 
Zurück in Hekate's Umarmung fchleubert.“ 


eben ſo heißt es (Ged. 4. B. d. Aen. 35): 
„Winkt Hekate der lauten Welt zur Ruh.“ 


ferner (Meb. II, 3): 
„Die Zauberei beginnt 


Den furchtbarn Dienft der bleihen Hekate.“ 
und (Meb. III, 5): 

— — — — — Eh' noch die Fledermaus 
Den ungeſell'gen Flug beginnt, eh' auf 
Der bleichen Hekate der Käfer, 
Sm hohlen Baum erzeugt, die müde Nacht 
Mit feinem fchläfrigen Geſums einläutet, 
Soll eine That von furdtbarer Natur 
Bollzogen fein.” 
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In Beziehung auf ihre Macht über dad Meer heißt e8 (Ged. 
Hero und Leander) von den Inftigen Delphinenjchaaren: 
„Ste, die Cinzigen, bezenugten 
Den verftohlnen Liebesbund; 
Aber ihnen fchloß auf ewig 
Hekate den flummen Mund.” 
Mit Rückſicht auf ihre Macht über die Unterwelt heißt e8 (Geb. 
4.8. d. Xen. 127) von dem Ende der Dido: 
„Denn ba kein Schiefal, fein Verbrechen, 
Verzweiflung nur ſie abrief vor ber Zeit, 


So hatte Hekate den unterird'ſchen Bächen 
Das abgeichnittne Haar noch nicht geweiht.” 


Nach Birgil ift es Iris, welche dad Haar abfchnetdet, zum get: 
hen, daß die Sterbende der Unterwelt geweiht ſei. Auch die 
binterbliebenen Trauernden pflegten fi) das Haar abzufchneiben; 
daher jagt Sphigenie zu ihrer Mutter (Spb. V, 6): 
„Veriprich mir, 
Dein Haar nicht abzufchneiben, auch Fein Schwarzes 
Gewand um dich zu fchlagen.“ 


Hekatombe (Ph. J, 3), von dem gr. hekatön, hundert; ein 
Opfer (ſ. d.) von 100 (oder wenigftend vielen) Thieren, bejon- 
ders Rindern, welches bei großen Feierlichkeiten den Göttern 
dargebracht wurde, 


Heltor, der Sohn ded Priamus und der Hekuba, der Führer 
der trojaniſchen Schaaren, war mit Andrömache (vergl. Geb. 
Hektor's Abſchied), der Tochter des Königs Ektion von Theben, 
vermählt. Als Achilles feinen Yreund Patroflus im Kampfe 
verloren, bejchloß er, an den Trojanern furdhtbare Rache zu 
nehmen und mordete ſchonungslos, was ihm nur irgend be- 
gegnete; daher jagt Andromache Ebendaſ. ) bei dem Abſchiede 
von ihrem Gatten: 


„Will ſich Hektor ewig von mir wenden, 
Wo Achill mit den unnahbarn Händen . 
Dem Patroffus fchredlich Opfer bringt?" 
25* 
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Nachdem Achilles die Trojaner, die unter Hektor's Anführung 
einen Ausfall gemacht, zurüdgejchlagen und Alles bereitd hinter 
den Mauern wieder Schuß gefunden, war Heftor noch allein 
zurüdgeblieben, wo Achilles ihm begegnete. Es entipann fih 
ein Kampf, in welchem Heftor fiel, der ver Schuß und Schirm 
von Troja gewefen war und an deſſen Leben das Geſchick der 
Stadt hing. Die Liebe zu feinem Baterlande begleitete ihn 
felbft bi8 in den Tartarus; denn ald der legte Kampf begann, 
der Troja's Untergang berbeiführte, da erzählt Aeneas (Geb. 
2. B. d. Yen. 46): 
„Da ſah ih Hektor's Schattenbild 
Im Traumgeſichte mir erfcheinen, 
Sn tiefe Trauer eingehüllt, 
Ergofſen in ein lautes Weinen.” 
"Und ald die rachedürjtenden griechiſchen Schaaren endlich der 
Königsburg fid) nahen, da ruft Hekuba (Ged. 2.3. d. Xen. 91) 
ihrem Gemahl zu: 
„Und wäre ſelbſt mein Hektor noch zugegen, 
Sept helfen Schwert und Lanzen und nicht mehr.“ 


Hektor's Abfchied (Ged.), ein Lied, welches zuerft in den 
Räubern (II, 2) erſchien, wo ed von Amalia gefungen wird. 
Erft jpäter erhielt ed die jetzige Geftalt, in der es eine ruhigere 
Haltung und eine größere Vollendung der Yorm zeigt. Sch.s 
Borbild ift hier Homer, welcher in der Iliade (VI, 395 2c.) dieſe 
Abſchiedsſcene auf die rührendite Weiſe ſchildert. Indeſſen ift 





Sch.'s Hektor keinesweges der Homer’3, bei dem die Abſchieds— 
worte aljo lauten: 

„Auf, zum Gemache Hingehend, beforge bu beine Gefchäfte, Ä 

Spindel und Webeftuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 

Sleibig am Werke zu fein. Der Krieg gebühret den Männern 

Allen und mir am meiſten, bie Ilios Befte bewohnen.“ | 
Bei Sch.'s Heltor, der die Geliebte ermahnt, nicht zu trauern, 
muß alfo an da3 Schwärmertiche Paar, an Karl Moor und Amalia, 
gedacht werden. - 
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Hekuba (griech. Hekabe), die Tochter ded Königs Dymas, 
die zweite Gemahlin des Königs Priamus von Troja. Gie gebar 
dem Priamnd 19 Söhne (SI. 24, 495), unter denen Hektor der 
ältefte war. Außerdem hatte fie eine große Anzahl von Töchtern, 
Aeneas jagt (Ged. 2. B. d. Aen. 88): 

„Ich ſah auch Hekuba und ihre Hundert Töchter.” 


wörtlich bei Virgil „centum nurus“, d. h. mit dichtertfch abge- 
rundeter Zahl „zahlreichen Schwiegertöchter”. Unter ihren Kin⸗ 
dern Tommen bei Sch. an verfchiedenen Stellen vor: Deiphobuß, 
Parid, Polydörus, Kaflandra, Krẽüſa und Polyrena. In dem 
Kampfe vor Troja hatte Hekuba das Unglüd, ihre fänımtlichen 
Söhne, und bei dem Untergange der Stadt endlich auch ihren 
Gemahl fallen zu ſehen. Als die Griechen fich Hierauf in Die 
Beute theilten, fiel fie dem Odyſſeus als Sclavin zu. Sch. 
zeigt fie von den Siegern ehrenvoll behandelt (Ged. Das Sie: 


gesfeſt): 


Neſtor jetzt, der alte Zecher, 

Der drei Menſchenalter ſah, 

Reicht den laubumkränzten Becher 

Der bethränten Hekuba.“ 
Ihr Ende, wie überhaupt ihre Geſchicke nach dem Falle Troja's 
werden verſchieden erzählt. Bon Euripides haben wir ein Stück, 
welches ihren Namen trägt. 


Selena, die Tochter der Leda (f. d.) und des Zeus, oder 
der Leda und ihres Gatten, des ſpartaniſchen Königs Tyndareus 
(Sph. I, 1), die Schweiter der Phöbe und der Klytämneftra, 
zeichnete ſich durch ihre außerordentliche Schönheit aus, weshalb 
fie ſchon als zehnjähriges Mädchen von Theſeus (Ph. J, 1), dem 
Könige von Attifa, geraubt ward, dem ſie die Sphigenia gebar. 
Während Theſeus ſich in die Unterwelt begab, um die Projers 
pina aus derſelben zu entführen, wurde Helena von ihren Brit 
dern (Iph. III, Zw.-H.) Kaftor und Pollux (f. Diodcuren) zus . 
rüdgeholt, worauf fie die Gattin ded Menelaud wurde. ALS 
fie diefem fpäter durch Paris (f. d.), den Sohn des trojanifchen 
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onigs Primus (Sph. I, Zw.⸗H.), entführt wurde, entftand 

thretwegen der trojantjche Krieg, Bei dem Untergange Trojad 
wollte Aeneas (Ged. 2.3. d. Aen. 101), der ſie als die allein 
Schuldige betrachtete, Rache an ihr nehmen, ald Venus jelbft 
(ebenda. 103) für fie eintrat und fie einem ſchmachvollen Tode 
entzog. Die Schönheit der Helena ift jprüchwörtli geworden, 
bejonderd für ſolche Frauen, die durch ihre Schönheit Unheil 
anrichten; daher jagt Paulet (M. St. I, 1) von Maria Stumt: 

„O, Sluch dem Tag, da dieſes Landes Küfte 

Gaſtfreundlich diefe Helena empfing!” 

Héelikon (Geb. Semele 2), ein Berg in Böotien, der Sitz 
des Apollo und der Mufen; daher fagt Juno (ebendaf.) in jym- 
bolifcher Ausdrucksweiſe zu Semele: 

„Ha, meine Tochter! — die Begeifterung 
Erbebt dein Herz zum helikon'ſchen Schwung." 

Helios (Myth.), der Sohn ded Titanen Hyperion und ber 
Thia (oder gr. Theia), wurde, obwohl er in Griechenland wie 
in Rom feine Tempel hatte, doch als eine fremde, aſiatiſche 
Gottheit betrachtet, fpäter aber häufig mit Apollo (1. d.), ver: 
wechſelt. Selene (Luna) und Eos (Aurora) find feine Schweftern. 
Ded Morgens erſchien zuerſt Eos in der Oftgegend des Him: 
meld; dann aber folgte Heliod, der, wie Homer fingt, den Un: 
fterbliheg, wie den Sterblichen leuchte. Aus dem goldenen 
Helme ſchaut des Jünglings fchöned Auge ſchreckend hervor, 
glühende Strahlen umbligen ihn, und glänzende Loden um: 
wallen fein leuchtendes Antlit. Ein lichtes Gewand, gewebt 
von der Winde Odem, umfchimmert ihn, und den Himmel hinab 
ſchnauben unter ihm die muthigen Roffe. Daher heißt es (Geb. 
Die Götter Griechenlands, Str. 3): 

„Ro jept nur, wie unfre Wetjen jagen, 
Seelenlos ein Feuerball fich breit, 


Lenkte damals feinen goldnen Wagen 
Helios in ftiler Majeſtät.“ 


Denn er am Abend die Bahn bed Himmels durchlaufen Hatte, 
fo ſenkte er ih im Weften in den Ocean, wandte fich dann in 
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einem geflügelten Schiffe nad) Norden und kehrte am folgenden 
Tage nach Dften zurüd. Wie er Alles beicheint, ſo zieht er 
auch Alles an's Licht; daher (Ged. Die Kraniche des Ibykus) 
die Antwort auf die Frage nad) den Mördern: 

Nur Helios vermag’d zu jagen, 

Der alles Irdiſche beſcheint.“ 
Häufig (Geb. 2. B. d. Yen. 73 u. 133. — 4. B. d. Xen. 21) 
wird er auch Titan genannt, wie (Geb. Klage d. Gereß): 

„Zitan, beine Strahlen alle 

Sandt' ich nach der Theuren Spur.“ 

Hellas, der mittlere Theil Griechenlands, im Norden des 
borinthiſchen Meerbujend; ed war der Name, den die Griechen 
(dieſes tft Die Inteinifche Bezeichnung ded Volkes) ihrem Lande 
gaben, wie (Ged. Dad Glück, 3.46), wo ed aber nicht „ Hella’3 
beſtes Geſchlecht“, jondern Hellad’ b. Geſchl. heißen müßte. 
Eben ſo nannten ſich die Griechen ſelbſt Hellenen, wie (Ged. 
Kaſſandra), wo es in Beziehung auf Achilles heißt: 

„Denn ven beſten ber Hellenen 
Hofft fie bräutlich zu umfahn.“ 

Helle, die Tochter des Athämas, Königs von Böotien, und 
Schweſter des Phrixus. Athämas, welcher Ino (vergl. Leukothea), 
des Kadmus Tochter, liebte, hatte feine rechtmäßige Gemahlin 
Nephele verftoßen. Als Stiefmutter des Phrixus und der Helle 
ſann Ino auf Ränfe, um die beiden Kinder aus dem Wege zu 
träumen. Ste ließ nämlih Mißwachs entjtehen und beſtach das 
von Athämas befragte Orakel, welches die Kinder der Nephele 
als Götterverächter bezeichnete und verlangte, daß biejelben ge: 
opfert würden. Diefed Opfer follte Athämas ald Prieſter jelber 
vollziehen; aber Nephele ftieg vom Olymp herab und brachte 
den Kindern Rettung, indem fie ihnen einen Widder mit gol- 
denem "Kelle zuführte, auf welchen die beiden unglüdlichen 
Schlachtopfer flohen; daher (Geb. Hero und Leander): „Helle 
mit dem. Bruder fliehend“. Auf diejer Ylucht hatte Helle das 
Unglüd, in das Meer zu ftürzen, welches nach ihr den Namen 
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Hellefponto8 (Ged. Das Siegesfeft) od. Hellefpont (Ged. 


Hero u. Reander), d. i. die Dardanellen, erhielt. Phrirus kam 
glüdlich nach Kolchis, opferte den Widder und hing defien Vliek 








(Fell) im Haine des Ares auf, wo es ber durch feine Gran 


famteit berüchtigte König Aëtes durch einen feuerſchnaubenden 
Drachen bewachen ließ. Diefer Schab wurde um 1250 v. Chr. 


von Safon, dem Anführer des berühmten Argonautenzuged, 


unter vielen Schwierigkeiten wieder zurüdgeholt, eine That 
ſache, auf weldhe König Sigismund (Dem. I) mit den Worten 


anfpielt: 
„Manches ift noch übrig, 
Eh' ihr das golbne Widderfell erobert.“ 


d.h. ehe ihr daß erjehnte Ziel erreichet. 


Hellebarde (%. V, 12), aus dem deutihen Helmbarte 
entitanden, von Helm (Stiel) und Barte (Beil), d.h. em 
Spieß mit einer Barte oder Art (W. T. I, 2), daher au 
Streitart (W. T. I, 4), fo daß mit demſelben ſowohl gehauen 
als geftochen werden kann; woher auch die befannte Redensart: 
„das iſt weder gehauen, noch geflohen”. — Hellebardiere 
(Wſt. T. V,7 — J. v. O. IV, 6), Soldaten, welde eine Helle 
barde tragen. 

Hellenen (Ged. Kafſandra), ſ. Hellas. 

Helleſpontos od. Helleſpont, ſ. Helle u. Dardanellen. 

Heloiſe (Gſtſ. 10, 233), die Nichte des Kanonikus Fulbert 
zu Paris, bekannt durch ihre Schönheit und ihre Liebe zu ihrem 
Lehrer Abälard. Gewaltſam von demſelben getrennt, nahm ſie 
den Schleier und erbat ſich nad Abälard's Tode (1142) deſſen 
Leichnam. Beide ruhen feit 1828 in einem eigend erbauten Grab: 
male auf dem Kirchhofe des Pere Lachaise zu Paris, 


Hemera (Myth.), gr. „Tag“ und damn die Tochter de 
Erebus und der Naht, und die Tagedgöttin. Sie wohnt in 
der Unterwelt, fteigt aber jeden Morgen herauf, um der Ober: 
welt das Licht zu fpenden. Sie wird oft mit Eos (|. d.) gleich⸗ 
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bedeutend genommen, wie (Ged. Die Götter Griechenlands; 


Anm, Str. 3): 
„Prangender erfchien bie Morgenröthe 
Sn Hemerend rofigtem Gewand.” 


In der Octavausgabe fteht irrthümlich Hymere, 


Senneganer (3. v. DO. Prol. 3), Bewohner des Hennegau 
(frif. Hainaut), welcher ehemals zu dem Herzogthbum Burgund 
gehörte, jeßt aber eine Provinz des Königreichs Belgien bildet. 


Sephäftos (Myth.), bei den Römern Bulcan, war der 
Sohn des Zeus und der Here, oder einer anderen Annahme zu: 
folge der Here allein, die ihn unabhängig von Zeus erjchaffen 
hatte, um ſich für die Entitehung der Athene aus dem Haupte 
des letzteren Genugthuung zu verjchaffen. Da das Kind häß— 
ih und mißgeftaltet war, jo wurde ed von jeiner Mutter aus 
dem Olymp auf die Erde herabgeworfen und in Folge deſſen 
hinkend (XI. 18, 394; 1, 590). Indeſſen wurde ihm ein Erſatz 
durch bie ihm verliehene Geſchicklichkeit. Er war nämlich der 
Gott des Feuers und der Metallarbeiter, wedhalb er auch 
den Iateinifchen Beinamen Mülciber, d. h. der Erweicher, 
führt. Als folcher erjcheint er (Ged. Dad Eleuſiſche Felt; 
Str. 16): 

„Und ed kommt der Gott der Effe, 
Zeus erfindungdreiher Sohn, 

Bildner Fünftlicher Gefäße, 
Hochgelehrt in Erz und Thon.” 


Beſonders fchmiedete er dem Achilles (ph. IV, Zw.:9.) die 
goldene Rüftung und (Ged. Dad Glück, V. 44) den herrlichen 
Schild, welchen Homer im 1Sten Gejange der Ilias genau 
beichretbt, und von dem es (Ged. Die vier Weltalter, Str. 4) 
heißt, daß 

— — — „der erfindende Sohn des Zeus 

Auf des Schtldes einfachem Runde 

Die Erde, dad Meer und den Sternenfreis 

Gebildet mit göttlicher Kunde.“ 


894 Heralles. 


Da Vulcan der Gott des Feuers iſt, ſo braucht Sch. ſeinen | 
Namen fogar für dad letztere ſelbſt, wie (Geb. 2. B. d. Aen. 55): 


„Schon Liegt, befiegt vom praffelnden Vulcan, 
Deiphobus erhabne Burg im Staube.“ 


Auch Tpielt er bei der Beobachtung der Schmiede (Geb. Der 
Spaziergang, Str. 107) auf ihn an: 
«Mulcibers Amboß tönt von dem Zact gefchwungener Hämmer, 
Unter der nervigten Kauft ſpritzen die Funken des Strahls.“ 
und (R.I,2) werden die Ketten der Galeerenſclaven hyperboliſch 
als das „Eifenmagazin Vulcans“ bezeichnet. 


Herakles (Myth.), bei den Römern Hercules, als Enkel 
des Alkäos auch Alkides, abgek. Alcid (Ged. Das Ideal und 
das Leben — Ph. II, 2), genannt, war der Sohn des Zeuß 
und der Alfmene, der Gemahlin des Amphitryon, deſſen Geſtalt 
Zeus annahın, um das jugendliche Weib zu überliften. Als die 
Zeit Der Geburt kam, ſchwur Zeus den Göttern, daß der Knabe, 
der heut aus dem Gefchlechte des Perfeud (aud welchem Am: 
phitryon ſtammte) werde geboren werden, diejed ganze Geſchlecht 
beherrfchen ſolle. Suno aber, ded Zeud Gemahlin, fuchte diefen 
zu überliften, indem fie die Entbindung der Alkmene verzögerte 
(vergl. Here, Lucina). Zugleich eilte fie nach Argos, wo ſie die 
Entbindung der Nifippe um zwei Monat verfrühte, jo Daß ber 
ſchwächliche Euryſtheus (gleichfalls aus dem Geſchlechte des 
Perſeus) nun früher als Hercules geboren wurde. — Indeſſen 
mußte der Schwur des Zeus doch erfüllt werden, und ber ftarfe 
Hercules wurde (Ged. Dad Ideal und das Leben) 


„Tief erniedrigt zu bed eigen Knechte", 


d.h. wurde der Knecht des ſchwachen Euryſtheus, der ihm unter 
andern Arbeiten auch die Tödtung des nemeifchen Löwen und ber 
lernätjhen Hydra (ſ. d.) auftrug. Der Befreiung der Xlcefte, 
ber Gemahlin Admet3 (f. d.), unterzog er fich freiwillig, indem 
er den Kahn des Charon beftieg und fie aus der Unterwelt 
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herauf holte; Daher heißt ed (Ged. Die Gätter Griechenlands, 
Str. 11): 

„Bor dem Wiederforderer der Todten 

Neigte fi der Götter ftille Schaar.“ 
Außerdem that Hercules noch viele andere gewaltige Thaten und 
dehnte, nach der Sage, feine Züge bi an dad damalige Ende 
der Erde, die Meerenge von Gibraltar aus, wo er auf den 
Bergen Galpe und Abyla zwei Säulen ald Grenzſteine feiner 
Wanderungen errichtet haben fol. Dieſe Meerenge wurde ba- 
ber im Alterthbum oft die Säulen des Herculed genannt, wie 
denn auch (Ph. IV, 2) Theſeus zu Hippolyt jagt: 

„Und gingft bu weiter ald bis Herculs Säulen.“ 


Hercules bewarb ſich um die ſchöne Deianira, die Tochter ded 
Deneusd, die ihm auch zu Theil ward. Als er aber einft auf 
einem feiner Züge über den Fluß Evenus mußte, ließ er zu: 
nächſt feine Gattin Durch den Gentauren Neſſus überſetzen. 
Mitten auf” dem Flufje wollte derjelbe ihr jchimpfliche Gewalt 
anthun. Da griff Hereuled nach feinem Geſchoß und tödtete 
dad Ungeheuer mit einem vergifteten Pfeile. “Der jterbende 
Sentaur rietly der Deianira, fie möge etwas von feinem Blute 
auffangen, dad werde ein Mittel fein, ihr die Liebe ihres Gatten 
zu bewahren. Ald nun Hercules bald darauf bei einem Giegeß: 
zuge ein Feſtkleid brauchte, fandte er zu jeiner Gattin, die ihm 
ein Gewand jchidte, welches fie mit dem Blute des Gentauren 
beftrichen hatte. Kaum hatte Hercules ed angelegt, jo fing das 
Gift an zu wirken und verurfachte ihm jo heftige Schmerzen, 
daß er rafend wurde. Alle Mittel, fih von dem unbheilvollen 
Gewande zu befreien, waren vergebend; er riß mit bemjelben 
ein eigened Fleiſch in Stüden herunter. Da ließ er fih auf 
dem Gipfel des Deta einen Scheiterhaufen errichten, auf dem 
er fich jelbft verbrannte. Bon bier nahm ihn eine Wollte auf 
und führte ihn unter mächtigem Donner gen Himmel, wo die 
zürnende Here fi mit ihm verfühnte und zugleich feine Ver— 
mählung mit der jugendlichen Hebe vollzogen ward. Bergl. die 
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beiden legten Steophen des Gedichted: Das Ideal und das 
Leben. — Der Name Hercules umfaßte mehrere nicht bloß 
griechifche, fondern auch phöniciſche Göttergeftalten; mit ben 
Phönictern wanderte er überall hin, wo diefelben Golonien an: 
Yegten, und fo wurde auch eine Stadt im fühlichen Italien nad 
ihm benannt; daher (Ged. Pompeji und Herculanum): „Hercules 
Stadt”. Daß ein ſolches Mufter eined Helden jchon im Alter: 
tum zum Sprüchwort werden mußte,’ liegt nahe; daher heißt 
es denn auch (Ph. I, 1) in Beziehung auf Thefeuß: 

„Wenn bu den Fühnen Helden mir befchriebft, 

Wie er der Welt den Hercules erjehte.” 


und (Ph. I, 1): 
— — — — — „Kann man 
Sich auf ber Bahn des Hercules verirren?“ 


Daſſelbe gilt natürlich auch noch für die Gegenwart. So nemt 
Schweizer (R. III, 2) den jungen Koſinsky einen Hercules, 
und (Sp. d. Sch.) bezeichnet Sch. die Geftalt eines Fürften als 
„dad volle Bild blühender Gejundheit und herculiſcher 
Stärke”. Bildlih wird endlich der englifche Dramatiker Sha: 
feipeare (Geb. Shakeſpeare's Schatten) mit dem Namen be 
großen Helden bezeichnet: 


„Endlich erblickt' ich auch die hohe Kraft des Herakles.“ 


. Daß die bildende Kunſt Scenen aus dem Leben des Hercule 
häufig darjtellt, ift befannt. Daher fagt (%. II, 17) der Maler 
Romano: „Zu Florenz fteht mein fterbender Hercules.” AB 
Attribut pflegen die Künftler ihn die Keule beizugeben. Aud 
Diefe wird Sch. zum Symbol, indem er von ſchwachen Gei— 
ftern, welche die Handlungen großer Helden befritteln (R. I, 2), 
fagt: „Da krabbeln fie nun, wie die Ratten auf der Keule des 
Hercule3.“ 


Hercules 


herenliſch ſ. Herakles. 
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Here (Myth.) od. Hera, war die Tochter des Kronos 
(Saturnud) und der Rhea. Nach ihrem Vater hieß fie auch 
Saturnia (Iph. V, 4), wie fie fih (Ged. Semele 1) jelbft 
nennt; die Römer nannten fie Juno. Arkadien, Argos und 
Samos ftritten fih um die Ehre, ihre Geburtöländer zu fein; 
nah Homer wurde fie von Dfeanod und der Thetid auf der 
Inſel Eubda erzogen, von welcher fie Zeus, ihr Bruder, der fie 
zur Gemahlin begehrte, nah dem Eithäron (ſ. d.) entführte, wo 
fih ihnen eine Höhle zum Brautlager darbot. Diejer Sage 
zufolge wurde der genannte Berg oft ald Juno's Wohnfig be- 
trachtet, wie (Phön.) wo von „Juno's Au” die Rede ift, „die 
den Gipfel Cithärond ſchmückt“. Nach einer anderen Gage 
feierte Zeus feine VBermählung mit Here auf der Inſel Kreta. 
Ale Götter nahmen an diefer Feſtlichkeit Theil, bei welcher 
Gelegenheit Juno die Erde mit dem Baume beichenkte, welcher 
die von den Hejperiden (j. d.) bewachten goldenen Aepfel trug. 
Das eigenthümliche Weſen der Here ift die kalte Würde und 
Züchtigkeit einer Gemahlin und Matrone, dad Bild einer grie- 
chiſchen Hausfrau, die ſich die Untreue gegen ihren Gatten ald 
Berbrehen anrechnen würde. Dagegen bricht ihr Zeus (vergl. 
Semele u. Latona) ſehr oft die Treue, woher ihre Eiferſucht und 
vielfacher ebelicher Zwiſt entfpringt, der ſich ſogar bis zur Ber: 
folgung der Söhne ded Zeus (vergl. Bacchus u. Herafled) ftet- 
gert. Here wurde dur ganz Griechenland ald „der Götter 
hohe Mutter* (2. B. d. Yen. 132) verehrt; auch war fie ber 
befondere Schußgeift der Griechen vor Troja. Und obgleich 
Zeus fämmtlihen Göttern die Theilnahme am Kampfe unter: 
jagt Hatte, fo erfchien fie doch bei dem Untergange Slums 
ald die erklärte Yeindin der Trojaner; daher (Ged. 2.2. d. 
Aen. 105): ' 

„Am Skäerthor fiehft du Saturnia, 

Die Unbarmherzige, in rauhem Eijen blinken.“ 
Zu Athen verehrte man fie bejonderd als die GStifterin der 
Chen; daher (Ged. D. Eleuſiſche Feit, Str. 24): 
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„And mit einem Kranz von Morten 
Naht die Götterkönigin, 
Und fie führt den fchönften Hirten 
Zu ber ſchönſten Hirtin Hin.” 
Eben fo jagt Kiytämneftra (Sph. III, 4), als fle der Vermählung 
ihrer Tochter Sphigenia beimohnen will, zu ihrem Gemahl: 
— — — — — „Rein! 
Bei Argod königlicher Göttin, nein! 
Du haft dich weggemacht ins Ausland. Dort 
Mach dir zu thun! Mich laß tm Haufe walten 
Und meine Töchter, wie ſich's ziemt, vermählen!“ 
Zugleich aber war fie auch (Ged. 4. B. d. Xen. 11) „der Ehen 
Schützerin“, ald welcher man ihr Gelübde zu thun pflegte, wie 
Hippolyt, welcher (Ph. V, 1) „die erhabne Juno“ anruft, alö 
er Aricia auffordert, mit ihm zu den Gräbern feiner Ahnen zu 


wahbdern: 
„Dort laß und Hingehn und ben heil'gen Bund 


Der ew’gen Liebe feierlich geloben.“ 


In Folge diefer Eigenfhaft wurde fte auch unter dem Namen 
Lucina (4. B. d. Yen. 9) ald Geburtsgöttin verehrt, durch 
deren Mithülfe das Kind das Licht der Welt erblidte. Daß 
Juno auf ihre Schönheit hohen Werth legte, beweift ber Um- 
ftand, daß fie (Sph. I, Zw.:H.) mit Athene und Aphrodite um 
den Prei3 der Schönheit rang (vergl. Eris). Auch Hat bie bil: . 
dende Kunft durch Polyklet ein Ideal der uno: Regina ge 
Ihaffen, ein Bildwerk, das fich vor Allem durch fein weit geöff⸗ 
neted, aber erhabened und bedeutungsvolled Auge auszeichnet. 
Homer nennt fie dieſes Blickes wegen die Ochlenäugige, und 
auch Semele nennt Suno im Geſpräch mit der vermeintlichen 
Berne (Ged. Semele 1) „die Häßliche mit ihren Ochfenaugen”. — 
Wie dem Zeus als Attribut der Adler beigegeben wurde, fo war 
Here’3 Attribut der Pfau (vergl. Argus), der auf feinem Schweife 
einen ganzen Sternenhimmel trägt, und der zugleich, da er 
durch fein Gefchrei die Veränderungen der Luft vorher verlün: 
bet, al3 weiſſagender Vogel betrachtet wurde. Ste fährt alio 
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auch auf einem von Pfauen gezogenen Wagen, baber (Geb. 
Semele 1): 


„Pfauen Juno's erwartet mein 
Auf Eithärond wolkigtem Gipfel” 


Heribann, |. bannen. 

Heriſſon, fraj. der Igel; & la Herisson frifirt (8. u. 8.1, 6), 
d.h. mit emporgerichteten Haaren. 

Hermann, lat. Arminius, der Cherusferfürft, machte im 
Jahre 9 n. Chr. durch feinen Steg Üiber die Legionen des Varus 
der römiſchen Herrihaft in Deutihland ein Ende; daher 
(R. I, 2): „Ad! daß der Geift Hermanns noch in der Ajche 
glimmte! * 

Herme, f. Hermes, 


Hermelin, ein Kleines Raubthier mit Eoftbarem weißen Pelz, 
der in der Regel von Fürften getragen wird; daher als Sinn- 
bild der fürftlihen Gewalt (K. u. L. H, 3): „Er kann den 
Hermelin über jeine Schande herwerfen!“ 


Hermes (Myth.), bei den Römern Mercuͤrius (od. abge. 
Mercuͤr), war ein Sohn des Zeud und der Maja (Geb. 
Semele 2), der älteiten unter. den fieben Töchtern des Atlas. 
Er wurde auf dem arkadifhen Berge Cyllene, dem älteften 
Site feiner Verehrung, geboren, woher er den Beinamen Cyl⸗ 
léenius (Ged. 4. B. d. Nen. 42) erhielt. Schon in der vierten 
Stunde nach feiner Geburt jprang er der Mutter vom Schooße 
und verließ Wiege und Höhle. Zeus, entzüdt von feiner Mun- 
terfeit, wie auch von feiner Schlauheit, erhob ihn zu feinem und 
der unterirdiichen Götter Herolde. Homer ſchildert ihn als einen 
Ihönen, den männlichen Jahren fich nähernden Süngling, voll 
Anmuth und Gewandtheit. Eine wichtige Rolle fpielt er in der 
Aeneide, wo der Dichter ihn von dem Supiter Ammon zu Aeneas 
jenden läßt, indem ed (Ged. 4.B.d. Yen. 42) heißt: 


„Winkt dann vor feinen Thron Cyllenius und Sprit: 
Bohlan, mein Sohn! laß dich die Winde nieberjchwingen.” 
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Sogleich: ift er bereit zu gehorchen, denn (ebendaf. Str. 45) 
ſchnell 


— — — „knäüpft er an ben Fuß die goldnen Flügelſohlen, 
Die reißend mit des Sturmes Wehu 
Ihn hoch wegführen über Meer und Land.“ 


Bald erblidt ihn auch Aeneas, welcher (ebendaſ. Str. 48) 


erzählt: 
„So kam jet zwifhen Meer und Land 
Durch Libyens gethürmten Sand 
Vom mütterliden Ahn Mercurius geflogen, 
Und brach mit ſchnellem Flug der Winde Widerftand.” 


Als Aeneas feinem Auftrage nicht fogleich Folge leiftet, erjcheint 
er zum zweiten Male; daher (ebenda. Str. 66): 


„Und jet gebeut der Götterbote mir 
Das Nämliche, vom Heren des Himmels felbft gefendet." 


“ 
Und als auch biefe Aufforderung fruchtlos bleibt, da heißt es 
(ebenda. Str. 101): 
— — — — — — „Ihm zeigte ſich in Träumen 
Daffelbe Bild, dad jüngft mit Schreden ihn ergriff, 
Und bringt denfelben Auftrag wieber, 
Dem Hlügelboten gleih an Stimme, an Geftalt, 
Daflelbe blonde Haar, bad Majen’d Sohn ummallt, 
Derſelbe ſchlanke Bau der jugendlichen Glieder.” 


Außer diefer Eigenfchaft eines Götterboten hatte Hermes noch 
eine andere Bedeutung. Schon früh erblidte man in ihm den 
liſtigen, erfindungßreichen, beredten und Taufchhandel begün— 
ftigenden Gott. Zu den Attributen ded Gotted ald Herold der 
Dlympier gehören die beflügelten Sandalen und ein goldene 
- Stab. Diefem wurde ein Knoten mit zwiefacher Schleife hin 
zugefügt; jpäter verwandelte die bildende Kunft jene Schleifen 
in ein paar fi ummidelnde Schlangen, während die Zweige’ 
bes Stabes fi in Ylügel verwandelten, und jo entftand ber 
Mercuriusftab oder Cadücens; daher (Ged. Pompeji un 
Herculanum) : 
„Den Caduceus ſchwingt ber zierlich geſchenkelte Hermes.” 
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Gein lateiniiher Name Mereuriud (mit „mercari, Handel treiben” 
verwandt) weift darauf hin, daß er bei den Römern zumeiſt als 
ein Gott des Handels und der Kaufleute angefehen wurde, die 
ihm zu Ehren jährlih am 15. Mat ein Feſt feierten. Daher 
„bringt (Ged. D. Spaziergang, V. 82) Hermes den Anker her- 
bei”; und (Ged. D. Kaufmann) heißt es: „Euch, ihr Götter, 
gehört der Kaufmann.” — Indeſſen liegt dem Stabe des Hermes 
außer dieſer praftiich»realiftiichen Bedeutung auch noch eine 
tiefere und mehr ideale Anjhauung zum Grunde, die ih an 
eine intereffante Mythe knüpft. Der übermüthige und liſtige 
Hermes hatte einft dem Apollo die heiligen Heerden weggetrieben, 
die derfelbe für die Götter zu beaufiichtigen hatte; daher fingen - 
die Räuber (R. IV, 5): 

„Mercurius ift unjer Mann, 

Der's Prakticiren trefflih Tann.” . 


Dur feine Sehergabe hatte Apoll den Räuber bald entdedt 
und führte ihn vor Zeus. Indeſſen benahm derjelbe fich hier 
jo ſchlau und gewandt, daß felbit der Sonnengott ſchwur, ihm 
jeine Lift nie zu vergelten. Beide verfühnten fi; Hermes 
ſchenkte ihm die von ihm erfundenen muflfalifchen Snftrumente, 
die Reier und die Flöte, wogegen Apollo dem Hermes die mit 
dreierlei Laub ummwundene Ruthe des Glücks und des Unglüds, 
jowie des Neichthumd verlieh. Mit dieſer dreizadigen Zauber: 
ruthe berührt nun Hermes die Wachenden, daß fie entichlafen, 
und die Lebenden, daß fie zum Tode erblafien. Cr führt alfo 
die Seelen ber Abgefchiedenen in die Unterwelt; aber er erweckt 
fie auch wieder zu neuem Leben. Daher heißt e8 von ihm (Geb. 
4. B. d. Yen. 45): 

„Faßt dann den Stab, ber einwiegt und erwecket, 

Der die Verſtorbnen führt zu Lethe's ftillem Strand, 

Zurüdbringt und das Aug’ mit, Todesnacht bededet.“ 
ebenſo (Ged. D. Macht ded Gefanged) gleichnigweile von dem 
Dichter: . 
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„Wie mit dem Stab des Bötterboten“ 

Beherrfſcht er das bewegte Herz, 

Er taucht ed in bad Reich ber Todten, 

Er hebt ed ftaunend himmelwärts.“ | 
und für den Realiften (Geb. Poeſie ded Lebend), der „verwer: 
fend blict, auf Alles, wad nur fcheint“, zerbricht nicht nur Apoll 
die goldne Leier, fondern auh „Hermes feinen Wunderftab‘.— 
Die bildende Kunft hatte dem Hermes zu Athen eine eigenthüm- 
lihe Art von Dentmälern geſetzt. Es waren vieredig zugehauene, 
nach unten zu verjüngte Säulen, die oben in den Kopf he 
Mercur endeten, und die man Hermen (Geb. Die Künftler) 
nannte. Später wurden auch andere Köpfe gewählt, und bie 
Bildwerfe dann nach den betreffenden Gottheiten, etwa Her- 
märed, Hermapdllon 2c. genannt. In Rom pflegte man ber: 
gleigen Säulen vor den Thüren aufzuftellen; und da Mercur 
dafelbft die Aufficht Über die Thüren und die Straßen Hatte, in 
Athen fogar eine ganze Straße nah ſolchen Säulen benamt 
war, fo wurde Hermed auch wohl in eine gewilfe Beziehung zur 
Baukunſt gebracht, weshalb es (Ged. D. Eleuftiche Feft, Str. 21) 
von Poſeidon beißt: 

„Und mit Hermed, dem Behenben, 
Zhürmet er der Mauern Wall.“ 


Hermione (Iph. V, 3), die Tochter ded Menelaus und ber 
Helena, blieb, nachdem Paris ihre Mutter entführt und bei: 
wegen der trofanifche Krieg audgebrocdhen war, bei ihrem Groß: 
vater Tyndareus, der fie dem Oreſtes vermählte. — Hermione 
(Ged. Semele 1) fteht irrthümlich für Harmonia (f. d.). 


Sermon, ber S000 Fuß hohe, mit ewigem Schnee bebedte 
Gipfel des Antilibanon im N. von Palaſtina. Die (N. V, 2) 
angeführte Bibeljtelle fteht Pf. 133, V. 1 u. 3 und lautet da- 
ſelbſt: „Siehe, wie fein und lieblich iſt's, daß Brüder einträchtig 
bei einander wohnen ...., wie der Thau, der vom Hermon 
herabfällt auf die Berge Zion.” 
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Hero und Leander (Ged.). Den Stoff zu diefer Ballade, 
welche im Jahre 1801 gedichtet wurde, hat Sch. nach Viehoff's 
Angabe vermuthlich zunächft Ovid zu verdanken, welcher dieſen 
Gegenstand in zwei fogenannten Heroßden (f. Epiftel) behandelt, 
die die beiden Liebenden aneinander jchreiben. Außerdem Tann 
ihm auch ein Gedicht des griechiſchen Grammatikers Muſaͤos 
bekannt gewejen fein, in welchem berjelbe Gegenftand jehr aus⸗ 
führlich behandelt tft. Diefem Gedichte zufolge war Hero eine 
Priefterin der Aphrodite. Bei einem Werte, welches zu Ehren 
diefer Göttin gefeiert wurde, waren Sünglinge und Mädchen 
von nah und fern herbeigeftrömt. Unter den erfteren befand fich 
auch ein Züngling aus Abydos mit Namen Leander, deſſen Blide 
vor Allem durch die erhabene und anmuthige Geftalt der Prie- 
fterin gefefjelt wurden. Lange Tämpften Scheu und Liebe, in 
jeiner Bruft, bis er endlich bemerkte, daß auch Hero, durch feine 
feurigen Blicke verwirrt, in einen heftigen Kampf gerieth und 
ihr Antlig zu verbergen fuchte. Schnell reifte des Jünglings 
Liebe zu kühnem Entſchluß. Als Hejper mit feinem fanften 
Strahle das Dunkel des Abends burchleuchtete, fchlih er zum 
Zempel und 309 dad nur ſchwach fich firäubende Mädchen in 
deſſen dunklere Hallen. Hier gewann er ihr Herz, nannte ihr 
feinen Namen und verſprach ihr, die Wogen des Helleſponts zu 
durhfchwimmen, wenn fie ihn mit ihrer Liebe belohnen wolle. 
Sie gewährte ihm feine Bitte und verfprah, auf dem Thurme 
des Schlofjes von Seſtos eine Fadel anzuzünden, Die ihm als 
Leuchte dienen follte. So ſchwamm er von Abydos oft zu feiner 
Geliebten hinüber, bis in einer Nacht die herbftlichen Stürme 
losbrachen, jo daß Hero's Leuchte erlofh. Leander verfant im 
die Fluthen, und als am nächſten Morgen fein zerichmetterter 
Leichnam an dad Ufer gefpült ward, da ftürzte fich auch Hero 
zu ihm hinab, und der Tod vereinte die beiden Liebenden. — 
Bon vorftehender Erzählung tft der Dichter injofern abgewichen, 
ald er über Hero's Stand ald Priefterin vollftändig ſchweigt, 
weil er fonft den Tod der beiden Liebenden als eine von Aphrodite 
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verhängte Strafe für die begangene Untreue hätte darftellen 
müflen. In unferer Ballade tft die Grundidee in dem Gegen: 
fahe zwiſchen der Gewalt der Liebe und der fchredendnollen 
Macht des blinden Elemented zu fuchen, zweien Erfcheinungen, 
bet deren Schilderung der Dichter mit befonberer Liebe ver: 
weil. — Str.1. Die beiden alten Dardanellenſchlöſſer liegen 
an dem jchmaljten Theile der Meerenge, wo dieſe etwa 7 Stadien 
(2500 Fuß) breit ift. Sie wurden nach der Eroberung Eon: 
ftantinopeld von Muhamed II. angelegt, um die Straße zu 
ſchützen. — Str. 4 erinnert an befannte Züge von hülfreichem 
„Entgegentommen, wie fie fi in der Liebe Ariadne's zu Thejeuß, 
in der Zuneigung Medea's zu Jaſon offenbaren; deögleichen an 
Orpheus, welchen die Liebe felbft zum Orkus hinab trieb, um 
feine Gattin Euridice zurüdzubolen. — Str. 9. Zur Zeit ber 


Herbit-Tag- und Nachtgleiche tritt die Sonne in das Sternbilt 


der Wage. 3.5. Die Alten glaubten, daß die Sonmenrofle 
gegen Abend, wo fie nad) dem Ocean bin, und zwar am Hin: 
meldgewölbe fich fenfend, zur Ruhe gingen, gleich den irdiſchen 
Roffen mit größerer Eile davon jagten. — Str. 10 ijt nicht an 
Thetis, die Flußnymphe, jondern an Tẽthys (|. d.), die Meer: 
göttin zu denfen. Ste werden mitunter verwechſelt. — Str. 11. 
Mit der Anrede: „Schöner Gott“ iſt Pofeidon und zugleich das 
Meer ſelbſt gemeint. — Str. 17. Die elliptiichen Bedingung?: 
füße: „Wenn die Götter zc. fordern den Leſer zur Hinzufügung 
einer Ergänzung auf, etwa: O, wie fchredlich für mich! Achn: 
liches in der Glocke: „Wenn der Guß mißlang 2.” — Str. 21. 
Benus, die Schaumgeborene, hatte auch eine gewiſſe Gewalt 
über das Meer; Seereifende pflegten fie daher in Zeiten ber 
Noth um Rettung anzuflehen. 

Herodes der Große (38 v.Chr. — 2 n. Chr.), ein Sohn 
des Edomiters Antipater, war, nachdem das fyrifche Reid) feit 
64 v. Chr. römifche Provinz geworben, durch Betrug und Grau: 
famkeit zur Regierung über Judäa gelangt und führte den Titel 
Tetrarch oder Vierfürſt (R.I,2), d. h. Beherrſcher des vierten 
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Theils der aſiatiſch-römiſchen Provinz. Herodes wußte ſich den 
Schein der Frömmigkeit zu geben, während er im Herzen mehr 
heidniſch, der jüdiſchen Prieſterſchaft wenigſtens feindlich geſinnt 
war; er ſuchte ſich dadurch auf dem Throne zu behaupten, daß 
er ſich ſtets dem Willen der ſiegenden Partei rechtzeitig unter⸗ 
warf; daher nennt der Kapuziner (Wſt. L. 8) Wallenſtein (nach 
Lucas 13, 32) einen „liſtigen Fuchs Herodes“. 


Heroen, ſ. Heros. 


Herold (J. v. O. J, 10 u. IV, 6 — Ph. II, 6 — Mith.), 
ein mit dem Charakter der Unverletzlichkeit bekleideter Bote, der 
in Kriegszeiten der feindlichen Partei Vorſchlaͤge zu Unterhand⸗ 
lungen überbringt oder (Mech. I, 6) überhaupt Aufträge feines 
Gebieterd auszurichten hat; daher auch bildl. (Mich. V, 5): 

„Dann wollt’ ich deiner Thaten Herold fein.“ “ 


| Vergl. Wappen. 


Heros, pl. Heroen, auch Halbgötter hießen bie ver: 
götterten Helden des Alterthums, wie Hercules, Theſeus, Kaftor 
und Polur 2. Dem Bolföglauben nach waren fie aus ber Der: 
einigung eines göttlichen mit einem menfjchlichen Weſen hervor: 
gegangen; Daher (Ged. D. Götter Griechenlands, Str. 5): 

„Zwifchen Menjchen, Göttern und Heroen 

Knüpfte Amor einen ſchönen Bund.” 
Sie zeichneten fi vor Allem durh Muth und Tapferkeit aus, 
deshalb kommt (Sph. I, Zw.:9.) der Chor, um 

„Der Griechen herrliche Schanren zu fehen, 

Und die Schiffe am Iebenbigen Strand, 

Die To rafch und gelehrig fich drehen 

Unter diefer Halbgötter Hand.” 
Beſonders aber werden auch folhe Männer Herven genannt, 
die durch hervorragende Yähigfeiten und überwiegende Geifted- 
fraft fich auszeichneten; daher heißt e8 (Ged. Die Künftler) von 
dem Ideal, das ſich der Menfc von feinem eigenen Wejen ge- 
bildet: 
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„Der Menſch erbebte vor bem Unbekannten, 

Er liebte feinen Wieberfchein; 

Und herrliche Heroen brannten, 

Dem großen Wefen gleich zu fein.” 
Ganz in demfelben Sinne wird auch Shakeſpeare (Geb. Shafe- 
fpeare’3 Schatten) ein Heros genannt. 

Herrenbank (W. T. IL, 1). In anderen Ländern hatten 
Ritter und Bauern bei Gerichtöfigungen und Berathungen von 
Sandedangelegenheiten verfchiedene Sitze, während fie in. der 
Schweiz denjelben Sitz und gleiche Stimme hatten. 

Herrenburg (W. T. II, 1). Bei Tſchudi heißt es: „Gehler 


fast fi zu Uri in den Thurn zu Altporff, fo der Dieiern von 


Altdorff geweſen.“ 
Derrenleute (W. T. I, 2), in der früheren Volksſprache 


ſ. v. w. Grundbefiter, die auch jebt noch auf dem Lande haufig 


mit dem Ausdruck „die Herrſchaft“ bezeichnet werden. 


Herrlichkeit (M. St. IV, 2), der Titel, mit welchem in 


England die Lords angerebet werden. 


Herrſcherfiegel (Ged. Würde der Frauen), eine von Sch. 
gebildete Zuſammenſetzung, ſ. v. a. Gepräge. 

Heſper, j. Heſperus. 

Heſperiden (Geb. 4. B. d. Aen. 88), die Töchter des Atlas 
und ber Heſpẽeris, oder die Töchter der Nacht. Bei der Ver— 
mählungdfeier ded Zeus und der Here (vergl. d.) hatte die Erte 
aus ihrem Schooße einen Baum mit goldenen Aepfeln herver: 
fprießen Iaffen und denjelben dem himmliſchen Paare zum Ge 
ſchenk gemacht. Here ließ diefen Baum von den Hejperiden 
bewachen, deren Gärten im Alterthum bald nad) Libyen, bald 
nach dem weftlichen Ocean, oder gar nach einer Inſel in dem 
legteren verjegt wurden. Als die Mädchen ſich aber nicht al 
jorgfältige und treue Wächterinnen erwiefen, -fandte die Göttin 
den nie fchlafenden, bundertföpfigen Drachen Ladon zu dem 
Baume, um die Früchte zu ſchützen. 
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SHefperien (Ged. D. Künftler — 2.3. d. Aen. 131), das 
Abendland, bei. Stalten. 


Hefperus (Myth.), der Sohn des Afträus und der Eos 
<j. d.), der Bruder des Atlad und der Vater der Heſperis, zu- 
gleich die Perjonification ded Abenditernes (ſ. Hejperiden). Die 
alten Dichter fingen von ihm, er gehe vom Delta auf, und laſſen 
feiner bei dem feierlichen Zurufe an Braut und Bräutigam ge- 
denfen; daher wird er als ber verjchwiegene Zeuge der Liebenden 
angejehen, wie (Ged. D. Erwartung): 

„Der Liebe Wonne flieht des Laufcherd Ohr, 

Sie flieht des Strahles unbeicheibnen Zeugen; 

Nur Hefper, der Berichwiegene, allein 

Darf, ſtill hinblickend, ihr Vertrauter fein.“ 
Nachdem Heſperus verſchwunden, verehrte man ihn göttlich und 
benannte nad) ihm den Planeten Venus, den Abenditern, der 
fih bekanntlich durch feinen fchönen, milden Glanz auszeichnet. 
Diefer Glanz wird Sch. dfter zum Symbol, wie (Geb. Eine 
Leihenphantafle), wo e3 von dem abgefchiedenen Zünglinge 
heißt; — — — — — — — „dad Leben 

Floh ihm vorüber in Heſperus Glanz." 
oder (Ged. Semele 1), wo Semele von Zeus fagt: 
ll [| ---—_- „Er kam, | . 

Ein ſchöner Süngling, paradiefifch reiner 

Als Heſperus, wenn er balfamifch haucht.“ 
Da der Abendftern zugleich auch Morgenftern tft, je nachdem 
er am weftlichen oder öftlihen Himmel erfcheint, jo tritt er 
natürlich auch zu Eos, feiner Mutter, in nahe Beziehung, ein 
Verhältniß, das Sch. gleichfalls zum Symbol für unfer Leben 
wird, von dem ed (Sp. u. d. L.) heißt: „Der Abend tft daäͤmmerig 
wie der Morgen, in der nämlichen Nacht umarmen ſich Aurora 
und Heſperus.“ 


Hetman (Dem. I) od. Ataman, ber Oberft oder Anführer 
einer Koſakenhorde. 
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Serämeter, Der deutſche (Metr. Ueberſ. Vorer. — Get. 
D. Diftihon) oder ſechſsfüßige Daktylus: 


N | f) N N | f) SI 
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ein and fechd Metern (Maßen) oder Füßen beitehender Verd. Cr 


läßt in jedem der vier erſten Verdfüße einen Spondens (._) ftatt 
des Daktylus zu; biömeilen findet man auch wohl Trochäen (2) 
dafür, die im Deutſchen allerdings fchwer zu vermeiden fine. 
Die Cäaſur (Einſchnitt) fällt meift in den dritten Fuß, und zwar 
entweder gleich nach der Hebung, wo man fie männliche, ober 
gleich nach der erjten Kürze, wo man fie weibliche Cäfur nennt. 
Der Herameter heißt auch wohl der heroifche Verd, weil mar 
ihn von Alters her befonders für ſolche Gedichte wählte, im denen 


die Thaten von Helden erzählt wurden. Homer's und Birgild 


epiiche Gedichte find in Herametern gefchrieben und aud in 
diefer Beziehung den fpäteren Dichtern Borbilder geworden. 
Sn Deutichland tft er durch Klopſtock's Meſſias und durd die 
Voſſiſche Homerüberjegung wieder in Aufnahme gefommen und 
als der- Träger bedeutender dichteriſcher Leitungen anzufehen. 
„Hermann und Dorothea” iſt ohne ihn nicht denkbar. In 
Sch.'s Gedichten der erften Periode findet er fich nicht, unter 
denen der zweiten zuerjt in „Im Oktober 1788” mit einem 
fürzeren Verſe von ebenfalls daktyliſchem Rhythmus gemiſcht 
(Lt. Mit dem Pentameter (ſ. d.) gemiſcht, verwendet ihn 
Sch. in dem bejchreibenden und reflectirenden „Spaziergange”, 
ferner in feinen zahlreichen Epigrammen und philoſophiſchen 
Gedichten, wie „Das Glück“, „Der Genius’ u.a.m. Allem 
bat er ihn nicht gebraudht. 

Herameter, Der epifche (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Sabre 1796. E83 charakterifirt das herotiche Versmaß der Alten, 
indem es die ‚ruhig- großartige Bewegung defjelben mit dem 
majeftättihen Cindrud vergleicht, welchen dad vom Himmel 
überwölbte Meer bervorbringt. 

Herenmumien, ſ. Mumie. 
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Hexerei (R.I, 1), ſ. v. w. Zauber in uneblem Ginne. 


Deyne, Chrijtian Gottlob (Ged. Die Homeriden), geb. 
1729, ein gründlidder Kenner des klaſſiſchen Alterthumd, ber 
daſſelbe mit poetifchem Geifte erfaßte und den Kreijen der Ger 
bildeten zugänglich) zu machen verftand, F 1812. 

Hibernien (Wfl. L. 11), der poetiſch feierlihe Name (f. Ger: 
manta) für die Inſel Sand, welche ſchon den Phönteiern be 
fannt war und bei den Griechen Serne, bei den Römern Hiber- 
nia hieß. 

biedannen (W. T. IV, 1), ſ. v. w. von dieſer Stelle. 


Hieronymiter (D. C. V, 9), Mönche, die ſich nach dem 
heiligen Hieronymus nennen, der 331 in Dalmatien geboren, in 
Rom für das Chriſtenthum gewonnen, vier Jahre in Syrien 
als Einſiedler lebte und ſpäter in Rom als begeifterter Lehrer 
des rechtgläubigen Syſtems der Kirche auftrat, F 420. 


Hierophant (Ged. D. verfchleterte Bild zu Sais), ein Aus: 
leger oder Lehrer gottedienftliher Gebräuche; bei den Griechen 
beſonders der Oberpriejter der Gere und der Vorſteher der 
eleufinifhen Myſterien. 

Hifthorn (M. St. II, 1 — Br. v. M.), im gemeinen 
Leben für Hiefhorn, von einem alten Stamme Hief, eine 
Nachahmung des Toned, der bei einem Stoß in’d Jagdhorn 
erichallt. 

Himmel (D. €. I, 9), |. Phantaſie. 

Himmelstönigin, |. Marla, Zungfrau. 

Simmelwagen, j. Wagen. 

binaußvofiren, |. Votum. 

Hiob, der Held eined der Lehrbücher des alten Teftaments, 
der fich bekanntlich durch feine große Geduld im Ertragen von 
Leiden audzeichnete; daher (N. a. DO. II, 8) die Anfptelung: 
„geduldig wie Hiob“. 
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Htob (Dem. ID, bet Sch. ald Erzbiſchof und bereitwilliger 
Diener ded Borid Godunow auftretend, ift in der Gefchichte 
(Heeren; vergl. Demetriuß) ein Patriarch, der den Griſchka 
Dtrepiew zum Diakonen geweiht und ald Schreiber gebraudt 
hatte. Da er ihn oft mit auf den Kreml nahm, wo ihm Ge 
legenhett ward, die Pracht des Czaarenhofes zu jehen und man: 
her geheimen Unterrebung über das Schidjal des Dmitri bei: 
zuwohnen, fo hatte er ſelbſt die erft® Veranlaffung zu feinem 
nachmaligen Auftreten gegeben. Bei dem Tode ded Boris juhte 
Htob die Aufrührer zu befchwichtigen und für deſſen Sohn Yeodor 
zu gewinnen; ja, er hatte jogar feinen ehemaligen Schreiber in 
den Bann getban. Als fi) aber dad Glück für Demetriud ent: 
ihied, war er Fleinmüthig geworden und hatte ihm gehuldigt. 
Nichtsdeſtoweniger ließ ihn der .neue Herrſcher in der Kathedrale 
zu Maris Himmelfahrt öffentlich feines ypatriarchalifchen Ge- 
wandes entkleiden und ſchmachvoll nach Starika abführen. 

Hippodromos, dad Pferderennen; auch abgek. Hippodroͤm 
(Ged. D. deal u. d. Leben), die Rennbahn, auf welcher die 
Wettrennen der Roſſe und die Wettfahrten der Wagenlenter 
ftattfanden. 

Hippogräph (Geb. Pegafus im Joche), der wörtlichen Be: 
deutung nad) |. v. w. Roßgreif, ein fabelhaftes Thier, Halb Pferd, 
halb Greif (f.d.), das mit gewaltiger Schnelle die Luft durd: 
fliegt. Bermuthlich ift ed eine Erfindung de3 italienifchen Dichters 
Bojardo; die neueren Dichter (z. B. Wieland in feinem Oberon) 
gebrauchen den Namen oft für da8 griechiiche Muſenroß (I. 
Pegaſus). 

Hippoͤkrates, der berühmteſte Arzt der Griechen (+ 370 
v. Ehr.), von dem noch mehrere Schriften vorhanden find; bisw. 
(R. Vorr) bildl. für Arzt überhaupt. 

Sippolyt, |. Phädra. 

Sippömedon (Phön.), einer der Fürften, mit denen fid 
Adraftus, König von Argos, verband, um dem Polyniced gegen 
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Eteokles Recht zu verſchaffen; alſo einer der ſieben berühmten 
Helden, die (1225 v. Chr.) gegen Theben zogen. 


Hirtenbrief (Sp. d. Sch.), ein Außfchreiben des Papftes 
oder eined Biſchofs an die ihm untergebenen Geiftlichen, das 
fh auf kirchliche Gegenftände bezieht. 


Sirtengott, ſ. Pan. 


Hiſpanier (aus dem lat. Hispania, Spanten) oder Spanter; 

fie wurden ehemals, wie ale Nicht: Deutfchen, Wäliche (ſ. d.). 
genannt; daher jagt der Kellermeifter (Pice. IV, 5): ° 

„5 iſt nicht? mit den Hifpaniern, fag’ ich euch: 

Die Wäljchen alle taugen nichts.” 
Spanien, welches fich unter Philipp IV. (1621—1665) an dem 
breißigjährigen Kriege betheiligte, bejaß jeit 1503 auch das Küönig- 
reich Neapel (ital. Napoli); wonach (Wft. L. 11) die Worte des 
Küraffierd zu verftehen find: 

„Hab’ der hiſpaniſchen Monardie 


Gedient und der Republik Venedig (ſ. d.) 
Und dem Köntgreih Napoli.” 


Der hiſpaniſche rothe Hut (ebendaf.), ſ. Hut. 


Hiſtorie, Geſchichte, auch bisw. (K. u. L. 1,7) im verächt—⸗ 
lichen Sinne. 

Hoboe (F. V, 11 — J. v. O. IV, I), von dem frzſ. hautbois, 
ein ſcharftönendes hölzernes Blaſeinſtrument; Hoboiſt, eig. ein 
Muſiker, der ein ſolches Inſtrument bläft, im weiteren Sinne 
(3.0. O. IV, 6) ein Mitglied des Militairmuſikcorps über: 
haupt. | 

Hochamt, ſ. Mefie. 

Hochflug und Hochgewilde (W. T. II, 1). Sn der Jäger⸗ 
ſprache unterſcheidet man hohes und niederes Wild, und dem: 
gemäß hohe und niedere Jagd. Zum „Hochflug“ rechnet 
man Adler, Auer: und Birkwildpret, Faſanen, Trappen, Reiher, - 
Kraniche und wilde Schwäne; zum Hochwild od. bei Sc. 
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„Hochgewilde“ Roth», Damm:, Reh: und Schwarzwild, jo 
wie Schweine, Bären, Wölfe und Luchſe; alles Uebrige wird 
zur niederen Jagd gerechnet. 

Hochgebenedeiete, |. Marta, Sungfrau. 

Hochgericht (Sp. d. Sch.), urfprünglich das höhere Geridt, 
welches über bie fchweren Verbrechen zu entfcheiden hatte; fpäter 
der Drt, an welchem die Hinrichtungen vollzogen wurden, alſo 
der Galgen mit dem Rabenftein und den auf Pfähle geftedten 
Rädern. 

Hochland, das fchottifche; ber nörbliche, Highland ge: 
nannte Theil Schottlands, zwiſchen dem an feiner Südgrenze 
liegenden Örampian- und dem im Außerften Norden zum Meere 
abfallenden Kaledonifchen Gebirge. Es hat einen ganz norki: 
fchen Charakter und ift meift mit Kiefernwäldern und Heidefraut 
bebedt, wozwilchen Granit: und Porphyrflippen oft nadt zu Tage 
ſtehen; daher jagt Marta (M. St. III, 1) von der Stimme te 
Hifthorns: „Dft vernahm fie mein Ohr mit Freuden 
Auf des Hochlamds bergigten Heiden, 

Menn die tobende Jagd erſcholl.“ 

Höchſte, Das (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1795. 
Die Pflanze ift dem Dichter ein Sinnbild innerer Zufriedenheit, 
eined Wejend, das mit ſich jelbft im Einflange tft. Sie ftelt 
und fomit Dar, was wir in dem erjten Naturzuftande waren 
und was wir durch die Vernunft wieder werden follen. Vergl. 
Menichenf. 7. 

Hochwacht, ein auf einer Höhe aufgeftellter Wachtpoſten, 
der ſein Augenmerf auf die umliegente Gegenb zu richten, oder 
auch die Mannſchaften derſelben durch Signale zufammen zu 
rufen bat (W. T. IV, 2 u. V, 1); auch im bildlichen Sinne, 
wie (W. T. II, 2), wo Reding in, Beziehung auf das Alpen- 
glühen jagt: | 

„Doch feht, indeß wir nächtlich bier noch tagen, 
Stellt auf ben höchften Bergen ſchon der Morgen 
Die glühnde Hochwacht aus.“ 
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Hochwürdiges, |. Hoftte u. Monftranz. 

Hochzeiter (R. V, 1), f. v. w. Hochzeitbitter. 

Hochzeitsfackel, |. Hymen. 

Hofamt (D. C. I, 6). Hofämter find theils die alten Erb- 
od, Erzämter (f. d.), theild die neueren, welche zum Theil auf 
jene früheren gegründet find. Sie bejtehen in perjönlichen 
Dienftleiftungen und Obliegenheiten, welche mit dem fürftlichen 
Hausweſen in Berbindung jtehen. 


Hoffnung (Ged.), das erjte in der Reihe didaktiſcher Ge- 
dichte aus dem Jahre 1797, in weldhen Sch. fi vorwiegend 
des daktylifchen, bisweilen mit Trochäen gemijchten Versmaßes 
bediente. Das Gedicht ftellt und die Hoffnung, unfere beitän- 
dige Begleiterin durch das Leben, ald eine durchaus natürliche 
und berechtigte Empfindung dar, die jedenfalld einen tieferen 
rund hat, als Die oft täufchenden Erfahrungen. 


Hoflager (J. v. O. III, 1) od. Hofitatt (W. T. V, 1), die 
Relidenz, der Ort, wo der Hof ſich zur Zeit aufhält. 


Hofſchranzen, j. Schranzen. 

Hofftaat, f.v.w. Hofhaltung, Pracht am Hofe; außerdem 
auch die Gefammtheit aller Hofleute; daher (3.0. O. 1, 4) die 
Worte der Sorel: 

„Verwandle deinen Hofſtaat in Soldaten.“ 


Hofftatt, |. Hoflager. 

Holk, ein Heerführer Wallenjteind, der in der Schlacht bet 
Lügen den Schweden durch Heranftürmen mit feinen Cüraffleren 
den erften gewonnenen Bortheil wieder entrif. Holkiſche 
Jäger (Mit. 2. Perſ.-Verz.). 


Solofernes, abge. Holofern (Mit. & 8), der in dem 
apokryphiſchen Buche Judith genannte, übrigend erdichtete Name 
eined aſſyriſchen Feldhauptmannes des Königs Nebuladnezar. 
Er ſoll in das jüdifche Land gekommen fein unb eine Stabt 
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Bethulia belagert haben, aber durch die Lift der Judith getöbtet 
worden jein. 


LHombre (K. u. L. I, 1 — gt. a. O. J, 2), franz., eins 
der interefjanteften SKartenipiele, bei dem die mit 8, 9 u. 10 
bezeichneten Karten weggelafien werden; ed wird gewöhnlid 
zwiſchen drei Perjonen geſpielt. 


Domer (Geb. D. Spaziergang, B. 200), Abk. von Homeros, 
lat. Homérus, der berühmtefte und ältefte griechtiche Dichter, 
war der Sage nad) ein Sohn des Mäon und wurde daher aud) 
der Mäonide genannt, wie (Geb. D. Künitler): 


„Des Mäoniden Harfe ftimmt voran.” 


Er fol um's Jahr 1000 v. Chr. in Kleinafien oder auf einer 
nahe gelegenen Inſel gelebt haben. Nach Fr. A. Wolf's und 
Fr. Schlegel’3 Anfichten jo Homer bloß der gemeinfame Name 
für eine ioniſche Sängerjchule (vergl. Die Homeriden) gewejen 
fein, eine Anficht, die Eritifch vielleicht richtig (vergl. Ilias) ift, 
für den Dichter aber wenig Wohlthuendes hat. Sch. nennt ihn 
deshalb doch (Geb. D. Homeruskopf 2c.) „Treuer alter Homer“ 
und fagt (Ged. Die Weltweifen): „Homerus ſingt fein Hod- 
gedicht.“ Die Ilias und die Odyſſee, die beiden bedeutenditen 
Gedichte, die, als von ihm herrührend, fich erhalten haben, zeid: 
nen fi) durch Naturwahrheit und Lebendigkeit der Darftellung 
aus, jo daß fie den Dichtern aller Zeiten eind der trefflichften 
Borbilder geweſen find. 

Wenn ein Dichter des alten Griechenlands jagen zu müflen 
glaubte, daß er und die Späteren überhaupt nur von ben 
Broſamen lebten, die von dem reichbejehten Tifche Homer's 
fielen, jo iſt dieſes Wort heut allerdingd nicht mehr fo wahr, 
wie vielleicht damals; dennoch aber iſt der Einfluß des Sänger? 
von Chios auf die Poefte gerade Deutfchlands ein jo bebeutenber 
im Ganzen wie im Einzelnen, daß fich ein Buch darüber ſchreiben 
ließe, wie e8, alle Beziehungen ded Alterthumes zu unferer 
Dichtung erörternd, von dem trefflichen Königsberger Gelehrten 
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Cholevind „über die antiten Elemente in der Deutſchen Literatur“ 
geihehen if. Der Gedanke, daß der Dramatiker Sch., ab» 
gejehen von dem allgemeinen Einfluffe, den eine fo einzige Ver⸗ 
Ihmelzung von Wirklichkeit und Kunftideal auf ihn ausüben 
mußte, von Homer nicht viel herüber nehmen konnte, würde ſich 
als irrthümlich erweiſen. Zwar hat Sch. nicht, wie er fo oft 
wollte, Zeit und Inſpiration gefunden, in einer größeren epiſchen 
Schöpfung („Guſtav Adolph”, „Friedrich der Große”) dem deut: 
Ihen Heldengedichte einen höheren homeriſchen Aufſchwung zu 
geben, oder es wenigſtens zu verjuchen; dennoch hatte das 
Studium Homer's in ihm fo ftarfe Eindrüde hinterlaſſen, daß 
ih die Spuren davon faft in allen feinen Gedichten und Dramen 
wiederfinden, zumal da fich in den großen hiftoriſchen Dramen 
unſeres Dichters ein oft bemerkter epifcher Zug geltend macht, 
der ihn zum Homer zurüdführen mußte Wer Tönnte dieſe 
Elenrente verfennen, die in Zeiten wie die des hundertjährigen 
Kampfes zwifchen England und Frankreich im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert und im breißigjährigen Kriege herbortreten und in den 
entiprechenden Dichtungen Sch.'s erfchetnen? In anderen Werfen 
war e3 ein ihrem Gegenftande zukommender Geift der Natürlichkeit 
und Einfachheit, welcher Sch. hier und da homerifche Formen 
der Darstellung wählen ließ, wie im W. Tel. Weiterhin iſt es 
endlich oft auch nur die Lebendigkeit und Fülle der Reminiſcenz, 
welche den Dichter bewegt, Farben einzumifchen, die Neuere 
vieleicht durch andere „Iofalere” erſetzen würden, die aber der 
Geift der damaligen Zeit, der, von der Antife erwedt, mächtig 
zu ihr Hinftrebte, vollkommen rechtfertigte, und die wir ihrer 
Schönheit wegen nicht ald eine Disharmonie bemerken. Hier 
und da tft auch der Gegenſtand felbit, als dem antiken Leben 
oder gar dem Homer unmittelbar entnommen, die Veranlafjung 
geworden. 

1788 fchreibt Sch. (ſ. das zur Br. v. M. angeführte Werk: 
hen v. Gerlinger p. 93 ff): „In den nächſten 2 Jahren, hab’ 
ih mir vorgenommen, leje ich feine modernen Schriftteller 
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mehr” ..... „Sa lefe jest faft nichts als den Homer. 
Ich habe mir Voſſen's Ueberfegung der Odyſſee (1781 erfchienen) 
kommen laffen, die in der That ganz vortrefflich ift ...“ 1798: 
„Ich leſe in diefen Tagen den Homer mit einem ganz neuen 
Bergnügen, wozu die Winke, die Goethe mir gegeben, nicht 
wenig beitragen. Dan fchwimmt ordentlich in einem poetifchen 
Meere; aud diefer Stimmung fällt man auch in keinem Punlte 
und alles ift ideal bei der finnlidhiten Wahrheit.“ 
1799: „Sch habe in diefen Tagen den Homer vorgeholt und 
den Bejuch der Thetid beim Bulfan mit unendlichem Vergnügen 
gelejen. In der anmuthigen Schilderung eined Hausbeſuches, 
wie man ihn alle Tage erfahren kann, in der Befchreibung eines 
handwerksmaßigen Gejchäftes, ift ein Unendliches in Stoff unt 
Form enthalten.” Mit Bezug auf die Scene zwifchen Mont: 
gommery und Jeanne d’Arc, die nad) SI. 21, 64—120, X, 375 ff. 
gedichtet ift, jchreibt Sch. 1801: „Wer feinen Homer kennt, 
der weiß wohl, was mir dabei vorjchwebt.” 

Alfo werden und auch unfere Leſer dankbar fein, wenn mir 
ihnen einige weitere Nachweife geben, die von ihnen ſelbſt vielfah 
vermehrt und verpollftändigt werden können. Ä 

Eine anziehende Vergleichung bietet Hektor's Abfchied, wenn 
der Leſer diejelbe Scene, eine der ſchönſten und künftleriſch 
vollendetſten ber Ilias, bei Homer vergleichen will (f. Antre: 
mache, Hektor). Das darin fich findende Epitheton (d. h. Dichteriih 
ihmüdende Beiwort) die „unnahbaren” Hände ded Achill iſt 
homeriſch, |. 31. 7,309. 8, 450. Od. 11,502. Sm „Triumph der 
Liebe” ſchmückt Juno ihr „ambrofifh Haar“ SI. 1, 529, ein, 
Beiwort (f. d.), welches Homer auch auf Kleider SI. 5, 338 oder 
Sandalen Od. 1,97 der Götter, dann aber auch auf die Schön: | 
heit jelbft Od. 18, 193 anwendet. Auch die „Nacht“ nennt Sch. 
im „Spaziergange” nah Il. 2, 57 „ambroſiſch“. „Auch der 
„thränenvolle” Streit in Kaſſandra (Str. 1)- tft homeriſch SI. 
5, 737. 13, 765, bei Voß heißt es gewöhnlich „Die thränen: 
erregende Yeldfchlacht”. Die „jchweren, ehernen Hände“ ter 
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Natur, die Stelle in der Br. v. M. „und fein Gebet durchbohrt 
den ehernen Himmel”, „die eherne Umarmung des theban’schen 
Paares”, was Sfabella vom „ehernen Harniſch der Bruft“ ihrer 
Söhne fagt (auch „Die felfigte Bruft“ Od. 17,463. SI. 16, 35), 
dad „Ttählerne Herz“ der 3.0. D. — Alles findet Vorbilder 
und Anflänge in Homer SI. 2, 490. 5, 737. 13, 765. 17, 425. 
Od. 15, 329. Ebenſo die „löwenherzige Sungfrau” SI. 5, 639. 
Dd.4, 724. Die „beerdenmelfenden Holländer” ebendafelbft find 
im homeriſchen Geifte benannt und jelbjt die „prächtig ſtrömende 
Loire” erinnert an Haffiihe Ylüffe und Quellen Od. 10, 107. 
Il. 2, 752. Talbot befommt fein Beimort „hunderthändig“ nach 
dem Riefen, welchen Thetis zur Rettung des Zeus in den Olymp 
binaufruft SIT 1, 402. Der Rinder „breitgeftirnte, glatte“ 
Scharen in der „Glocke“ find direkt aud dem Homer ZI. 10, 
292 u. öfter. Die „himmelumwandelnde“ Sonne in der Br.v. M. 
ift der homeriſche Heliod Hyperion (j. auch 31. 8, 68). Auch 
die „ungerbrechliche” Kraft dafelbft ift, wenn auch nicht homerifch, 
doch wenigſtens griechiſch. „Ded Tode bittere Pfeile” in der 
„Kindeömörderin” und der „bittere Pfeil des Wortes” in der 
Br. v. M. iſt in feiner eigentlichen Bedeutung ſehr häufig bei 
Homer ZI. 4, 118. 22, 206 u.d. Im Geifte des alten Dichters 
heißt ebendafelbft die Stadt „die völkerwimmelnde“. Auch die 
„hochwohnenden“, „alles fchauenden” Götter erinnern an home: 
riihe Beiwörter SI. 5, 265. 

Die Beiwörter Sch.’8 verdienten wohl eine bejondere Studie; 
das für unjere Zwede Wichtigjte werden wir unter „Sprache“ 
geben. 

Auch andere Erinnerungen an homeriſche Borjtellungen oder 
Scenen finden ih. So erkennt man im „Triumph der Liebe“, 
Str. 13: „Thronend auf erhbabnem Sig — Schwing Kronion 
feinen Blig; — Der Olympus fehwankt erihroden — Wallen 
zürnend feine Locken“ — die berühmte Stelle SI. 1,529 wieder, 
na der Phidias den olympiſchen Zeus gebildet haben fol. 

J. 27 
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„Der ſanfte Bogen der Rothwendigkeit” (dem Laien wohl kaum 
verständlich) in den „Künjtlern” erinnert daran, daß Homer 
einen plößlichen und dabet fanften Tod durch die „Ianften Ge 
ſchoſſe“ des Apollon und der Artemid erfolgen läßt II. 24, 759. 
Die Ausdrücke „König Rudolph’8 Heilige Macht” und, in der 
Br. v. M. „gejandt hab’ ich alsbald des raſchen Boten jugend: 
liche Kraft”, deren erſterer beſonders dem Nichtkenner des Grie⸗ 
chiſchen ſehr auffallen muß, ſind auf jeder Seite im Homer zu 
finden. Ste umſchreiben einfach den Begriff der Perſönlichkeit, 
wie in der Odyſſee „die heilige Kraft des Alkinoos“. Gelbft 
der allgemein verftändlihe Ausdrud in „Ideal und Leben“, 
Str. 4: „Wenn im Leben noch ded Kampfes Wage fchwankt“, 
mag an die Wage erinnern, auf der Zeus die Gefchide ber 
Menſchen, jo 3.83. das des mit Achill kaͤmpfenden Hektor, ab: 
wägt. Il. 19, 223. 16, 658. 8, 69. Wir wollen entfernt nicht be⸗ 
haupten, daß die „ſchwarzen und die heitern Looſe“ der „Glocke“ 
aus dem Homer ſtammen, aber es zieht manchen Leſer vielleicht 
an, die wunderliche Geſchichte von den beiden Schickſalsfäſſern 
SI. 24, 527 nachzulefen. Auch im Wit. Tod I,4 heißt ed: „Nicht 
ohne Schauder greift de Menſchen Hand — In des Geſchicks 
geheimnißvolle Urne”. Dad Opfer eines „Stiere mit goldenem 
Horne”, der in „Hero und Leander” den Winden geweiht wird, 
bewege den Leſer, ſich die fchöne Stelle Od. 3,425 ff., wo 
Telemach bei Neftor weilt, in dad Gedächtniß zurüdzurufen. 
Die homeriſchen Helden, wenn fte von ihrer Herkunft fprechen, 
„rühmen ſich“ der Sohn von dem und bem zu fein, jo fagt im 
W.T.1,2 Gertrud, am Anfang einer Schilderung ihred Jugend⸗ 
lebend, die ganz homeriſchen Charakter trägt: „Des eblen Sherg’s 
Tochter rühm ih mich — Ded viel erfahrenen Mannes“. 
Weiterhin beißt fie: „Des weifen Iberg hoch verftändige 
Tochter." Daß (Br.v.M.) die Erbe feft rubt „auf den ewigen, 
alten Säulen“ erinnert an die vom Atlad gehaltenen hoben 
Säulen Od. 1,53, die Himmel und Erde außeinander halten 
und die ebendajelbft dann noch ausdrücklich erwähnt werben 
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(1. Atlad). Die Schilderung des englischen Heeres in der 3. Scene 
des Prologs zur 3.9.0. tft ganz epiſch-homeriſch und erinnert 
mit ihren Bildern von den Bienen und Heuſchrecken lebhaft an 
St. II, 460 ff. 

Wir glauben im VBorftehenden dem Lefer hinreichende An- 
regung zu weiterer Vergleihung gegeben zu haben. 


Homeriden, Die (Ged.), drei Zenten, welche nad Viehoff 
früher die Ueberſchriften: „Rhapſoden“; „Viele Stimmen‘; 
„Rechnungsfehler“ führten und ſpäter zu dem jetzigen Epigramm 
vereinigt wurden. Chr. Gottl. Heyne (ſ. d.), der ſich mit einer 
großen, unvollendeten Ausgabe des Homer befchäftigte, war mit 
der Anficht, daß die Ilias und die Odyſſee von diefem allein 
berrührten, gegen eine Schrift bed Philologen Fr. A. Wolf 
(. Ilias) in die Schranken getreten. 


SDomerustopf, Der, als Siegel (Geb.), ein Epigramm 
aus dem Zahre 1796. Da die Poeſie der Liebe befonderd hold 
ift (vergl. Ged. Dad Mädchen aus ber Fremde), fo foll bie 
Liebe wiederum auch ihr vor Allem vertrauen. 


bonnet, frzſ. honnöte, d. h. ehrlich, rechtichaffen; ferner auch 
anftändig, wie (B. a. v. E.) „honnet zu ſtehlen“, d. h. nicht 
wie die gemeinen Spigbuben, ſondern auf eine feine Weile; desgl. 
(R. 1, 2): „honnete Gewerbe”. 


Honni soit qui mal y pense! Die franzöflich geiprochenen 
Worte ber Elifabeth (M. St. II, 2) find die Aufſchrift des von 
dem Könige Eduard III. in England 1350 gejtifteten Ordens 
vom blauen Hofenbande. Sie bedeuten: „Hohn od. Troß 
demjenigen, welcher Arge8 dabei denkt“, diefelben Worte, bie er 
einft ſprach, als er einer jchönen Tänzerin, der Gräfin Salisbury, 
das ihr entfallene Strumpfband aufgehoben hatte, und melde 
die Beranlaffung zur Stiftung des Drdend wurden. Der Orden 
befteht aus einem SKniebande von dunkelblauem Sammet mit 
goldener Einfafjung und den oben genannten Worten als In⸗ 
ſchrift. Eben diefelbe befindet ji auch auf dem zu Dem Orben 
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gehörenden breiten blauen Bande, welches um die Schulter ge: 
tragen wird, und welches hier die Königin dem Grafen Leicefter 
abnimmt, um ed dem Grafen Bellievre umzuhängen. 

bonoriren, eig. hochſchaͤtzen, in Ehren halten; in der kauf 
männiichen Sprache (Pice. IV, 6) ſ. v. w. annehmen und darauf 
zahlen. 

Horn, lat. die Stunde; in Klöftern befonbers die Stunden, 
die zum Gebete auffordern; daher (Br. v. M. 5, 413) „der Ruf 
zur Hora“ und (D.C. II, 14) „Die Slode zur Hora Intel. Ich 
muß beten gehen.” 

Soreb (J. v. DO. Pro). 4), der 8000 Fuß hohe Gipfel de 
Plateaus der zwiichen dem rothen Meere und dem Meerbufen 
von Akäba gelegenen peträtfchen Halbinfel, weftlich vom Sinai. 
Ueber die Erſcheinung des Herrn berichtet 2. Mofe 3, 1—5. 

Horen (Myth.), die Stunden» oder Zeitgöttinnen, waren 


Töchter des Zeud und der Themis. Bei Homer (SI. 5, 749; | 


Od. 24, 344) ericheinen fie ald Luftgöttinnen und Dienerinnen 


des Zeus, weldhe Wolken jammeln und zerjtreuen; zugleich aber | 


wurden fie als Göttinnen der Jahreszeiten betrachtet; Zahl und 
Namen werden verjchieden angegeben. Die fpätere Zeit vermehrt 
ihre Zahl, zunächſt, um die vier Jahreszeiten, dann aber aud, 
um bie verjchiedenen Tagedftunden zu bezeichnen. Die bildende 


Kunſt ftellt die Horen als reizgende Sungfrauen dar, welche die 


verijchiedenen Erzeugniſſe der Sahredzeiten ald Attribute im den 
Händen tragen; oder auch, wie fie, leicht geſchürzt und einander 
die Hände reichend, einen Cirkeltanz ausführen. Daher (ed. 
‚Klage d. Gereß): 

„Führt der gleihe Zanz der Horen 

Freudig num ben Lenz zurüd.* 
Die Griechen gaben ihnen Kronen von Palmblättern und Kraͤnze, 
daher heißt es von der Stimme ber Glocke (Ged. D. Glode), 
daß ſie die Stunden verkünden ſoll: 

„Und führen dad bekränzte Jahr.“ 
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Außer dem regelmäßigen Zeitenwechſel und den davon abhän- 
genden trdifchen Gaben der Natur gewähren die Horen zugleich 
Gefeglichfeit und begründen durch Arbeit und Thätigkeit bie 
Wohlfahrt der Menſchen. Deshalb find fie dem Dichter zunächft 
ein Borbild desjenigen, der die Zeit zu nügen bemüht ift, wie 
(Ged. D. Eleuſiſche Feſt): 
„Und die leichtgefchürzten Stunden 
Sliegen an's Geichäft gewandt.” 
deögleichen ein Symbol dedjenigen, unter deſſen Händen ſich ein 
Wert ruhig und allmälig vollendet, wie (Ged. D. Gunſt des 
Augenblid8): 
„Langfam in dem Lauf ber Horen 
Füget fi ber Stein zum Stein.” 
Da fie dem Dichter Tiebe und treue Begletterinnen find, fo bes 
Hagt er (Ged. Poeſie ded Lebens) natürlich den trodenen Rea⸗ 
Iiften, denn diefem „ruhn der Horen Tänze”; während fie 
feiner eigenen Perjon nur dad Bild der Flüchtigkeit der Zeit 
vorführen, weshalb er (Ged. Sängers Abſchied) von feinen 
Liedern jagt: 
„Des Augenblickes Luſt Hat fie geboren, 
Ste fliehen fort im leichten Zanz ber Horen.“ 
Mit dem Namen Horen (Ged. D. Antike an den norbifchen 
Wanderer. Anm.) bezeichnete Sch. auch eine Zeitfchrift, die er 
feit dem Jahre 1794 herausgab, in Folge deren er in nähere 
Verbindung mit Goethe trat und zugleich eine neue Epoche feines 
Lebens und feiner Poefle vorbereitete. 


Horizont (ed. 4. B. d. Yen. 2), von dem gr. horizein, 
begrenzen; der Gefichtöfreis, die Linie, in welcher das Himmels⸗ 
gemölbe und die Erdoberfläche fi) zu berühren jcheinen; bis⸗ 
weilen auch, wie (Sp. u. d. 8.) f. v. w. das Himmeldgewölbe 
jelbft. 

Hornberg, Stadt an der Gutach im badiſchen Oberrhein⸗ 
kreiſe; die Stelle (R.I,2) bezeichnet Eckardt als Anſpielung auf 
eine Lalenburger Geſchichte. 
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Hörner (W. T. III, 3) nennt man die fcharflantigen, oft 


ſeltſam geftalteten Granitipigen der Hochalpen; vergl. Gletſcher. 


Hornung (Gſtſ. 10, 136), der deutjche Name für den Monat 


Februar, welcher die Zeit der Hornung ift, wo die Hirfche ihre 
Hörner abwerfen. 

Horoſkoͤp, f. Aftrolog. 

Sort (Ged. D. Graf v. Haböburg), ſ. v. w. Hurd ob. Hürde; 
d.h. Schutz, Zuflucht. 


Hoſtie, von dem lat. hostia, eig. Opferthier od. Schladt 
opfer; da8 beit dem Abendmahl gebrauchte Brod, in der Tatholi: 


ſchen Kiche auch das Hochwürdige (M. St. I, 4) genamt, 


Da nach Annahme der römiſch⸗katholiſchen Kirche das von dem 
Meßprieſter dargebrachte Brot fi in den Leib Chrifti verwan- 
delt, jo wird dafjelbe ald ein unblutige8 Opfer angejehen. In 
ben älteren Zeiten nahm man gewöhnliche Brot, ſeit dem 
12. Sahrhundert wurde ed Sitte, fich Tleiner runder, aus Ber 
zenmehl gebadener Scheiben zu bedienen, die mit dem Bilde de} 
gefreuzigten Heilandes verfehen find und Oblaten oder Hoftien 
genannt werden. Da fie nach der katholiſchen Transſubftantia⸗ 
tiondlehre (vgl. M. St. V, 7) als ein beiliger Gegenftand be 
teachtet werben, jo dienen fie zugleich als Unterpfand eidlicher 
Gelöbniffe; daher jagt Chatillon (3.0. O. III, 2) zu König Karl 
in Beziehung auf den Herzog von Burgund: 
— — — — — „Und ber Erzbiſchof 


Sol eine Hoſtie theilen zwifchen dir und ihm 
Zum Pfand und Stegel endlicher Verfühnung.” 


Eben jo jagt Mortimer (M. St. III, 6) zu Maria: 


„Und müßt ih auch bie Königin durchbohren, 
Sch Hab’ e8 auf bie Hoftie gefchworen." 


deögl. Domingo (D. C. II, 10) zu Herzog Alba: 


— — — — — — Ich wollte, was ich ſage, 
Auf eine Hoſtie beſchwören.“ 
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und Marquis Poſa (D. C. IV, 21) zur Königin: 
— — — — — — „Sagen Sie _ 
Dem Prinzen, daß er denken foll des Eides, 
Den wir in jenen ſchwärmeriſchen Zagen 
Auf die getheilte Hoftte gefchworen.“ 
Sottentotten (R.I, 1), ein ſüdafrikaniſcher Volksſtamm von 
höchſt widrigen Gefichtözügen. 


Houri ſſpr. hu⸗], arab. Benennung für die Schönen Weiber 
oder ewig jungen Genoffinnen der Seligen in Muhamed's Para- 
diefe; daher (Gſtſ. 10, 251): „ein Mädchen, reizend wie eine 
Houri.“ 

Howard ſſpr. Hauärd). Katharina Howard, die fünfte 
Gemahlin König Heinricy’8 VIII. (j. d.), war ohne Grund des 
Ehebruchs bejchuldigt und 1542 hingerichtet worden. Einer 
ihrer Verwandten, Henry Howard (M. St. I, 7), Graf von 
Surrey, geb. 1516, an Heinrich’ Hofe erzogen, war 1544 als 
Feldmarſchall an der Spike der englifchen Armee nah Frank: 
teih gegangen. Da der König ihm mißtraute, jo fand fich bald 
ein Grund, ihn des Hochverrath zu befchuldigen, und fo wurde 
auch er 1547 enthauptet. Daher jagt Mortimer (M. St. II, 8) 
zu Lord Leiceiter: 

„Der Howard und der Percy edle Häufer, 

Ob ihre Häupter gleich geftürzt, find noch 

An Helden reich.” 
was ſich auf den Admiral Lord Charled Howard bezieht, der 
1588 durch feinen kühnen Angriff auf die Armada unter den 
Schiffen berjelben große Verwirrung anrichtete. — Der Howarb, 
welcher R.I,1 genannt wird, tt, wie aus der Zufammenftellung 
mit Gartouche zu erjehen, irgend ein und unbelannter, damals 
berüichtigter englifcher Räuber. 


Huldgoͤttinnen, ſ. Charts. 


Huldigung, das feierliche Gelöbniß, dem Oberhaupte des 
Landes treu und gehorſam zu ſein; daher ſagt Graf Bellievre 
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(M. St. II, 2) als er den Verlobungsring für feinen Fürften 
empfängt, zur Königin Elifabeth: 
„Sn feinem Namen, große Königin, 
Empfang’ ich Inteend dies Geſchenk, und brüde 
Den Kuß der Huldigung auf meiner Fürftin Hand.” 

HYuldigung, Die, der Künfte (Br. 6). Als Sch. im 
Frühjahr 1804 eine Reife nach Berlin gemacht, Tonnte er län⸗ 
gere Zeit hindurch zu Feiner ernften Arbeit kommen. Dazı kam 
die nahe bevorftehende Entbindung feiner Gattin, welde fi 
Niemand ald dem Arzt Starke in Sena anvertrauen modte. 
Dies veranlaßte Sch., mit feiner Familie dorthin zu geben. 
Leider aber zog er fich bei einer Spazierfahrt eine Erkältung 
zu, deren Folgen ſich auch, nachdem er mit feiner von einem 
Töchterchen glüdlich entbundenen Frau nah Weimar zurück⸗ 
gefehrt war, immer noch nicht recht bejeitigen laſſen wollten. 
Kaum ging ed ihn etwas befler, ed war etwa um die Mitte 
bed Dectober, jo rüdte auch die Zeit immer näher, in der man 
in Weimar die Ankunft der jungen Erbprinzefiin Maria Pau: 
Iowna, der Großfürftin von Rußland, erwartete. Die ganze 
Stadt war in freudiger Aufregung und bereitete ſich zum feſt⸗ 
lihen Empfange der jugendlichen Yürftin vor. Nur von Seiten 
des Theaterd war noch nichts gefchehen; und Goethe, deffen 
nächte Pflicht e8 gewejen wäre, bei dieſer Gelegenheit mit einer 
poetiichen Production hervorzutreten, fühlte jich nicht geneigt 
dazu. Er erfuchte daher Sch., zum Empfange der Prinzeffin 
im Theater ein Vorjpiel zu dichten. Sch., obgleich auch Fein 
Freund von elegenheitöpoefleen, gab den dringenden Bitten 
feines Freundes nah, und jo entitand in der furzen Zeit vom 
4. bis 8. November unfered Dichters lebte Originalwerk: „Die 
Huldigung der Künfte”, welches am 12. November als 
Borfpiel zum Mithridates aufgeführt wurde. Der allgemeine 
Beifall, welcher dem Dichter bei diefer Gelegenheit gezolit 
ward, war ein wahrhaft erhebender, indem bei ben Worten be 
Genius: 
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„Schnell knüpfen fich ber Liebe zarte Bande, 

Wo bu beglüdt, bift bu im Baterlande.” 
fih Die ebelfte Rührung aller Anweſenden und auch ber jungen 
Fürftin bemächtigte. 

Sch. ber fi fo oft, theils in Poeſie, theils in Profa über 
das eigentliche Wefen der Kunft audgefprochen, hat dies in dent 
vorliegenden Werke. in der edelften und würbdigiten Weije zum 
legten Mal gethan und und, um mit Hoffmeifter’3 treffenden 
Ausdrude zu reden, darin fein Afthetiiches Teſtament hinter: 
laffen. Der Hauptgedanfe, welcher auch In feinen culturhiſtori⸗ 
ſchen Gedichten Häufig wiederfehrt, daß der Menſch durch bie 
Kunft von dem einfachen Naturzuftande zu höherer Geſittung 
emporgeführt werde, tft hier in einem lyriſch-dramatiſchen Ges 
mälde zu unmittelbarer Anſchauung gebracht. Zugleich aber tft 
das Ganze in eine zarte und finnige Beziehung zu der Fürftin 
gejeßt, welcher bier von Seiten ber Kunft eine Huldigung dar: 
zubringen war. 

Die Erbprinzeſſin Maria Paulowna war die Tochter des 
im Jahre 1801 ermordeten Kaiſers von Rußland, Paul's J. und 
feiner zweiten Gemahlin Maria Feodorowna, der früheren Prin- 
zeifin Dorothea Augufta Sophia von Würtemberg. Sie ver: 
mählte ſich mit dem Erbprinzen Karl Friedrih und war Die 
Mutter der jegigen Königin Augufta von Preußen. Ihre Brüder, 
auf welche da8 Gedicht hinweist, hießen Alerander, Conftantin, 
Nikolaus und Michael; ihre Schweitern Alerandra, Helena, 
Katharina und Anna. — Der „große Ahnherr“, auf den bie 
Architektur Hindeutet, tft Peter I. oder der Große (1682— 1725), 
welcher, nachdem er auf einer Reife durch Deutfehland, Holland 
und England europätiche Bildung Tennen gelernt, diefelbe mit 
entfchiedener Confequenz in Rußland zu verbreiten fuchte, im 
Jahre 1703 Peterdburg gründete und Rußland eine Seemacht 
ihuf. Seine Reiterftatue, von Faleonet gegoffen, wurde 1782 
aufgeftellt; fie fteht unfern der Newa auf einem mit großer 
Mühe dorthin gefchafften Granitfelfen (S. 182) und bildet einen 
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prächtigen Schmud bed Petersplatzes in dem jogenannten Ami: 


ralitätöquartier, dem Mittelpunkte der Stadt. — Der. „babe 
Bruder“, defien die Sculptur (S. 182) erwähnt, ift AleranberL, 
geb. 1777; er beitieg den Thron am 24. März 1801, und ob 
wohl mit deſpotiſcher Gewalt auögerüftet, bemühte er fih 
doch, Menjchenfreundlichkeit zu üben und vor Allem die weit 


greifenden Entwürfe Peter's des Großen zur Ausführung zu 


bringen. 

Die der „Huldigung der Künfte” zu Grunde Tiegende Idee 
bat zunächft einen jomboliichen Charakter. Einfache Landleute 
pflanzen einen edlen Baum in ihren heimathlichen Boden und 
betrachten denfelben als ein Sinnbild ber edlen Yürftin, die, 
aus einem fernen Lande gefommen, tn ihrer Mitte heimilh 
werden fol. Da fie aber allein nicht im Stande find, die hohe 
Gebieterin an fich zu fefleln, fo kommt ihnen der der Yürftin 
bereitö wohlbelannte Chor der Künfte zu Hülfe, um das Band 
der aufgegebenen Heimath mit dem der neuerwählten in finniger 
Weiſe zu verfnüpfen. Der Gentus des Schönen führt der Ge 
feierten die einzelnen Künfte entgegen, worauf jebe derfelben 


mit zarter Beziehung auf die Yürftin ſich jelbft charakteriftrt, 


alle aber fich bereit erklären, ihr zu dienen und zur Verſchoͤne⸗ 
rung des neubetretenen Lebenspfades beizutragen. Daß unter 
allen die Poeſie ſich am ſchwungvollſten ausſpricht, erfcheint 
wohl natürlih; ihre Worte find gewiſſermaßen ‚der Schwanen: 
gejang des von dem trdiichen Leibe fich Indringenden Dichters, 
dem e3 von da ab nur noch wenige Monden vergönnt war, auf 
Erden zu wallen. 

Humoͤr, von dem lat. hümor, eig. die Feuchtigkeit. Da die 
Aerzte der alten Zeit aus der Miſchung des feuchten und trode 
nen Element? im Körper die Beichaffenheit feines Wohlſeins 
ableiteten, jo erhielt bad Wort humor die Bedeutung von Gtim 
mung, d. b. guter oder übler Laune; daher (Geb. Shakeſpeares 
Schatten — F. 1,5) „der heitere Humor“ und (N. a. O. IL) 
„der ſpaßhafte Humor“. 
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Hunn, Konrad (W. T. Perf..VBerz.), ein Landmann, der 
ih um Schwyb verdient gemacht und dafür 1282 vom Lande 
eine Anerkennung erbielt. | 


Sufar (Sp. d. Sch.), von dem ungar. husz, zwanzig, weil 
unter König Matthias I., welchem Kaiſer Rudolf IL. dad König: 
rei Ungarn 1608 abgetreten hatte, von zwanzig Häufern ein 
Mann ald Heiter geftellt werden mußte. Hufaren find alſo 
eigentlich ungarifche Reiter, daher auch ihre der ungarijchen 
Tracht Ähnliche Uniform. 


Huffitenfrieg (Picc. IV, 5). Als der Böhme Sohann Huf, 
der gegen die Mißbräuche in der Hierarchie und dem Mönchs⸗ 
wejen öffentlich aufgetreten war, auf dem Concilium zu Coſtnitz 
nicht widerrufen wollte, wurde er 1415 ald Keber öffentlich wer: 
brannt. Sn Folge diefer Gewaltthat erregten feine auf's höchfte 
erbitterten Anhänger bei dem Tode Kaiſer Wenzel's die Huſſi⸗ 
tenfriege (1419 — 1434), in denen fie unter Ziska und den 
beiden Procopen gegen die Tatjerlichen Heere jo flegreich foch- 
ten, daß die Bafeler Kirchenverfammlung ſich genöthigt fah, 
Unterhandlungen mit ihnen anzulnüpfen und ihnen den Gebrauch 
des Kelchs beim Abendmahle zu geftatten. Weitere Erfolge 
gingen ihnen nur dadurch verloren, daß fie jich jelbft unter 
einander entzweiten, 


Hut. Der Hut wird in der Heraldif oder Wappentunde 
bisweilen ftatt der Krone und des Helmd, nicht jelten auch mit 
benjelben gebraucht. Man unterjcheidet geiftliche und weltliche 
MWappenhüte. Unter den legteren find die Yürften- und Kurbüte 
zunächst nichts Anderes ald rothe Mützen mit breiter Hermelin- 
einfaffung und einem Hermelinfhwänzchen auf der Mitte des 
Deckels. Statt des letzteren findet man fie aber häufig auch 
mit dem Reichsapfel und dem Kreuze geſchmückt und nach Art 
der Kronen mit Reifen und Bogen verſehen. Der „Hut von 
Deftreih" (W. T. I, 3) trug zwölf goldene Perlen auf den 
Reifen und oben die Weltfugel; er hing „über dem Thron“ 
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auf dem Stein zu Baden, wo Kaiſer Albrecht wohnte, wenn er 
die Schweiz befuchte. Die Worte des Trompeterd (Wft. L. 11): 
„Dem Kaiſer verfauften wir unjer Blut 
Und nit dem hiſpaniſchen rothen Hut.” 
bebeuten |.v.a. der fpanifhen Krone, wohl mit Erinnerung 
daran, daß die Spanische Nationalfarbe (Cocarde) roth ift. Vergl. 
a. Picc. IV, 5. 


Hüter, Der wilde, |. Cerberus. 


Syäne, ein befanntes Raubthier, deſſen Erjcheinung einen 
unheimlichen und widerwärtigen Cindrud macht; daher (Ge. 
D. Taucher): 

„Der entfehliche Hab, bed Meeres Hyäane.” 
Eben jo widerli und Grauen erwedend ift fein Gelüften nad 
menfchlichen Leichnamen; daher (Geb. Die Glode): 


„Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entjeßen Scherz.“ 


Eben ſo nennt Moor (R.I,2) die boshaften Menſchen „Hyänen: 
gezücht“. 

Hüÿdra (Myth.) od. Hyder, ein fabelhaftes Ungeheuer, 
welches ſich in dem Sumpfe Lerna aufhielt und daher auch die 
Vernätfche Hydra genannt wurde. Es hatte einen Schlangenleib 
und war mit neun oder gar mit hundert Köpfen verjehen. Unter 
den jchwierigen Arbeiten, welche Euryſtheus dem Herculed 
(f. Herafle8) auftrug, war die Bekämpfung dieſes Ungeheuer 
eine der jchwierigiten. Da ftatt eined abgejchlagenen Kopfes 
immer zwei neue hervorwuchſen, jo brannte Hercules jedesmal 
die Stelle au, wo ein Kopf heruntergejchlagen war. Außer ber 
Stelle (Ged. D. Ideal u. d. Leben): 


„Rang mit Hydern und umarmt ben Leuen.” 


braucht Sch. den Ausdruck zunächſt nach biblifcher Anſchauungs⸗ 
weiſe (wie häufig in feinen Sugendarbeiten) im Vergleich mit 
ber Schlange des Paradieſes (Ged. Die Kindeömörderin): 


| 


| 
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— — — — — ‚Hier umftricte mich bie Huber 
Und vollendet war der Mord.” 


ferner in mythologiicher Bedeutung vergleihend (Ged. Würde 
d. Frauen) von dem feindlichen Streben ded Mannes: 


„Was er fchuf, zeritört er wieder, 
Rimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie dad Haupt der Hyder 
Ewig fällt und fich erneut.” 


endlich aber bildlich, um einen Feind zu bezeichnen, der inımer 
mächtiger wird, je mehr man ihn zu befämpfen jucht, wie (Ged. 
Einem jungen Freunde): 
„Buhlft du dir Stärke genug, der Kämpfe fchwerften zu kämpfen, 
Wenn fich Berftand und Herz, Sinn und Gedanken entzwein ? 
Muth genug, mit ded Zweifeld unfterbliher Hydra zu ringen 
Und dem Feind in dir feldjt männlich entgegen zu gehn?“ 


und (%. 1,13): „Iyrannei, die mächtige Hyder“. 


Hyÿmen od. Hymenäos (Myth.) wird von Einigen als 
der Sohn ded Apollo und der Mufe Kalliope, von Andern ala 
der des Bacchus und der Venus genannt. Der berühmteften 
Sage zufolge, welche über ihn berichtet, war er ein armer, aber 
ihöner Süngling zu Athen und zugleich ein lieblicher, Tunft- 
geübter Sänger. Da er die Tochter eined reichen und worneh- 
men Mannes liebte, indeffen feine Hoffnung hatte, fie zur Ehe 
zu befommen, jo hüllte er ſich in Mädchenkleider, um fich feiner 
Geliebten ungeftört nahen zu können. AL nun diefe mit ihren 
Sejpielinnen am Meeredufer das Feſt der Cleufinifchen Diyfterien 
beging, wurden plöglich die fämmtlichen jungen Mädchen von 
Seeräubern überfallen und nad einer Inſel ded Archipelagus 
entführt. Voll Freude über die gemachte Beute überließen ſich 
die Barbaren dem Trunfe und wurden bald fo beraufcht, daß 
fie in tiefen Schlaf ſanken. Sept berebete Hymen feine Gefähr: 
innen, den Räubern die Waffen wegzunehmen und auf ein 
gegebene? Zeichen fie alle zu erfchlagen. Died gejchah, und nun 
eilte der Jüngling zurüd nah Athen und verjpracdh den dort 
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trauernden Eltern, ihnen ihre Töchter wieder zu bringen, wen 
man ihm diejenige zur Gattin gäbe, welche er liebe. Seine 
Bitte ward ihm gewährt, die Sungfrauen. kehrten zurüd, und 
die Vermählung ward unter allgemeiner freudiger Theilnahme 
vollzogen. Hymen’d Ehe war fo glüdlih, daß man bei alla 
Hochzeitsfeſten feiner gedachte und ihn bald allgemein ala Bott 
der Ehe bezeichnete. In diefem Sinne fagt z. B. Dido (Ge. 
4.82. d. Yen. 3): 
„Und wäre mein Entſchluß, mein Abſcheu zu beflegen 
Un Hymens Banden" — — — — — — — 
deögleichen der Chor (Iph. IL, Zw.:9.): 
„Selig, felig ſei mir gepriefen, 
Dem an Hymens ſchamhafter Bruft 
Su gemäßigter Luft 
Sanft die Tage verflichen." 
Denjelben Ausdrud braucht Sch. von einer Ehe der Gegenwart 
in der Epiſtel (Geb. D. berühmte Frau) eined Ehemanns an 
einen andern: 
„Bellagen fol ich dich? Mit Thränen bittrer Neue 
Wird Hymens Band von bir verfludtt" 
Bisweilen fteht Hymen auch flatt des Ausdrudes Hochzeitsfeſt, 


wie (Iph. II, 3): 

„Was für ein Hymen, fragt man dort und Bier, 

Was für ein anbred Feſt wirb Bier bereitet?" 
oder ſtatt des Ausdruckes Ehe felbft, wie (Iph. I, Zw.⸗H.), wo 
ed von Agamemnon beißt, der feinem Bruder Menelaus bie von 
Paris geraubte Hglena wieder erringen helfen will: 


„Treu und bienftlich ſeines Freundes Harme 
Solgt auch er der Griechen Heldenzug 
Hetmzubolen, die in Räuberd Arme 

Des geflohnen Hymens Freuden trug." 


eben, jo wieberum in einer modernen Darftellung (Geb. An 
Demotjelle Slevoigt): 


„Bieh holde Braut, mil unferm Segen, 
Zieh Hin auf Hymens Blumenwegen." 
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Die Dichter dachten ihn fich als einen fchönen, mit Majoran 
befränzten Züngling, der in der einen Hand einen Schleier und 
in der andern eine Yadel trug. Diefe lehtere erjcheint daher 
bejonder8 als fein Attribut. Bei den Bermählungäfeiern der 
Alten war ed nämlich Sitte, daß die Mutter des Bräutigams 
demjelben eine Fackel anzündete; daher jagt Jokaſta (Phön.) zu 
ihrem Sohne Polyniced: 

„SH hatte dir die Hochzeitfadel ja 

Richt angezündet, wie ed ſittlich ift 

Und recht, und wie's beglüdten Müttern ziemt." 
und Klytämneftra fragt (Iph. III,A) ihren Gemahl, ber fie vor 
der Hochzeit Sphigenien’3 nach Argos zurüdjenden will: | 

„Und wer wirb dann die Hochzeitfackel tragen?” 

So fagt auch Hippolyt (PH. I, 1) in Beziehung auf Aricia: 
„Und nie fol ihr die Fackel Hymens Iodern.” 
und |päter (Ph. V, 2) zu derfelben: 

„Die Fackeln ſind's nicht, die ten Hymen weihen.” 
Desgleichen ruft Kaſſandra's Prophetenftimme (Ged. Kaffandra) 
im doppelten Hinblid auf die bevorftehende Vermählungsfeier 
ihrer Schwefter Polyrena und den Untergang Trofja’d: 

„Cine Fackel feh ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand." - 
und ſelbſt in einer modernen Darftellung läßt Sch. die Königin 
Elifabeth, indem fie den ihr gemachten Heirathäantrag ablehnt, 
(M. St. II, 2) zu dem Grafen Belltevre fagen: 
" ‚Nicht Zeit iſt's jeht, ich wiederhol' es euch, 
Die freud’ge Hochzettsfadel anzuzünden.” 
Hymere, in der Detavaudgabe irrthümlich für Hemere 
(1. d.). 

Hymne od. Hymnus tft ein Hochgefang oder Yeitlied, 
wie e8 befonberd zu Ehren ber Götter und Heroen bei Opfern 
und andern feterlichen Gelegenheiten mit Muftfbegleitung ge: 
jungen wurde; ferner jeded Loblied, in dem ein erhabener 
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Gegenſtand (wie Ged. Triumph der Liebe) in begeiſterter Weiſe 
beſungen wird. So find auch viele Pſalmen der Hebräer als 
Hymnen zu bezeichtien; daher (Geb. An die Yreude), wo e& von 
Gott beißt: 

„Den ber Sterne Wirbel Ioben, 

Den des Seraphs Hymne preift.” 
Die griechiſchen Hymnen waren anfangs ganz epiſch, wie die des 
Homer, welche die Mythen der Götter erzählten; die fpäteren, 
bejonderd die des Dichterd Pindar, nahmen einen mehr Iyrijhen 
Charakter an, daher (Ged. D. Götter Griechenlands): 

„Himmliſch und unſterblich war das” Zeuer, 
Dad in Pindars ftolgen Hymnen floß." 

In weiterer Bedeutung nennt Sch. felbft den Geſang bes Chor 
ber Erinnyen einen Hymnus, wie (Ged. Die Kraniche dei 
Ibykus): | 

„Und fchanerlic gedreht im Kreife 

Beginnen fie des Hymnus Weiſe.“ 
Endlich heißt es bildlich (Sp. u. d. L.) ſelbſt von den Klängen 
der Natur: „Mag jeder Laut der Sterbegefang einer GSeligkeit 
fein — er tft auch die Hymne ber allgegenwärtigen Liebe.“ 

Hÿpanis (Ged. 2. B. d. Yen. 61), ein Trojaner; vergl 
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Dyperion (Myth.), einer ber Titanen, ein Sohn des Uranız 
und der Gäa (d. i. ded Himmeld und der Erde), ift nach Hefiod 
Bater bed Heliod (Sonne), der Selene (Mond) und der © 
(Morgenröthe), daher fpricht Semele (Ged. Sem. 1) von „feinem 
Lichtgewande“. Nach einer Meberlieferung war er mit feiner 
Schweiter Tethys (Ged. Semele 1) vermählt. Bei Hrmer if 
„Hyperion“ ein Beiname des Heliod oder bezeichnet Helios ohne 
Weiteres jelbft. 


hypochondriſch (Ged. D. Flüffe: Pegnig), von dem gr. 
hypochondria, pl. der Unterleib; eig. unterleibskrank, auch mil: 
jüchtig, ſchwermüthig. 
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Iberg (W. T. 1,2), ein tm oberen Sihlthale des Cantons 
Schwytz gelegenes Dorf, wo ein gewifler Konrad ab Iberg 
1312 Landmann war. . Derfelbe war übrigens nicht GStauf: 
facher's Schwiegervater, jo wie deſſen Gattin auch nicht Ger: 
trud, fondern Margaretha Herlobig hieß, ein Name; den Sch. 
bier alfo umgeändert hat. 


Ibykus (Ged. D. Kraniche d. J.), ein griechifcher Dichter 
aus Rhegium in Unteritalien” Er war ein Zeitgenoffe bes 
Anafreon und ging um die Mitte des 6. Zahrh. v. Chr. nad 
Samod, wo damals Polhkrates herrſchte. Man nennt ihn als 
den Erfinder eined mufifalifchen Inſtruments, der jogen. Sam: 
buca. Bon feinen vielen Iyrifhen Gedichten find nur wenige 
Fragmente auf die Nachwelt gefommen. 


Ida iſt zunächft der Name eines heiligen Berges auf der 
Inſel Kreta. Seine beiden Felögipfel find ſtets mit Eid und 
Schnee bededt, und reiche Quellen befruchten die umliegenden 
Hügel. Er wurde ald Zupiter’8 Geburtöort angefehen, während 
derfelbe jpäter auf dem Olymp feinen Sit hatte; daher (Ged. 
Semele 1) „vom Ida bid zum Hämus“, ſ. v. w. durch ganz 
Griechenland. — Ein anderer Berg dieſes Namens liegt in der 
Landſchaft Troad in Kleinafien. Er tft der Schauplaß vieler 
griechijcher Mythen; daher (Ged. Die Homertiden) „ich fang, 
was auf dem Ida geſchah“. Hier warb Paris (Iph. V, 4) als 
Hirt erzogen; bier entjchied er (ebendai. ) den Streit der drei 
Söttinnen (f. Erid); und eben hierher flüchtete er auch (Sph. I, 1) 
mit der geraubten Helena, An dem Fuße ded Ida lag Troja, 
und von feinem Abhange bis zum Meere breitete fich die Ebene 
aus, auf welcher die Belagerung vorging, an der fich alle 
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Götter betheiligten. Daher jagt Venus (Geb. 2. B. d. Xen. 105) 
zu ihrem Sohne Aeneas: 

„Du ſiehſt — o fliehe, fliehe, theurer Sohn! — 

Des Himmels Köntg jelbft auf Ida's düſtrem Thron 

Den Beinden Kräfte Ieihn, die Himmliſchen erhigen.” 


Idalia, ſ. Aphrodite. 


Ideal (Menſchenf. 8 — K. d. H.), neulat. ein Gebdanten: 
weſen, Gedankenbild; beſ. ein Gegenftand, den wir uns in feiner 
Vollkommenheit vorftellen, und zwar in Ideen denfen und durch 
die Einbildungstraft veranfchaulichen, alfo ein Ur: oder Mufter: 
bid. Da Sch. befonderd dem Idealen zugewendet war, fo 
weifet er auch oft darauf, ald auf etwas Erſtrebenswerthes hin. 
So heißt es (Ged. Ausgang aus dem Leben): 

„Aus dem Leben Heraus find ber Wege zwei dir geöffnet, 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod." 
Das Ideal, dad dem Manne vor Augen fteben fol, tft ihm 
eine Frucht inneren Kämpfen: und Ringend, wie (Ged. Wirte 
der Frauen): . 
„Aus der Unſchuld Schooß geriffen, 
Klimmt zum Ideal der Mann 
Durch ein ewig ftreitend Wiffen, 
Wo fein Herz nicht ruhen kann.“ 
Dad Ideal des Weibes dagegen tft ihm ein unmittelbar Gege⸗ 
bened; deshalb jagt Marquis Poja (D.C. IL, 15) von der Tugend 
der Prinzeſſin Eboli: 
„Diefe Tugend, 


Sch fürdte fehr, ich Terine fie — wie wenig 

Reicht fie empor zu jenem Ideale, 

Das aus der Seele mütterlihem Boden, 

Sn ftolger, ſchöner Grazie empfangen, 

Freiwillig |proßt“ 
Die Sch.'s ganze Lebensrichtung eine ideale war, fo huldigte er 
ihr auch bejonderd als dramatifcher Dichter; daher heißt es (Geb. 
An Goethe): | 

„Denn auf dem Bretternen Gerüft der Scene 

Wird eine Spealmwelt aufgethan.“ 
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Demnach ift idealiſch (N. Vorr.) od. ideal (Br. v. M. Ein. 
5, 377), auch ideell (ebendaf.) im Gegenfage zu reell Alles, 
was fich Über die gemeine Wirklichkeit erhebt; auf äfthetifchem 
Gebiete aber dad, was einer Idee gemäß gebisdet tft, wie (D. C. 
U,9: „Die Prinzeffin in einem idealiſchen Geſchmack, ſchön, 
aber einfach gekleidet.” Vergl. auch die vier folgenden Artikel. 


Ideal, Das eigene (Ged.), ein Epigramm aud dem Jahre 
1796. Unfere Gedanken können wir Anderen mitthetlen und ſie 
jo zu deren Eigenthum machen; die Borftelung von dem höch⸗ 
ten Wejen dagegen tft Fein Berftandesproduct, fie gehört dem 
Herzen an. Wer da glaubt, Gott begreifen und ihn Anderen 
auf feine Weiſe begreiflih machen zu können, dem fehlt ed eben 
an der Religion ded Herzens. 

Ideal, Das weiblide (Gen), ein Epigramm aus dem 
Jahre 1796. Der Zuſatz „An Amanda“ beutet auf Wieland's 
Oberon, wo die Geliebte (Amanda) bereit ift, eher den euer: 
tod zu erleiden, als fich durch Untreue gegen Hyon einen Thron 
zu erwerben. Dad Höchſte in dem Weibe tft hier, wie in meh⸗ 
teren verwandten Epigrammen (vergl. die vier vorhergehenden) 
die innere harmoniſche Stimmung, die, infofern ſie ganz in Liebe 
aufgeht, auch zu jedem Opfer für dieje Liebe bereit iſt. 


Ideale, Die (Ged.), ein Gedicht aus dem Jahre 1795. 
Es ift nah Sch.'s eigenem Ausdruck als die Befriedigung eines 
inneren Bedürfnifled anzufehen, ald die Erleichterung von einer 
Laft, die ihn drüdte. Der feurige Drang ſeines erſten dichteri⸗ 
ihen Auffchwunges, dad warme Gefühl, die lebhafte Phantafte, 
mit welcher er die Erfcheinungen der Natur und des Lebens 
aufgefaßt, waren ihm entihwunden; die rauhe Wirklichkeit hatte 
Bieled anders geftaltet, ald er es fich geträumt. So blieben 
ihm nur noch die Hoffnung, die Freundſchaft und die Beichäf: 
tigung, mit, denen das Gedicht allerdings etwas matt ſchließt, 
aber gerabe dadurch, nah Sch.'s eigener Kritik, ein treued Bild 
des menfchlichen Lebens darbietet. — Str. 5 erinnert an des 
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Dichterd Sturm: und Drangperiode, in welcher feine poetiſchen 
Schöpfungen fih noch in ungeregelten Bahnen bewegten. Die 
in der Anmerkung aufgeführte, an fich jehr ſchöne Strophe: 
„Wie aus ded Berges ftillen Quellen 2.” ijt fpäter mit Recht 
geftrichen worden, da der lebendige Aufihwung, in welchem jie 
fih bewegt, zu der wehmüthigen Stimmung, die dad Ganze 
durchweht, nicht wohl paſſen will. — Der Schlußgedante it 
der: Die Zeit ſchenkt und Minuten, Tage, Fahre; wir ftehen 
alfo in ihrer Schuld, die wir nur durch Arbeit und Thätigfeit 
abtragen können. Was wir der Vergangenheit verdanken, das 
haben wir an die Nachwelt zu entrichten. 

Ideal, Das, und das Leben (Bed). Dies bidaktiid: 
lyriſche Gedicht erfchten im Jahre 1795, nachdem Sch. fich bei- 
nahe ſechs Jahre lang von der Poeſie zurüdgezogen, zuerft unter 
dem Titel: „Das Reich der Formen“; fpäter unter dem: „Das | 
Reich der Schatten“. Da diefer legtere Titel aber leicht falih 
gebeutet werden konnte, jo verwandelte er ihn fchließlich in ben 
gegenwärtigen. Sch. hatte damals fo eben feine Briefe über die 
äfthetiiche Erziehung des Menjchen (Bd. 12, ©. 1) beendigt, und 
im Rüdblid auf diefe Borjtudien legte er dem vorliegenden 
Gedichte einen ganz befonderen Werth bei, da er die Beftimmt: 
heit der Begriffe als unendlich vortheilhaft für das Gefchäft der 
Einbildungsfraft anſah. Bezeichnend bleibt es ferner, daß er 
aus feinem „Eritiichen SKleeblatte”, nämlich Goethe, W. v. Hum: 
boldt und Körner, zunächſt Humboldt, den Philofophen, au? 
wählte, um von biefem ein Urtheil zu hören. Humboldt ſprach 
fi außerordentlich günftig darüber aus und lobte bejonders die 
Tiefe der Ideen, die zugleich im Stande feien, neue Ideen m 
zuregen. Und allerdings ift das Gedicht nur für folche Peler 
berechnet, welche eine ernite Anftrengung beim Denken nidt 
ſcheuen, wenngleich der an fich abftracte Gegenstand mit vieler 
Lebendigkeit und großer Anfchaulichkeit behandelt erjcheint. Das 
Gedicht iſt hervorgegangen aus dem Beitreben, eind der großen 
Räthſel des Lebens zu löfen, nämlich den Weg zu zeigen, auf 
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welchem der ftrebfame, in ernftem Ringen begriffene Menſch zu 
einem gewillen Grade von innerem Frieden gelangen kann. Zu 
diefem Zweck ift dad Gebiet des Idealen dem wirklichen Leben 
gegenübergejtelt, und der Gegenſatz zwiſchen beiden an einer 
Reihe von Erjcheinungdformen durchgeführt. Der Gedanfen- 
gang ift folgender: Das Leben der Götter (Str. 1) erfcheint als 
ein leichtes und freied, da fie keinen Conflict zwiſchen der finn- 
lihen Neigung und ben ftrengen Pflichten eines Sittengeſetzes 
fennen. „Frei im Aether herrfcht der Gott” (vergl, Das eleu- 
fiiche Felt, Str. 26); die Götter find alfo die Ideale, die der 
Menſch ald Vorbild ſeines Strebend zu betrachten hat, um den 
durch die Doppelnatur feined Weſens bedingten Streit in eine 
harmoniſche Stimmung umzugejtalten. Das Verlangen nad) die- 
ſem inneren Frieden (1. Anm. Eine fpäter gejtrichene Strophe) 
liegt in jeder Menſchenbruſt; aber nur wer feine finnlichen Nei- 
gungen zu befämpfen verfteht, vermag fich von den Feſſeln zu 
befreien, denen jedes zeitliche Dafein unterworfen if. Der 
Menſch ſoll ſich aljo (Str. 2) von den Banden der Natur un- 
abhängig machen, indem er jeine doch allmälig ftumpf werdende 
ſinnliche Natur unterdrüädt und ſich mit dem Afthetifchen, dafür 
aber bleibenden Genufje begnügt. Denn felbft der Orcus würde 
der Perjephone (ſ. d.) geftattet haben, zum Olymp zurüdzufehren, 
hätte fie ihre Hand nicht nach einer Frucht defjelben ausgeſtreckt. 
Nur unfer Körper (Str. 3) ift der Gewalt der Parzen (ſ. d.) 
unterworfen; „bie Gejtalt” Dagegen, d. h. die durch die Phan⸗ 
tafte gebildeten idealen Formen, tragen und mit leichtem Flügel: 
ſchlag zu höheren Regionen empor. Wir brauchen Teineöweges 
zu fürdhten (2. Anm. Str. 1), daß, wenn wir dem Umgange mit 
„den fürdterlihen Schaaren”, d.h. den Iodenden Erjcheinungen 
der Sinnenwelt entjagen, und dadurch die Heimath, d. h. der 
eigentliche Kern unſeres menſchlichen Wejend, verloren gehen 
werde. Der Sinnengenuß, den dad Leben darbietet, führt eben 
nur zum Grabe, während die denkende Betrachtung, welcher die 
Begierde zum Opfer gebracht wird, und in eine „Freiſtatt“ 
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(2. Anm. Str. 2), zu einem Frieden führt, wo ſelbſt die Erin- 
nerung ihr Schmerzlidyed verliert. Die Höhe der Betrachtung 
ift ein Gebiet, in welches die Leidenfchaft nicht hinübergreift, 
denn felbft die eigene Schuld wird bier zu einem Gegenſtande 
ruhiger Neflerion. Iſt auf diefe Weiſe (Str. 4) das Göttliche 
in dem Menſchen berausgebildet, dann ift zugleich eine über 
allen Kampf erhabene Ruhe eingetreten, wie fie nur auf dem 
Gebiete des Idealen erjcheinen kann. Dieſe Ruhe, „bie Un: 
fterblihe”, ftamınt aus himmlichen Gefilden, wo fie wor ihrem 
Herniederfteigen zu dem irdiſchen Leibe, „Dem traur’gen 
Sartophage”, in reinften Glanz erſchien, während in dem 
wirklichen Leben ein fteted Schwanken zwifchen der Vernunft 
und der finnlichen Neigung tattfindet. Der Gieg indeflen 
(Str. 5), deflen Kranz und in dem Reich der Ideale winkt, 
fol und keinesweges von dem trdifchen Kampfe entbinden; nur 
ermuthigen fol er und, wenn wir in dem nun einmal umver: 
meidlichen Kampfe etwa erlahmen möchten. Die zum Idealen, 
„zu der Schönheit Hügel” fih emporfchwingende Seele ſoll ſich 
ftärfen an einem Bilde der Phantafie, das an feinen Stoff ge 
bunden tft. | 

Nach diefem Eingange folgen acht antithetifche Strophen, 
bie abwechjelnd mit „wenn“ und „aber” beginnen, und von 
benen die erfte von je zweien und auf eine beftimmte Crfcei- 
nung bed wirklichen Lebens hinweiſt, während die zweite uns 
in das entiprechende Gebiet des Idealen verſetzt. 

Zn dem Leben (Str. 6), wir möhen nach Herrfchaft oder 
nad) Sicherung des Errungenen ftreben, herrſcht ein fteter 
Kampf, in dem Kraft gegen Kraft in die Schranfen tritt, wie 
auf der „beitäubten” Rennbahn im Alterthum; in dem Reiche 
des Ideales dagegen (Str. 7) herrſcht Ruhe und Friede; hier 
tinnt der vormals von Klippen eingejchloffene, wild dahin bran: 
jende Strom des Lebens fanft und eben zwijchen den Schatten 
oder den reinen Formen (vergl. Str. 13) dahin, welche von 
Aurora und Hefperus beftrahlt erjcheinen, den Symbolen muthiger 
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Jugendkraft und bejonnener Mannesklarheit. — In ähnlicher 
Weiſe (Str. 8) geht ed dem Künftler wie dem Yorjcher; jener 
kämpft mit dem irdiichen Stoffe, diejer mit den Formen der 
Natur, welche ald ZTrägerinnen der Ideen erfcheinen. Jener 
ſucht dem, was ald Ideal in feinem Innern lebt, Gejtalt zu 
geben; diejer dad, was er ald ideale Ausbeute gewonnen hat, 
in Worte zu leiden. Beiden tft es um nichtd Anderes ald um 
die Wahrheit zu thun, die aber nur (Str. 9) in dem Reiche des 
Idealen ohne den belaftenden Stoff, d. h. in voller Reinheit 
erfcheint. Und jollte auch bisweilen ein Zweifel ſich erheben, 
das Ideal in der Seele des Künftlerd® oder Forfcherd fich ver- 
dunfeln, und Mangel an Bertrauen zu ihren Leitungen auf 
Augenblide fie niederdrüden: der Blid in jene höheren Sphären 
wird fie wieder begeiftern und ihre Seele mit GSiegeögewißheit 
erfüllen. — Eben jo bietet das Leben (Str. 10) auf dem fitt- 
lichen Gebiete überall den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen der Er: 
habenheit des Geſetzes und der Bejchränktheit der menjchlichen 
Kraft bar. Der Vergleich unferer Leiftungen mit der Würde 
und Heiligfeit unferer Verpflichtungen ruft ftet3 ein drückendes 
Gefühl hervor; im Reiche ded Ideales dagegen (Str. 11) tft 
jener Gegenſatz erlojhen. Die äſthetiſche Ausbildung, zumal 
wenn fie unjern Willen mit erfaßt, muß uns in eine harıno- 
nifche Stimmung verjegen, in welcher alles Göttliche und näher 
tritt und fein Unerreichbared verliert. — Auch auf dem Gebiete 
des Leidend (Str. 12), wie ed und in feiner fürdhterlichiten 
Sröße an dem Beijpiel ded Laofoon (vergl. 2. B. d. Xen. 
36 —38) erjcheint, fühlen wir unfere ganze Ohnmacht, die fich 
höchftend zum Mitgefühl erheben kann, unferm Geifte aber, dem 
„Mnifterbliden in und” Feine ruhige Reflexion geftattet. 
Dieſe erjcheint nur möglih (Str. 13) bei der Betrachtung des 
Kunſtwerkes, der bekannten Gruppe ded Laokoon. Hier ſchweigt 
daB beflemmende Gefühl des Mitleidend, und die Reflerion ver: 
weilt allein bei „der tapferen Gegenwehr“, dem idealen Inhalte 
des Kunftwerked. Wie der Frieden verfündende Regenbogen auf 
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dem dunklen Hintergrunde einer davonziehenden Wetterwolfe, 
fo weilt die Afthetifch-ruhige Betrachtung auf den Bildern des 
Schreckens. — 

In den beiden Schlußftrophen wiederholt ſich der durch bie 
früheren Bilder gewonnene Eindrud in mächtiger Steigerung, 
indem der Kampf des Menichen (Str. 14) mit den Arbeiten des 
Alcid, des Herakles (|. d.) verglichen wird, der, ald „Knecht ded 
eigen“, ded Euryſtheus, jeine jchweren Arbeiten verrichten 
mußte, bis er endlich (Str. 15), um den Qualen zu entgehen, 
welche ihm das von feiner Gattin Dejanira gejendete Gewand 
bereitete, fich felbft auf einem Scheiterhaufen verbrannte. Wie 
einſt Herkules nach überftandenen jchweren Kämpfen zum Olymp 
emporftieg, wo er mit Hebe, der Göttin der Sugend, vermählt 
ward, fo erlöjt den Menſchen die Erhebung zu dem Idealen 
von den irdiſchen Yefleln, bis er jchließlich felbft in das Neid 
des Ideals verfegt wird, dad ja vor Allem ein Reich der 
Sugend ift. 

Daß diejes philoſophiſche Gedicht, gleich „dem Kampf, der 
Nefignation und den Göttern Griechenlands“ (vergl. d.) vor 
dem Yorum der chriftlicden Anſchauungsweiſe nicht beftehen 
Tann, tft leicht begreiflich; auch dürfte ſchwerlich Jemand be 
haupten, daß dad oben angedeutete große NRätbfel hier gelöft 
jet. Wer aber von dem lyriſchen Dichter nicht den erhebenden 
Zuſpruch eines geiftlichen Seeljorgers, fondern nur ein ehrliche 
Bekenntniß feined Innern nad) Maßgabe feined errungenen 
Standpunkte erwartet, der wird dem hier Dargebotenen feine 
Anerfennung nicht verfagen können. Der Dichter ift hier eben 
noch in der Entwidelung begriffen, und nur „den Yertigen if 
nichts recht zu machen; ein Werdender wird immer dankbar 
fein“. Mebrigend hat die PVoefte nur die Aufgabe, uns die Er: 
Icheinungen des Lebend in verflärter Geſtalt entgegenzubringen. 
Die Anforderungen, welde wir an die Kanzel ftellen, bat fie 
nicht zu erfüllen. 
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Idol, gr. ſo viel wie Bild (Ged. An Goethe), ein Trugbild, 
Götzenbild. 


Idris (Metr. Ueberſ. Vorer.), ein romantiſches Epos in 
dem Versmaß der achtzeiligen Stanze von Wieland, worin der⸗ 
ſelbe ſeine Anſichten von der Liebe niedergelegt hat. 


idylliſch bezeichnet einen Zuſtand oder ein Leben, wie es 
in einer Idylle geſchildert wird; (Idylle iſt im Gr. eigentlich ein 
Bildchen, dann ein kleines, zierliches Gedicht, meiſt das einfache 
Hirtenleben behandelnd), daher dann auch (K. d. H.) einfach, 
unſchuldig. 


Ikärus (Myth.), der Sohn des Dädalus, wurde mit ſei⸗ 
nem Vater von Minos (f. d.) gefangen geſetzt, als derſelbe erfuhr, 
Dädalus habe der Ariadne den Rath gegeben, den Theſeus mit 
dem bekannten Fadenknäuel (ſ. Labyrinth) zu verſehen. Dädalus, 
der ältejte Meifter in der Bildhauerkunft, verfertigte nun für . 
fih und feinen Sohn Flügel aud Federn, die er mit Wachs in 
hölzerne Gerippe einſetzte. Vermittelſt diefer Flügel entwichen 
beide durch die Luft, um fich jo jeder Verfolgung zu entziehen. 
Ikarus indefien flog in jugendlichem Uebermuthe zu hoch, wobei 
er der Sonne zu nahe kam. Dieje ſchmolz dad Wachs, und er 
ftürzte in's Meer, welches nad ihm (Ph. I, 1) das tarifche 
Meer genannt wurde. Daſſelbe Liegt nordöftlih von Kreta 
zwifchen den Sporaden und der Küfte von Kleinaften. 


Ilias od. Iliade, Homer's Heldengedicht von dem troja- 
nifchen Kriege. — Das „Zliad” betitelte Epigramm (Ged.) 
aus dem Jahre 1795 unterjcheidet fi von den übrigen Ge— 
bichten diejer Gattung zunächſt durch feine metrifche Form, in- 
dem bier ftatt des Diftichond (ſ. d.) der Herameter (ſ. d.) in 
Verbindung mit einem abgefürzten vierfüßigen Daktylus ge: 
wählt if. Was den Anhalt betrifft, jo bezieht fich derſelbe 
nach Biehoff auf eine Schrift des Philofophen Fr. A. Wolf, in 
welcher derjelbe die ſchon im Altertum aufgeftellte Behauptung 
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wiflenichaftlich zu begründen ſuchte, daß Homer nicht als der 
alleinige Berfafler der beiden Heldengedichte (der Ilias und der 
Odyſſee) anzufehen jei, jondern daß diefe Gedichte aus der Ber: 
einigung mehrerer Gefänge entitanden jeten, wie ſie von um: 
berwandernden griechiſchen Volksſängern (Rhapjoden) vorgetragen 
wurden. Wie aljio mehrere Städte: Smyrna, Rhodos, Kölophon, 
Sälamid, Chivd, Argos und Athen fi darum ftritten, den Homer 
geboren zu haben, fo follten auch mehrere Berfafler an ten 
beiden genannten Werfen Theil haben. Wenngleih Sch. der 
ſcharffinnigen Auseinanderjegung Wolf's feine Anerkennung nicht 
verjagen konnte, fo that ed ihm doch innerlich weh, „den Kranz 
des Homer” auf diefe Weiſe zerrifien zu ſehen. Vergl. Ged. 
D. Homeriden. — Als Repräfentantin der Dichtkunft überhaupt 
eriheint die IJſias (Ged. D. Künftler) in den Worten: 

„Lang’, eh’ die Weifen ihren Ausfpruch wagen, 

Köft eine Ilias des Schickſals Räthfelfragen 

Der jugendlichen Borwelt auf." 

Sion od. Slium, |. Troja. 


Imiſee (W. T. IV, 3), ſchweizeriſch für Immenſee, ein 
kleiner Ort am Zugerſee, nördlich von Küßnacht, eine Biertel- 
ftunde von der Hohlen Gaffe. 


Inachiden, von Inächus, einem Sohne des Oceanus ımd 
der Tethys, welcher der Sage nach als der Stammvater des 
älteften Königsgeſchlechtes von Argos angeſehen wird. Daher 
nennt der Chor (Iph. IV, 3w.:9.) den Achilles „den Tapferften 
der Inachiden“, d. h. der Griechen überhaupt. Webrigend war 
Inachus, mit Beziehung auf feine Herkunft, vielleicht nur eine 
dichterifche Perjonification des gleichnamigen Fluffes bei Argos, 
von dem Sofafta (Phön.) fpricht, indem fie den Polynices fragt: 
„Mit welcher Aufichrift (willit du) die gemachte Beute am 
Inachus aufitelen?” 


ineognito, eine Bildung aus dem Lateiniſ chen, ſo viel wie 
(%. II, 14) unerkannt, heimlich; von Fürſten, wie (GOſtſ. 10, 128) 
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„unter dem ftrengftien Incognito“ ſ. v. w. unter Berheim: 
lichung ded Namen? und Standes, und dann gew. unter frem- 
dem Namen. 


Indien (D. ©. V, 9). König Philipp, der von fich fagen 
fonnte: „Die Sonne geht in meinem Staat nicht unter” (I, 6), 
war auch Beherrfcher von Weit: Indien; daher fagt er in Be: 
ziehung auf den getödteten Marquis Pofa: „Ich gäb’ ein Indien 
dafür.” — „Zwei Indien” (. u. L. 1,1), Oft: und Weft- 
Snodien. 

Individualität, Schöne (Ged.), ein Epigramm aus bem 
Sabre 1796. Es behandelt da8 Verhältniß des äfthetiich ge- 
bildeten Individuums zu dem Ganzen, dem Staate. Diejer hat 
nicht die Aufgabe, die Sndividualität aufzuheben, er fol fie nur 
zum Wohle ded Ganzen benugen. Sn der Vernunft des Men— 
Ihen offenbart ſich jeine Sndividualität, in feinem Herzen bie 
angeborene Anhänglichkeit an das Ganze. Wiederum ift aber 
auch die Vernunft ded Einzelnen nicht? Anderes, ald was fich 
in dem Ganzen als vernünftig darftellt, wie denn auch die 
Stimme de3 Herzens ald eine rein individuelle Eigenthümlichkeit 
zu betrachten tft. Nur wo diefe beiden Bedürfniffe: Bewahrung 
der Individualität und Uebereinftimmung mit dem Ganzen ohne 
Conflict neben einander beftehen, da Tann die Individualität 
als eine fchöne, der Menſch als ein Äfthetifch gebildeter betrachtet 
werden, der denn natürlich auch in den moralifchen Bau der 
menschlichen Gefellfchaft, d. b. in den Staat hineinpafjen wird. — 
Bergl. Sch.’3 Abhandlung: „Weber die Afthetiiche Erziehung des 
Menſchen.“ Bd. 12, ©. 1. 


Infant (D. C. I, 6), ſpan. infänte, von dem lat. infans, 
das Kind; ein Königsfohn, Töniglicher Prinz; eben daher In: 
fantin (D. C. 1, 3), eine Königätochter, Föntgliche Prinzeſſin. — 
Ueber den Snfanten (Wit. &. 11), „den aud Mailand“, „dem 
Pfaffen“ 1. Sch.'s Dr. 8. in der Schilderung der Schlacht bei 
Rördlingen 1634. 
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Ingolſtadt (Wft.T. V,2), baierjche Feitung an der Donau. 


Inneres und Aeußeres (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Sabre 1796. Es enthält eine Mahnung an die Scheinheiligen, 
die fi) bei dem Mangel fittliher Kraft gern auf ihr perſönliches 
Berhältniß zu dem göttlichen Weſen berufen und dieſes als einen 
Dedmantel für die moralifhe Unvollkommenheit ihrer Handlungen 
benugen. 

Anquifition (R. II, 3), von dem lat. inquirere, nachforfchen 
od. peinlich verhören; dad ehemald in mehreren Ländern Süd: 
Europas beftehende Glaubens: oder Kebergericht. Die Veran: 
lafjung zur Gründung diejer Gerichte gaben die blutigen Ber: 
folgungen der Albigenjer im 12. und 13. Jahrhundert, indem 
Papſt Innocenz III., welcher 1198 den römischen Stuhl beitieg, 
bie abtrünnigen Ölieder der Kirche vollitändig audzurotten be 
ſchloß. Angeberei und Verläumdung reichten aus, um Jemanden 
vor dieſe entjeßlichen Gerichte zu ftellen, deren Endurtheil ge 
wöhnlich die Strafe feterlicher Verbrennung war (vergl. Auto:da- 
TE. In Spanien wurde die Inquifition zu Ende des 15. Jahr⸗ 
bundert3 eingeführt und ftand unter Philipp II. in voller Blüthe; 
daher jagt der König (D. ©. III, 10) zu dem Marquis Poſa: 
„Flieht meine Snquifition!” Der Chef diefed Gerichted hieß 
(D. C. V, 10) Großinquifitor; e8 war der Erzbiſchof Valdes, 
und nach deſſen Abtreten der Cardinal Eſspinoſa (daher D. €. 
V, 9: „Snautfitor Cardinal”), welcher bald des Königs höchſte 
Gunſt erreichte. — Bildlich braucht Sch. den Ausdrud „SInqut: 
ſitiongericht“ (M. St. IV, 3) von einem peinlichen Gerichtöver: 
fahren überhaupt. 


Inſect, wörtl. Kerbtbier, die wiſſenſchaftliche Benennung 
für eine große Abtheilung der Gliederthiere. Sch. braucht den 
Ausdruck zunächit bildlich) von niedrig denkenden Menfchen, die 
er (8. u. L. II, 5) „Inſectenſeelen“ nennt; ferner von jolden 
Weſen, denen die Yreuden Anderer Leiden bereiten, wie (Sp. u. 
d. L.): „Hier an der Stelle, wo der Menſch jauchzte, krümmten 
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fich taufend fterbende Inſecten“. Außerdem werden ihm dieſe 
Thiere mit ihrer befannten Neigung, die lieblichften Pflanzen: 
gebilde zu benagen und zu zerftören, zum Symbol geiftiger Er: 
Iheinungen, wie (D. C. IV, 21), wo Marquis Pofa der Königin 
in Beziehung auf den Prinzen den Rath ertheilt: 

— — — — „Sagen Sie 

Ihm, daß er für die Zräume feiner Jugend 

Soll Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 

Nicht öffnen fol dem tödtenden Inſecte 

Gerühmter befjerer Vernunft das Herz 

Der zarten Götterblume — daß er nicht 

Sol irre werden, wenn des Staubed Weisheit 

Begetfterung, die Htmmeldtochter, läſtert.“ 


wo „des Staubed Weisheit“ den Falten, berechnenden Verſtand 
bezeichnet, der oft ein entjchiedener Feind der friichen Begei— 
fterung ift. 

Inſel, die glüdlihe, die felge, ſ. Elyfium. Bertha’s 
Worte (W. T. III, 2): 

„Wo wär die felge Inſel aufzufinden, 

Wenn fie nicht Hier ift, in der Unfchuld Land?" 
weifen darauf Hin, daß Dichter und Philofophen ſchon im Alter- 
thume den erträumten Zuftand des jog. goldenen Zeitalterd gern 
auf eine Inſel verlegten, wie 3. B. die von Platon gefchilderte 
Atlantid war, Ein griechiſches Gedicht auf die Sünglinge, welche 
den Tyrannen Athen’d Hipparchus 514 ermordeten, ſpricht von 
den „Inſeln der Seligen”. Bor Allen gehört dahin die Phäafen: 
infel Scheria (Od. 5, 34. 280), Im Mittelalter ift daraus das 
Schlaraffenland geworden. 

Infeln (8. d. H.), die zu den franzöfiihen Colonien ge- 
börigen Inſeln, wohin verbächtige Perfonen oder Verbrecher 
häufig gejchilt wurden, um fie für die Heimath unschädlich zu 
machen. 

Inſignien, lat. insignia, d. h. Zeichen, Abzeichen; bei. 
(3.0. O. IV, 2) die Zeichen der Tüniglichen Macht und Würde, 
wie: Wappen, Scepter, Krone zc. 
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Inſtinet, zunaͤchft der natürliche Anreiz, bewußtloſe Natur: 

trieb, wie (Ged. D. Künftler): 
„Der Pfliten und ISnftincte Zwang." 
außerdem tit e8 Sch. auch das Sittengeſetz, dad dem noch im 
unbefangenen NRaturzuftande befindlichen Menſchen tr der eigenen 
Bruft lebendig tt, wie (R. IV, 2): „bin ich darum gegen alle 
Inſtincte der Menſchen rebellifh worden” und (Geb. D. 
Genius): 
„Haft du, Glücklicher, nie ben ſchützendon Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtincts liebende Warnung verwirft?" 

Inſtrument, zunächſt ein Mittel zur Inſtandſetzung einer 
Sade; bei. 1) (K. u. L. V,4) ein Tonwerfzeug, um Klänge 
bhervorzubringen. In dem legteren Sinne bezeichnet der Prinz 
(Gſtſ. 10, 189) bildlich fich felbft ald ein Snftrument, das ber 
Sieiltaner vermittelft feines „gröberen Gaukelſpiels anzufpielen” 
fuchte; desgl. nennt Sch. (Metr. Ueberſ. Vorer.) die achtzeilige 
Stange, die er für die Ueberfegung der Aeneide gewählt, ein 
Inſtrument. 2) Eine Urkunde oder Beweisfchrift, wie (J. v. O. 
II, 2): „Die andern Punkte nennt die Inſtrument.“ Ä 


Anterregnum, lat. das Zwiſchenreich, die Erledigung des 
Throne, Reichsverweſung; befonderd bezeichnet man in ber 
Geſchichte jo „die kaiſerloſe, die jchredliche Zeit”, welche vom 
Sturz der Hohenftaufen 1254 bi8 zur Wahl Rudolf's von Habs: 
burg 1273 verfloß. (Ged. D. Graf v. Habsburg; Anm.) 


Antrigue, von dem lat. intricäre, verwickeln, verwirren; 
gew. Berftridung, Berwidelung, wie (%. Vorr.): „erfinderijde 
Sntrigue; bef. ein liftiger Streich, Kniff, wie (Par. I, 2): „eine 
Intrigue jpielen“, od. dag Ränkeſchmieden (Par. I, 1), bisw. a. 
Liebeshandel, geheimes Liebesverſtändniß, wie (Gftf. 10, 129): 
„Ste haben doch feine Sntrigue hier gehabt? Die Chemänner 
in Venedig find gefährlich.” Desgl. ebendaj. ©. 215. 


Inverneß (Dich. I, 8), eine anſehnliche Stadt der Grafſchaft 
gl. N. im nördl. Schottland am Murray-Bufen; nahe dabei liegen 
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die Ruinen des Schlofjed, in welchem König Duncan um die 
Mitte ded 11. Sahrhundert3 ermordet wurde. 


Sonien, gewöhnlich der mittlere Theil der Küfte ı von Klein- 
aſien, wo die ioniſchen Colonten lagen; bisw. a. ber frühere 
Name für die Küftenlandfchaft Achaja im Peloponnes; bei Sch. 
das kunſtſinnige Griechenland überhaupt. So heißt e8 (Geb. 
D. Künftler) in Beziehung auf die nach der Eroberung Con—⸗ 
ftantinopel3 fliehenden Griechen, die mancherlei Kunftwerfe mit 
nach Stalien brachten: 

„Da ftieg ber ſchöne Frühling aus dem Often, 

Der junge Tag, im Welten neu empor, 

Und auf Hefperiend Gefllden ſproßten 

Verjüngte Blüthen Soniens hervor.” 
Eben jo redet (Ged. D. Antike an den nord. Wanderer) bie 
griechifche Antike den nordiichen Wanderer an: 

„Ewig umfonft umftrahlt dich in mir Joniens Sonne, 
Den verbüfterten Sinn binbet der norbifche Fluch.“ 
Joniſche Säulen, |. Säulenordnung. 


Spbigenie in Aulis (Bd. 3), nad dem Griechiichen des 
Euripided Im Herbfte des Jahres 1787 war Sch. von 
Bauerbach, dem Wohnorte feiner verheiratheten Schwefter, nach 
Nudolftadt gegangen, wo ihn fein Sugendfreund Wilh. v. Woll- 
zogen bei der Yamilie von Lengefeld einführt. Dort fühlte er 
fih jo wohl und bebaglich, daß er im Mat des nächftfolgenden 
Jahres nad) Volfftädt z0g, einem Dorfe, das von Rudolftadt 
nur eine Halbe Stunde entfernt liege. Hier konnte er ruhig 
arbeiten und zugleich des Umganges mit der Lengefeld’ichen 
Familie genießen. Die Unterhaltung in dieſem Kreiſe beftand 
häufig in gemeinfamer Lectüre, für welche man unter andern 
da8 Theätre grec von Brumoy, eine franzöflihe Ueberſetzung 
griechifcher Schaufptele, benutzte. Sch. fühlte ſich bejonders 
durch die Stüde des Euripides (f. d.) angezogen und ging daher 
gern auf die Bitte der beiden Schweſtern v. Lengefeld ein, einige 
diefer‘ Stüde zu überſetzen, damit ihnen der volle Genuß dieſer 
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dramatiihen Werke zu Theil werden möge. As er im Sabre 
1789 nad) Weimar zurüdgelehrt war, las er die Alten fleiBiger, 
in denen ihm eine ganz neue Welt aufging, da feine Jugend— 
bildung ihn mit denfelben nicht bekannt gemacht hatte. Zudem 
war damald Goethe's Iphigenie erfchtenen, und Sch. fühlte ſich 
bald von der harmoniſchen und maßvollen Haltung des reinen 
antiken Geiſtes jo wohlthuend angeweht, daß er die erbetene 
Arbeit mit innigem Vergnügen unternahm Sn feinen Briefen 
äußert er fich jelbit darüber, „daß ihm der Euripides ein hohes 
Bergnügen gewähre, daß es ihn befonders intereffire, den Men: 
ſchen fich ewig gleich zu finden, „Diejelben Leidenſchaften, diefelben 
Colliſionen der Leidenfchaften, diejelbe Sprache der Keidenfchaften; 
und bei der unendlichen Mannigfaltigfeit doch dieſe Aehnlichkeit, 
Diefe Einheit derfelben Menjchenform.” Da Sch.s Kenntniß 
des Griechifchen nicht ausreichte, um den Euripides in der Ur: 
fprache zu lejen, jo benutzte er eine wörtliche lateiniſche Ueber: 
fegung und zugleich die franzöfiiche von Brumoy und Prevöt. 
Bet der: Beurtheilung feiner Ueberſetzung darf man nicht außer 
Acht laffen, daß ſie zunächſt für feine jungen Freundinnen ge: 
Schrieben war, in deren Snterefje er den antiken Inhalt der 
modernen Auffaffungs- nnd Empfindungdweife möglichit zu 
nähern und ihm zugleich das Gepräge feined Geifted zu geben 
ſuchte. Es tft fomit der Inhalt zwar durchaus der des Drigi- 
nald, die Wirkung jedody eine ganz andere. Die Meberjegung 
erſchien zuerft in dem 6. und 7. Hefte der Zeitichrift Thalia 
. 41789). 

Was den Inhalt ded Stückes betrifft, fo tft derfelbe nichts 
Andere ald eine dramatifche Bearbeitung einer Epifode des 
trojanifhen Krieges (ſ. Troja), Als nämlich eine Flotte von 
1200 Schiffen im Hafen von Aulis verfammelt war, Tonnte 
diefelbe eined widrigen Windes wegen lange nicht auslaufen. 
Da verkündete der Seher Kalchas, daß der Grund dieſes Hin- 
derniffes in dem Mipfallen der Götter läge, die nicht anders 
zu verjühnen feten, ald wenn Agamemnon, der Anführer ve | 
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griechiſchen Heeres, ſeine Tochter Iphigenia, der Göttin Artemis, 

der Schützerin von Aulis, zum Opfer brächte. Nach längerem 

Widerſtreben von Seiten der Angehörigen Iphigenien's erklärte 

dieſe ſich endlich ſelbſt bereit, für ihr Vaterland zu ſterben, wurde 
indeflen der Sage nach, als das Opfer ſtattfinden ſollte, durch 

Artemis in einer Wolke entrückt. 


Iphÿt (2. B. d. Aen. 76), Abk. für Iphitus, ein Trojaner 
aus dem Gefolge des Aeneas. 


Iris (Myth.), die Tochter des Meergottes Thaumas und 
der Oceanide Elektra, war zunächjt die Göttin des Regens, bie 
aus Seen und Flüfien Wafler emporzog, um die Erde damit 
zu befeuchten. Bei ihrem Emporfteigen ließ die geflügelte Göttin 
einen Bogen hinter fih, als deflen Sinnbild fie nun betrachtet 
wurde; daher (Ged. D. Götter Griechenlandß): 

„Anter Iris ſchönem Bogen blühte 

Reizender die perlenvolle Blur." 
und (Ged. D. Gunst des Augenblidd): 

„Wie auf ihrer bunten Brüde 

Iris durch den Himmel ſchwebt.“ 
Die Tchnelle Entftehung de3 Regenbogen ward dann Veran: 
lafſung, die jungfräuliche Göttin gleich dem gewandten Hermes 
als Gejandtin der Götter, in der nachhomertichen Zeit als die 
Botin der®Zung allein zu betrachten. Sn diefer Eigenſchaft 
erjcheint fie (Geb. 4.3. d. Aen. 127 u. 128) bei dem Tode der 
Dido, um berjelben dad Haar abzujchneiden, womit fie auf Be: 
fehl der Gottheit dem Tartarud geweiht wird. Bisweilen tft 
Iris dem Dichter der Regenbogen jelbft, defien anmuthige 
Bölbung ihm ein willlommener Gegenftand der Vergleichung 
wird, wie (Ged. D. Spaziergang, V. 127): 

„Leicht wie der Iris Sprung durch bie Luft, wie ber Pfeil von der Senne, 

Hüpfet ber Brüde Joch über den braufenden Strom." 

Häufiger noch iſt fie ihm das Symbol des Licht und ber Farbe, 
wie (Ged. Klage der Ceres, Str. 11), wo e3 von den Blumen heißt: 
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„Tauchen will ich euch in Strahlen, 
Mit der Iris ſchönſtem Licht 
Will ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorend Angeſicht.“ 
In ähnlicher Weiſe tft fie der Magenden Göttin auch ein Bild 
ber Hoffnung, indem fie (ebendaj. Str. 6) auf das Wiederfehen 
ihrer geliebten Tochter wartet, 
Bis des bunklen Stromes Welle 
Don Aurorend Farben glüht, 
Srt3 mitten durch bie Hölle 
Shren Schönen Bogen zieht.“ 
Auch in dem Gebiete der Afthetiichen Betrachtung, die ſelbſt bei 
den Bildern des Schredend mit einer gewiſſen erhabenen Ruhe 
verweilen kann, tft fie dem Dichter ein treffendes Bild, wie 
(Ged. D. Ideal u. d. Leben): 
„Lieblich, wie der Jris Karbenfeuer 
Auf der Donnerwolte duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth büftern Schleier 
Hier ber Ruhe heitres Blau.” 
Schließlich werden ihm bie ſieben Farben des Regenbogens in 
ihrer harmoniſchen Verſchmelzung, die ihm auch (Geb. D. ver: 
fchleierte Bild zu Said) ald eine untheilbare Einheit erjcheint, 
ein Bild für das vereinte Streben der fchönen Künfte, wie 


(9. d. 8): 


„Und wie der Jrid ſchönes Farbenbild 

Sich glänzend aufbaut ans der Sonne Strahlen, ® 
So wollen wir mit ſchön vereintem Streben, 

Der hohen Schönheit fieben heilge Zahlen, 

Dir, Herrliche, ben Lebensteppich weben!“ 

Irlaͤnder (Wft. L. 11), |. Hibernien. 

Ironie, zunächit eine verftellte od. Schein-Unwifjenheit, mit 
der man Semand neden oder verhöhnen will; dann auch ver- 
ftedter Spott, indem man bad Gegentheil von dem jagt, wa3 
man meint; (O. C. II, 5) „nicht mit Ironie“, d.h. mit bittrem 
Ernft geiprohen. Davon: ironiſch (D. C. U, 8), ſpõttiſch, 


ſchalkhaft. | 
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Hat, der Bater David’. Mit Beziehung anf 1. Gam. 18; 

1—13 jagt Sohanna (3. v. O. Prol. 4) von Gott: 
„Der einft den frommen Knaben Ifat’s, ‘ 
Den Hirten, fi zum Streiter auderfehen — 
Er fpra zu mir aus dieſes Baumes Zweigen.” 

Iſchariot (R. II, 3), der Jünger Judas Iſcharioth, 
weldyer (Matth. 26, 47—56 u. Luc. 22, 47—53) den Herrn um 
30 Silberlinge verrieth. 

His (Ged. D. verfchleierte Bild zu Sat), eine Göttergeftalt 
des alten Aegyptend, welche in unzertrennlicher Verbindung mit 
ihrem Gatten Oſiris gedacht werden muß. Iſis ift weſentlich 
nicht8 Andered ald die Perjonification der fruchtbaren Erde des 
agyptiſchen Landes; Oſiris, die der Erde durch Bermittelung 
des Nil einverleibte Leben wedende Kraft der Sonne. Der 
religiöfe Gedankenkreis, der fi) an die Iſis knüpfte, ermeiterte 
fih mehr und mehr. Aus einer Landes- und Mondgöttin (Ofiris 
als Sonnengott) wurde fie Königin der Unterwelt und Richterin 
der Todten, dann Schügerin aller fittlihen Grundeinrichtungen 
bed menfchlichen Lebens, Stifterin von wichtigen Myſterien. 
„Spätere Philoſophen erflärten fie für die eine göttliche Macht, 
welche allen Einzelerfcheinungen in der Natur, im Menichen- und 
Götterleben zu Grunde liegt.” 


Amen, abgekürzt aus Ismenos (Phön.), ein bei Theben 
in Böotien vorbeiffießender Bach, welcher in den ſüdlich vom 
Kopaisſee liegenden Hylike-See mündet. 

Iſmene (Phön.), ſ. Antigene. ine andere Iſmene (Ph. 
H, 1) tft eine erdichtete Perjon. 

Iſthmus (Ged. D. Götter Griechenlands — Ph. 1, 1), d. h. 
Landenge, nämlich die von Korinth, wo alle fünf Sahre die 
feierlichen Rampfübungen, die fogenannten iſthmiſchen Spiele, 
abgehalten wurden. 

Stalien ift von Alter8 ber für die Bewohner des Nordens 
ein Land der Sehnſucht gewejen, beſonders wegen ſeined heiteren, 
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milden Klima's und ſeiner vielen Kunſtſchaͤtze; daher ſagt (M. 
&t.1,6) Mortimer zu Maria: 
° ‚IH ließ 
Der Puritaner dumpfe Prebigtfluben; 
Die Heimath Hinter mir, in ſchnellem Lauf 
Durchzog ich Frankreich, dad gepriefene 
Stalten mit heißem Wunjche juchend.” 
Außerdem aber wurde auch Rom (}. d.) ald Sit des Papftes 
vielfach von Solchen befucht, die, um fich von Gewiffendqualen 
zu befreien, eine Wallfahrt unternehmen wollten; daher ertheilt 
Tell (W. T. V, 2) dem Sohanned Parricida den Rath: 
„Hört, wad mir Gott ind Herz giebt. — Ihr müßt fort 
Ins Land Italien, nah Sanct Peters Stadt; 
Dort werft ihr euch dem Papft zu Füßen, beichtet 
Ihm eure Schuld und Idfet eure Seele." 
So vieled Angenehme nun aber auch das Land bieten mag, fo 
wird doch der Charakter feiner Bewohner nicht felten ald heim: 
tückiſch und rachgierig bezeichnet; daher fagt der Baron v. F. 
(Sftf. 10, 254) in einem Schreiben an den Grafen v. ©. von 
Biondello: „Ich gebe Shen alle Italiener Preis, aber dieſer 
iſt ehrlich”; desgl. (Picc. IV, 5): „die Wälfchen (f. d.) alle 
taugen nichts“. 

Stalienifhe Meile (Sftf. 10, 136), der vierte Theil einer 
geographiichen Meile, da 60 ital. Meilen auf einen Grab bed 
Aequatord gehen. 

Ithaka (Ged. Odyſſeus — Iph. I, 3w.:9.), eine ber ioni- 
{hen Inſeln, jebt Thiaki. Sie war dad Vaterland und dad 
Reich des Odyſſeus oder Ulyſſes, der nach ihr (Ged. 2.2. d. 
Aen. 17) auch der Ithaker genannt wird. 


Itzehö (Wſt. L. 5), Städtchen im Herzogthum Holitein. 


JIwaͤn (Dem. D IL, der Schreckliche, auch Iwan Waſi—⸗ 
lowitſch, od. Waſſiliewitſch, d. i. Waſſilij's Sohn (ebendaſ. 
S. 241), ſ. Demetrius. 
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JIwanowitſch (Dem. I), ſ. v. w. Iwan’? (des Schredlichen) 
Sohn, |. Demetriuß. 

Ixion (Myth.), König der Lapithen in Theffalien, ward 
von Supiter mit fo großer Freundſchaft beehrt, daß derjelbe ihn 
an der Tafel der Götter fpeifen ließ. Als aber Srion die Liebe 
der ftreng züchtigen Zuno begehrte und, obwohl zurüdgewiefen, 
doch mit empfangenen Gunſtbezeugungen prahlte, ward er von 
Supiter in den Tartarus hinabgeſtürzt, daſelbſt an ein ewig 
rollendes Rad geheftet und den wüthenden Furien überliefert. 
Daher fagt Semele (Ged. Sem. 1) von Jupiter's unausgeſetz⸗ 


ten Qualen: 
„Das muß Srtond Rab im Himmel fein.” 


od. 


Jaik (Tur. ID), jest Uralft, am Fluffe Jaik od. Ural, der 
bier aus feiner weftlichen Richtung in die füdliche übergeht. Es 
liegt in dem Königreich Aſtrachan und iſt der Hauptort der 
Uraliſchen Koſaken. 

Jakob (R. II, 2), der dritte unter den Patriarchen oder 
Erzvätern des jüdiſchen Volkes. Seine Geſchichte und die ſeines 
Sohnes Joſeph (ebendaſ. u. Wft. L. 8) wird im 1. B. Moſe, 
Cap. 25 - 50 erzählt. 

Janhagel (V. a. v. E.), von dem holl. Namen Jan (für 
Johann), der gleich dem engl. John Bull (d. i. Hans Bulle od. 
Ochs) zur ſcherzhaften Bezeichnung des gemeinen Volkes ge⸗ 
braucht wird., | 

Janiculus (Ged. 4. B. d. Xen. 51), ein Berg auf der Weit: 
feite des Tiber, einer von den leben Hügeln, auf welchen das 
alte Rom erbaut war. Der Sage nad) fol Albalonga, die 
Mutterftadt Roms, durch Ascanius, den Sohn des Aeneas, bald 


454 Sinner — Jehn. 


nad dem trojaniſchen Kriege gegründet worden fein. Diefe 
Sage erwähnen die von Mercur an Aeneas gerichteten Worte: 
„Warnm fol dein aufblühender Askan 
Der Bröfe, bie ihm winkt, entſagen? 
Warum das Scepter fich entriffen ſehn, 
Das ihm beſchteden iſt auf bes Santceuls Höhn?“ 


Könner (%. V, 14), gem. für Januar. 

Janus, eine uralte Gottheit der Römer, welche gewöhnlich 
mit zwei Geſichtern bargeftellt wurde, fo daß das erftere vor- 
waͤrts, bad letztere rückwärts ſchaut. Man betrachtete Died al 
Symbol der Weiäheit, die, unbeirrt durch die Iodende Gegen- 
wart, vor Allem Bergangenheit und Zukunft zu Rathe zieht; 
oder man bezog e3 auf die Wiederkehr des Jahres, die gleich: 
falls zu einem Blick auf Vergangenheit und Zukunft auffordert. 
. Mit Rüdficht auf die bildliche Darftellung nennt die Schaufpiel- 


kunſt (9. d. 8.) ihre Doppelmaske (f. Maske) ein „Sanus- 
bild“. 


Jarbas (4.3. d. Aeu. 7), der Sohn ded Jupiter Ammon 
If. d.) und der Nyuphe Garamantis.(f. d.), König der Xibper. 
Der Sage nach gründete Dido zu feiner Zeit und in jeinem 
Reiche Karthago. 

Jaspis (4.2. d. Aen. 69), ein aus Kieſelerde und Eiſen⸗ 
oxyd beſtehender Stein, ber in den mannigfachſten Farben und 
bejonder8 fchön in Aegypten vorkommt. Cr wurde früher 
Häufig ald Schmudftein, jest wird er meift nur zu Giegel- 
ringen verwendet. 

Saunerparole, ſ. Parole. 

Jehevah (Bed. Elegie auf d. Tod eined Jünglings), & i 
der Ewige, Unwandelbare, mit welchem Namen Moſes bei feiner 
Geſetzgebung den Gott Iſraels bezeichnete; denn Jehovah be: 
deutet im Hebraͤiſchen Den, ber ba iſt, war und fein wird. 


Jehu (Wit. 2. 8), deſſen Geſchichte 2. B. d. Kön. ap. 9 
m. 10 erzählt wird, war ber zehnte König im Reiche Ifrael. Er 
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wandelte anfangs in den Wegen des Herrn und verfolgte auf 
Befehl des Propheten Eliſa das gottlofe Haus Ahabs. Zunächft 
töbtete ee Joram, den König von Juda, der mit Athbalja, der 
Tochter Ahabs und Iſebels, die in Iſrael geherricht hatten, ver- 
mählt war. Hierauf ließ er die Iſebel zum Fenſter binaus- 
ftürzen unb den 70 Söhnen Ahabs die Köpfe.abfchlagen. End⸗ 
lich tödtete er alle Verwandten aud dem Haufe Ahabs und 
brachte alle Diener Baald um. Dennoch aber lieh er nicht von 
den Sünden Jerobeams (ſ. d.) und farb nad) einer 28jährigen 
Regierung. 


Kennt (I. T. Perſ.⸗Verz.), jehweizer. Abk. für Johann. 


Serem (R. IV, 3). Sn allen Sprachen pflegt in Flüchen, 
wenn diejelben bei irgend einem heiligen oder gefürchteten Wefen 
ausgeſprochen werden, der Name deflelben aus einer gewiffen 
Scheu durch Verdrehung verftedt zu werden, 3.8. in dem auf: 
fallenden Ausdruck „Pot Tauſend“, der vielleicht als „Gottes 
Donner” zu deuten ift, jo „Deichiel” für „Zeufel”, im Fr. 
„palsambleu* für „par le sang de Dieu“, „sapristi“ für „sang 
du Christ“. Aehnlich mag hier Serem aus Jeſus oder gar 
&eremiad verdreht fein. 


Jeremiade (Geb.), d. h. ein Klagelied (ſo genannt nach den 
Klageliedern des Jeremias). Unter dieſer Meberjchrift hat Sch. 
zehn Xenien zufammengeftellt, welche nad) Viehoff's Angabe früher 
folgende Titel führten: 1) Seremiaden aus dem Reich: 
anzeiger (d.h. in deffen Sinne gefchrieben)g 2) Böſe Zeiten 
(wohl auf Nicolai's Tobreden auf den gefunden Menjchenverftand 
zu beziehen); 3) Scandal (Kant und jeine Anhänger, welche 
die Tugend ald ein Product des freien Willens betrachteten, be- 
handelten biejelbe außerhalb der Aeſthetik); 4) Das Publicum 
im Gedränge; 5) Dad goldene Alter (In den Luftipielen 
von Sellert, Weihe ꝛc. pflegten Leipziger Stubenmädchen- eine 
barmlofe Rolle zu fpielen); 6) Komddie („Stegmund" in 
Sellert’3 „zärtlihen Schweſtern“; „Maslkarill“ in Leſſing's 
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„Schatz“); T) Alte deutſche Tragödie (die nach den ſtarren 
Formen des franzöflihen Klaſſicismus genrbeiteten, in dem 
„ Menuettichritt * fchwerfälliger Alerandriner fi) bewegenden 
Dramen von Cronegk und Elias Schlegel; 8) Roman (auf 
die’ rein verftändig zurechtgebrechfelten Producte eines Duſch, 
Haller, Feßler, Bouterwed zu beziehen; 9) Deutlidhe 
Proja (vergl. dad Epigramm: „Der Meifter"); 10) Chorus 
(Einftimmung in die Klagen der beiden Xeniendichter, Die fid 
berufen fühlten, über die literariſ chen Producte ihrer kleinlichen 
Kritiker mit heiligem Gifer die Geißel zu jchwingen). 


Jerobeam (Wit. &. 8), ber erfte König des KReiches 
Sirael, defien Gejchichte 1.3. d. Kön. Cap. 12, 25 — Eap. 14 
erzählt wird, machte, um dem neu entjtandenen Reiche ein jelb- 
ftändiges Leben zu geben, Sichem zu defjen Hauptſtadt, huldigte 
aber auch dem Götzendienſte, indem er zu Bethel und Dan gol- 
dene Kälber errichten ließ und ihnen Tempel baute. 


Serufalem (3.9. O. Prol. 3), die Hauptſtadt von Palaͤſtina, 
war, bald nachdem Muhamed im 3. 622 feine neue Xehre ge 
ftiftet, in die Hände der Araber gefallen, welche gleich darmıf 
das ganze nördliche Afrika flegreich durchzogen und 711 unter 
Tarik über die Meerenge von Gibraltar gingen. Die ſpaniſche 
Halbinfel ward hierauf bald eine Beute der Araber, die mm 
mehr auch die Pyrenäen überjchritten und das ſüdliche Frankreich 
verwüfteten. Hier aber trat ihnen Karl Martell entgegen, ſchlug 
fie 732 in der Ebene zwilchen Poitiers und Tours und trieb fie 
aus Frankreich heraus; daher jagt Johanna: „Hier ſcheiterte der 
Heiden Macht“. Man könnte damit auch eine Erinnerung an 
den Hunnentönig Attila verbinden, der 451 bei Chalons-für- 
Marne gefchlagen wurde. — Mit den folgenden Worten: „Hier 
war das erfte Kreuz, das Gnadenbild erhöht” ift die von dem 
Biſchof Euſebius berichtete Legende über die wunderbare Er- 
ſcheinung gemeint, welche dem Kaiſer Conftantin d. Gr. im 
3. 312 zu Theil wurde, ald er fich zu einem Zuge gegen 
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Maxentius rüſtete. Ehe er ven Gallien aus über die Alpen 
ging, ſoll ihm in der Mittagsſtunde unterhalb der Sonne ein 
flammendes Kreuz mit der Inſchrift erſchienen fein: „In hoc 
signo vinces* (In diefem Zeichen wirft Du fiegen). Sn der 
folgenden Nacht, berichtet Die Legende weiter, erſchien ihm 
Chriftus im Traume und befahl ihm, fortan ein Panter in der 
Geſtalt des erjchienenen Kreuzed zu führen. Died geſchah, und 
fein Gegner wurde bald darauf beflegt. In Folge deſſen fol 
fh Eonftantin dem Chriſtenthum zugewandt haben, unter defien 
Befennern Biele von jener Zeit an Wallfahrten nach Zerufalem 
unternahmen, bis daflelbe i. 3. 1076 von den Seldſchucken er: 
obert wurde. Zwanzig Jahre jpäter wurde in Folge der Predigt 
des Peter von Amiend der erfte Kreuzzug zur Befreiung de heili- 
gen Grabes unternommen. Solche Kreuzzüge, deren die Gefchichte 
zwiſchen 5 und 7 zählt, bildeten zwei Sahrhunderte (von 1096 an) 
hindurch die Idee, welche alle Gemüther beherrichte, fo daß fie 
jener Zeit gewifiermaßen den Stempel aufdrüdten. Die lebten 
bedeutenden Unternehmungen zur Befreiung Serufalemd waren die 
eined franzöftichen Königs, nämlich Ludwig's IX., des Heiligen 
(1226 —70), der in Yolge eined Gelübded, dad er gethan, im 
. Jahre 1248 audzog und Damtette in Aegypten eroberte. Er 
jelbft that Wunder der Tapferkeit, gerieth indefien in Gefangen: 
ſchaft und kehrte erft 1254 nach Frankreich zurüd. Im Jahre 
1270 endlich unternahm er einen abermaligen, den lebten Kreuz: 
zug. Er ging nad Afrika, belagerte Tunis, wurde aber hier das 
Opfer einer anftedenden Krankheit, die zugleich den größten Theil 
jeine8 Heeres hinraffte. Sein Leihnam wurde nach Frankreich 
zurüdgeführt, er jelbft aber 1297 von Bontfaz VIII. heilig ges 
Iprodhen; daher Johanna's Worte: „Hier ruht ber Staub des 
heil'gen Ludwig”. 

Sefabel (3. v. O. Prol. 3), die franzöfiihe Benennung 
für Sjebel, die Gemahlin des Königs Ahab von Iſrael, über 
deren reveltbaten 1. B. d. Kön. Cap. 21 und über deren 
Ende (vergl. Jehu) 2. 2. d. Kön. Cap. 9 dad Ausführlichere 
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berichtet. Ihr Rame vi als Anipielung auf Sfabemu ge 
wählt. 


Jeſuiten (Wit. 7. w. 3) oder Gejellfhaft Jeſu (M. St. 
I, 6), ein im 3. 1540 von Ignaz v. Loyola geftifteter geift: 
Ticher Orden. Derjelbe hatte eine volllommen monardhifche Ber: 
faffung; alle Mitglieder waren einem in Rom refidirenden General 
untergeordnet, und jedes einzelne feinen Oberen zu blindem Ge 
borfam verpflichtet. Um die Zwede ded Ordens, die weitefte 
Berbreitung der Tatholiihen Kirchenlehre, nah Möglichkeit zu 
erreihen, war man bemüht, die Neigungen und Yähigfeiten 
jedes Einzelnen genau zu erforjhen. Die Gemandteften fandte 
man an die Höfe, wo fie fih befonderd ald Beichtväter und 
Prinzenerzieher Einfluß zu verfchaffen wußten; die Kenntniß⸗ 
reichſten wurken ald Zugendlehrer verwendet, um den Gemüthern 
ihrer Zöglinge vor Allem entjchiedene Abneigung gegen den 
Proteftantismus einzupflanzen, daher (M. St. II, 4): 

„Man gab euh Schuld, daß ihr zu Rheims die Schulen 
Bejucht und euren Glauben abgeſchworen.“ 

Die Begeiftertften wurden als Miſſionare audgejendet, um den 
Katholicismus auch in die fernften Weltgegenden zu verbreiten. In 
dem Grundſatz: „der Zweck heiligt Die Mittel” fanden fie eine 
willkommene Beichönigung für die abjcheulichften Handlungen, 
und Liſt und Schlauheit (%. II, 4) erjcheinen daher als ein 
&arakterifttiches Merkmal ihrer Dlitglieder, weshalb der Küraffier 
(Wit. L. 11) den Jeſuiter dem jchlichten Handwerksmann gegen- 
über ftellt. 


Sefutterbom (%.V, 10), die Kirche S. Ambrogto am Markte 
in Gema. 


Joachimsthal (Wit. T. IV, 3), Stadt am Fuße des CH: 
gebirged, nordöftlic von Eger. 


Johann von Schwaben, der Sohn Rudolf, des jüngeren 
Bruders Albrechts J., alfo der Neffe des Iepteren und Enkel 
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(W. T. V, 2) Rudolfs v. Habsburg, auch Herzog Hand (©. 155) 
od. Herzog Johann (S. 156), gewöhllich (S. 165) Johannes 
Parricida (d. i. der Vater- oder Verwandtenmörder) genannt, 
hatte von ſeinem Oheim Schwaben als Erbe zu fordern. Der 
unerſattliche Albrecht aber hielt es für angemeſſener, ihm fein 
Lehen vorzuenthalten und fügte feiner Ungerechtigkeit noch Hohn 
und Spott Hinzu, indem er ihm einen Blumenfranz mit den 
Worten reichte: „Died gebührt Deinem Alter; die Sorge der 
Regierung überlaß mir”. Daber jagt Konrad Hunn (W. T. 
I, 2): — ‚Und als ich traurig durch bie Gäle ging 
Der Königdburg, da ſah ich Herzog Hanſen 
Sn einem Erker weinend ftehn.” 

Johann, der von fanfter und friedlicher Gemüthsart war, . würde 
die Ungerechtigkeit vielleicht ohne Rache ertragen haben, wenn 
nicht die Feinde ded Kaiferd (vergl. Eſchenbach) feinen Zorn zu 
lihter Flamme angefacht hätten. Mit ihnen verband fih Sohann, 
um den Kaiſer zu ermorden (vergl. Baden). Daher jagt Stauf: 
facher (W. X. V, 1) von diefer Mordthat: 

„Ste wird noch grauenvoller durch den Thäter. 

Es war fein Neffe, feines Bruderd Kind, 

Herzog Johann von Schwaben, der's vollbrachte.“ 
Nachdem er die That verübt, entfloh er in Mönchstracht nach 
Stalien, wo er zu Pifa in einem Auguftinerklofter gejtorben fein 
ſoll. Nach Anderen fol er als Mönch, aber unerkannt, auf dem 
Stammgute Eigen gelebt und erjt bei jeinem Tode (1368) ich 
als Herzog Zohann von Schwaben zu erfennen gegeben haben. 


Johannes, der Evangelift, der Jünger, welchen Jeſus Iteb 
hatte, bat bekanntlich ein jehr hohes Alter, mehr ald 90 Sabre 
erreicht: Als Chriftus nach feiner Auferftehung fich den Jün⸗ 
gern am See Tiberias offenbarte (Ev. Soh. 21, 1—24), ver: 
fündete er dem Petrus fein Ende. Als diefer ihn hierauf be- 
fragte, was Johannes zu erwarten habe, erhielt er zur Antwort: 
So ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es dich 
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an! — woher bie Rebe unter den Apoſteln ging: Dieſer Jünger 
ftirbt nicht, oder (Gſtſ. 10,,165) „er wird bleiben bis zum legten 
Gericht. u 

Kobannes ber Täufer, ber Vorläufer Chrifti, welcher den 
Juden Buße predigte (daher Wit. L. 8: „der Prediger in 
der Wüften”) und fie aufforderte, ſich taufen zu lafſſen, 
wurde, obwohl er für ſich felbit feinen weiteren Ruhm in 
Anſpruch nahm, Doch ſpäter in der chriftlihen Kirche hoch 
geehrt. So legten Kaufleute aus Amalfi in Neapel im Jahre 
1048 zu Serufalem eine Kirche an und ftifteten Dajelbft ein 
Mönchskloſter, welches fie Johannes dem Täufer widmeten. Die 
Mönche wurden Sohanniter (f. d.) oder Hofpitalbrüder genannt 
und hatten die Aufgabe, Arme und Kranfe zu pflegen. Da der 
Drden nach und nad zu großen Beittungen gelangte, fo nahm 
zu Anfange des 12. Sahrhundertd der Ordensmeifter Raymınd 
du Puy Veranlafjung, denjelben mit Beibehaltung der Mönch 
regel in einen NRitterorden umzuwandeln. Durch Tapferkeit 
wußten ſich die Sohanniter lange Zeit gegen die Waffen der 
Saracenen und Türken zu behaupten, bi3 fie 1191 aus Paläftina 
‘ vertrieben wurden. Nachdem fie hierauf Cypern erobert, fpäter 
aber auch dieſes verloren hatten, festen fie fih im Jahre 1309 
auf der Inſel Rhodus fejt, wo ein neued Klojter mit einem 
Spital (vergl. Ged. D. Kampf mit d. Drachen) gegründet wurde. 
Vergl. Malthejer. 

Sobanniter, Die (Ged.), ein culturhiftorifches Epigramm 
aus dem Jahre 1795, welches an Sch.'s Beichäftigung mit ge- 
ſchichtlichen Studien, bejonderd an feine Borrede zu einer Ge: 
ſchichte des Malthejerordend nach Bertot, Bd. 11, ©. 301 (vergl 
D. Kampf mit d. Drachen), erinnert. In diefer Borrede fpricht 
er von ber innigen Rührung, die Seden ergreifen muß, wenn er 
die Ritter, nachdem fie vom blutigen Kampfe ermattet zurüd: 
gekehrt, in dem Spital ald Kranfenwärter erblidt. Auch hier 
handelt es fih, wie in dem Kampf mit dem Drachen, um die 
Bereinigung von ritterlicher Tapferkeit mit chriftlicher Demuth. 
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Jokaſta, ſ. Antigone. 
jolen (R. II, 3), ſ. v. w. gellen. 


Joppe (Ged. Ritter Toggenburg), jetzt Jaffa, der älteſte 
und bis unter Herodes I. der einzige Hafenort von Paläftina in 
dem Gebiete ded Stammes Dan, war ber gewöhnliche Landungs⸗ 
und Abfahrtsort der Kreuzfahrer. 


Sordan (R. II, 3), der Hauptfluß Paläftinas, an den 
Spiegelberg, der ſich bisweilen in bibliſchen Ausdrücken bewegt, 
hier ſcherzweiſe erinnert. 


Joſeph, ſ. Jakob. 

Joſephus. Als Kaiſer Claudius im J. 44 n. Chr. Palaͤſtina 
zur römiſchen Provinz gemacht, ließ er das Land von Procura⸗ 
toren regieren, welche einen furchtbaren Druck auf das Volk aus⸗ 
übten. Die anfangs im Stillen ſich entwickelnde Gährung brach 
bald in offene Empörung aus, fo daß fein Nachfolger Nero den Feld⸗ 
berrn Beipaftan und feinen Sohn Titus nah Sudäa jchiekte, um 
die Ordnung wieder herzuftellen. Diejen traten die Juden unter 
Flavius Sofephus (geb. 37 n. Chr.), einem aus dem Priefter: 
ftande hervorgegangenen Befehlshaber, entgegen, mußten ſich. 
indefien nah hartnädiger Gegenwehr unterwerfen. Sojephus 
felbft jollte dem Kaifer Nero überliefert werden, wußte ſich in- 
deß Veſpaſian's Gunft zu erwerben und ging fpäter mit Titus 
nad) Rom, wo er die Gefchichte des jüdifchen Krieges in fliehen 
Büchern beichrieb. Seine furdtbare Beichreibung von der Ber: 
ftörung Jeruſalems, welche die Phantafle eined Spiegelberg be- 
rauſcht haben mag, tft die Veranlaffung, daß diefer (R. I, 2) 
den wunberlichen Einfall bat, das jüdiiche Neich wieberherzu- 
ftellen und daß er Karl Moor den Rath ertheilt, den Joſephus 
zu lejen. 

Joſua (Wft. 2.8), der Vertraute Moſis, der ſich nach dem 
Tode bed legteren auf Gottes Befehl an die Spite des jüdiſchen 
Volkes ftellte, dafjelbe nach Canaan führte, die heidniſchen Völker 
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dieſes Landes überwand und bis an ſein Ende das geſchätzte 
Oberhaupt Israels blieb. 


jovialiſch (K. d. H. Bd. 7, ©. 348), von dem frzſ. jovial, 
froͤhlich, heiter, urſprünglich aber von dem Namen des Gottes 
Jupiter, Jovis. 

Jovialitaͤt (Sp. d. Sch. Bd. 10, ©. 112), Luſtigkeit, 
Frohſinn. | 

Jota, das griechtiche t, d. h. der Heinfte Buchftabe, daher 
(5. I, 4): „auf ein Jota“ |. v. w. auf da8 Genauefte, jo daß 
nicht das Geringfte daran fehlt. 


Jovis, Gen. v. Zupiter 

Joviskinder 

Judas, der Jünger, welcher Jeſum verrieth; daher (Picc. 
IV, 7) ſ. v. w. Verräther, und „Judas' Lohn“ (Wſt. T. I, 5), 
ſ. v. w. geringe Vergeltung, ſ. auch Iſcharioth. 


Judenleber. Da die Juden im Mittelalter vielfach gehaßt 
und verfolgt wurden, jo wird (Meb. IV, 3) Judenleber, die auf 
dem Gebiete des Aberglaubend wohl eine bedeutungsvolle Rolle 
fpielte, von der Here mit in den Keffel gethan. 


Judicium (R. II, 3), lat. Urtheilöfraft. 

Julius Cäfar, ſ. Cäfar. 

Zulus, |. Affen. 

Jungfrau (3. v. D. Prol. 3), |. Marie. — „Und eime 
Sungfrau fiel an Deliend Altar” (2. B. d. Yen. 20), |. Iphi⸗ 
genie. — Ein 12,870 Fuß hoher Gipfel der Berner Alpen, 
weftlich vom St. Gotthardt gelegen. Er tft der jchönfte unter 


allen Schneebergen der Schweiz und gewährt, bejonder8 vom 
Lauterbrunner Thal aus gejehen, den Anblid einer gigantifchen 


1. Zeus. 


weiblichen, in einen Schneemantel gehüllten Geftalt. Daber jagt 


Melchthal (W. T. I, 4) von dem Landvogt Tandenberg: 
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„Und wohnt er droben auf dem Eispalaſt 

Des Schreckhorns oder Höher, wo bie Jungfrau 
Seit Ewigkeit verfchleiert fit — ich made 

Mir Bahn zu ihm.“ \ 


Jungfrau, Die, von Orleans. Im Frühjahr des Jahres 
1800, wo Sch. feine Maria Stuart vollendet hatte, war er 
ernfttich erfrankt; dennoch fehen wir ihn, nachdem er fi in 
feinem dichteriſchen Schaffen nur eine vierwöchentliche Pauſe 
gegönnt, bereits mit einem neuen Stoffe beſchäftigt, es war 
„das Mädchen von Orleans“. Schon im Juli war bad Schema 
fertig, mit dem er Goethe bei deffen Rückkehr aus Jena über: 
raſchen wollte. Er fagt darüber: „Mein Stüd führt mich in 
die Zeiten der Troubadourd, und ich muß, um in den rechten 
Zon zu fommen, auch mit den Minneſängern mich befannter 
machen. Es ift an dem Plan der Tragödie noch gewaltig viel 
zu thun, aber ich habe große Freude daran und hoffe, wenn ich 
mich bei dem Schema länger verweile, in Der Ausführung als⸗ 
dann deſto freier fortſchreiten zu können.“ 


Die Veranlaſſung zu dem Stück gab ihm eine Sammlung 
von 28 Handichriften über den Proceß der Jeanne d'Arc und 
defſen Widerlegung, welche De l'Averdy, Mitglied der franzöſi⸗ 
ihen Academie der Snjchriften, im Auszuge bekannt gemacht hatte. 
Leider war die große Hibe ded Sommers von 1800 für den immer 
noch kränkelnden Dichter in hohem Grade beläftigend, jo daß 
die Arbeit bei der Mühe, welde ihm die Bewältigung des 
Stoffed verurfachte, nur langſam fortrüden fonnte. Mit dem 
September aber griff er dad Stüd energifcher an; zu Anfang 
des Jahres 1801 waren bereitd drei Acte fertig und wurden am 
11. Februar nah Goethe's Genefung von einer gefährlichen 
Krankheit bei diefem geleſen. Im März trennte fih Sch. von 
feiner Familie und ging nach Sena, um dort mit größerer Ruhe 
weiter arbeiten zu können; aber Lörperliche Leiden wirkten ſtörend 
auf die Production ein, fo daß er jelbft jagt: „ich hetze und 
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ängftige mich, und es will nicht recht damit fort“. Dennoch 
brachte er zu Anfang April den vierten Act fertig nah Weimar 
mit, wo er in vierzehn Tagen den lebten hinzufügte. Am 
15. April, wo Goethe nad Weimar kam, konnte er diefen mit 
dem in faum neun Monaten vollendeten Stüde eine freundichaft- 
lihe Aufmerkſamkeit erweiſen und erhielt dafjelbe am 20. mit 
den kurzen aber herzlich anerfennenden Worten zurüd: „Nehmen 
Sie mit Dank dad Stüd wieder. Es ift jo brav, gut und 
ſchön, dag ich ihm nichts zu vergleichen weiß.” Jetzt jandte er 
es dem Herzoge von Weimar zu, auf den es einen außerordent- 
fihen Eindrud machte, der aber doch der Meinung war, es 
würde fich zu einer Aufführung nicht eignen. Hierauf kam 
es Sch. zunädhit auch nicht an; hatte er doch fein Stüd au 
Unger in Berlin gut verfauft, und war das Einüben mit den 
Schaufpielern und das Leiten der Proben ihm doch bereits eine 
fäftige Arbeit geworben. 

Außerdem ftellten ſich abermald körperliche Leiden ein, ein 
beftiged Katarrhfieber bielt ihn von nach außen gerichteter Thä⸗ 
tigkeit zurüd, und ald die Krankheit überftanden war, ging er 
mit feiner Yamilie nach Dresden zu Körner, wo ihm die er- 
jehnte Erholung zu Theil ward. Aber im Herbit jollte ihm Die 
Freude werden, feine Sungfrau über die Bretter gehen zu fehen. 
Das Leipziger Theater hatte eine Aufführung vorbereitet, welche 
in Sch.'s Gegenwart bei überfülltem Haufe ftattfand.: Schon 
nach dem erjten Act wurde ihm unter Paulenwirbel und Trom- 
petenſchall ein taufendftimmiges Lebehoch gebracht, und als er 
nach Beendigung der in den wichtigiten Rollen höchft gelungenen 
Darftellung dad Haus verließ, entblößte Alled ehrerbietig Das 
Haupt, um dem gefeierten Günftling der Mufen noch eimmal 
feine Huldigung darzubringen. Von Leipzig ging Sch. nad 
Weimar zurüd, wo die Jungfrau erft im April 1803 zur Auf: 
führung kam. Inzwiſchen hatte au die Hofbühne zu Berlin 
mit der Einftudirung des Stüded begonnen, welches hier am 
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23. November 1801 zum erjten Mal gegeben wurde. Zffland 
batte alle Kraft daran gefeßt, um das neue Meiſterwerk feines 
Sugendfreundes dem Publicum in würdiger Darftellung vorzu- 
führen. Zelter jchreibt darüber an Goethe: „Wenn Schiller 
feine Sungfrau von Orleans jept fehen will, jo muß er nad 
Berlin fommen. Die Pracht und der Aufwand unferer Dar- 
ftelung dieſes Stüdes ift mehr als kaiſerlich; der vierte Act 
defielben ift hier mit mehr denn achthundert Perjonen bejest, 
und, Muſik und alles Andere mit inbegriffen, von jo eclatanter 
Wirkung, daß dad Haus jedesmal in Ertaje darüber geräth.“ 
Sch. konnte ſich mit diefem großen Aufwand an Pracht nicht 
einverftanden erflären; er fürchtete, die Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 
cumd würde dadurch von der Hauptfache abgelenkt, und bie 
Wirkung ded fünften Acted müfje darunter leiden. Sest find 
wir an dergleichen Feitzüge bis zur Meberfättigung gewöhnt, 
und dennoch findet die Jungfrau ſtets ein volles Haus. 

Faſſen wir die geſchichtlichen Thatſachen in's Auge, welche 
der Jungfrau von Orleans zu Grunde liegen, jo haben wir zu- 
nächft daran zu erinnern, daß im Sahre 1328 mit Karl IV. die 
gerade Linie der Capetinger audgeftorben war. Als hierauf 
Philipp VI. und mit ihm das Haus Valois den Thron beftteg, 
machte Eduard III. von England, ald Enkel Philipp's IV., An- 
ſprüche auf Frankreich. Hierdurch wurden Kämpfe hervorgerufen, 
welche die beiden durch den Canal getrennten Völker länger als 
ein Jahrhundert mit einander in Berührung brachten. Das. 
Kriegsglück ſchwankte lange hin und her; wurden die Franzofen 
dur Eduard's Sohn, den jchwarzen Prinzen, bet Crecy (1346) 
und Poitierd (1356) gejchlagen, jo gelang es dagegen dem tapferen 
Karl V. (1364—-80), die Engländer aus dem größten Theile 
Frankreichs zu vertreiben. Als aber jein Nachfolger Karl VI. 
(1380—1422) in Wahnftnn verfiel, brach das Unglüd von neuem 
herein. Des Königs Bruder, Ludwig von Drleand, und Johann 
der Unerjchrodene von Burgund- ftritten fih um die Vormund⸗ 
Schaft, und bald war nicht nur der Hof, fondern auch ganz 

1. 80 
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Frankreich in eine orleantftiiche und eine burgundifche Partei 
gefpalten. Unter ſolchen Umftänden lag ed nahe, daß Heinrich V. 
von England den Krieg erneuerte. Nachdem er in der Schlacht 
bei Azincourt (ſ. d.) gegen ftarf.überlegene Heerſchaaren gefämpft 
und einen glänzenden Sieg errungen, Tehrte er zwar nach England 
zurüd, aber nur, um mit noch größerer Truppenmacht wieder- 
zufoımmen. Sept erinnerte fi) Fohann von Burgund, der fidh 
bei Azincourt vom Kampfe zurüdgehalten, der Pflichten gegen 
fein Baterland. Er wollte mit dem Dauphin zuſammenkommen, 
um den Zwift der Parteien beizulegen, damit diejelben mit ver: 
einter Kraft dem Feinde des Landes entgegentreten fünnten. Auf 
der Brüde zu Montereau (f. d.) erfchienen die beiden Fürften, 
jeder von zehn Rittern begleitet; aber kaum hatte die Unter: 
redung begonnen, jo wurde der Herzog Johann, jei e8 mit vor: 
bedachter Abficht, oder um den an dem Herzoge Ludwig von 
Drleand auf Veranlafiung des Burgunderd verübten Mord zu 
rächen, von DBegleitern*) des Dauphin niedergeflogen. Nun 
war ed nicht mur mit der Verſöhnung vorbei, fondern die Span- 
zung zwiſchen beiden Parteien brach jegt auch in offene Feind⸗ 
feligfeitt au. Philipp der Gute (Prol. 3 „der mächtige Bur— 
gund“), der Sohn und Nachfolger ded Ermordeten, ſah den 
Dauphin als den Anftifter des fchändlichen Verraths an, und 
da der lebtere zugleich feine Mutter Iſabella von Baiern (bei 
Sch. Prol. 3 „die ſtolze Iſabean, die Baierfürftin“) von dem 
Hofe verwiejen hatte, jo ging er mit diejer zu dem Feinde über. - 
" Am 21. Mat 1420 ſchloſſen Heinrih.V., Iſabella im Namen 
ihres kranken Gemahld und Philipp von Burgund zu Troyes 
einen Bertrag, zufolge deſſen Heinrich die Tochter Karl's VL, 
Katharina, heirathen, anftatt ded Dauphins einft den Thron 
Frankreichs bejteigen und bis dahin bie Verwaltung ber 


*), Die Gefchichte nennt den Namen des eigentlihen Mörderd nit, ba es 
eben mehrere waren; Sch. legt ihm den durch die Gefchichte ſpäter gebrandmarkten 
Namen eined Joh. Ehatel, eined Schülerd der Sefuiten bei, welcher einen Angriff 
auf Heinrich's IV. Leben machte. 
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Staatögeihäfte übernehmen ſollte. Heinrich bielt in Paris 
einen glänzenden Einzug, der Daupbin wurde von dem Bar: 
Iamente ald Mörder bezeichnet, aller Anrechte auf den Thron 
für ‚verluftig erflärt und zur Berbannung aus dem Reiche ver: 
urtheilt. 

Bald darauf brach der Krieg von neuem los, denn ed galt, 
dem Dauphin die Provinzen zu entreigen, die er noch inne hatte; 
auch dauerte ed nicht lange, jo war faft alled Land im Norden 
der Loire in den Händen des Feindes. Aber am 31. Auguft 
1422 ſtarb König Heinrich V. wodurd) der Dauphin von feinem 
furchtbarſten Yeinde befreit wurde; und da am 22. October 
defielben Jahres auch Karl VI. feinem Leiden erlag, jo konnte 
er, von der orleaniftifchen Partei ausreichend unterjtügt und bon 
einem großen Theile des franzöfiichen Volkes anerkannt, ohne 
weitered den Thron feiner Väter beiteigen. Hierzu ließen es 
die Engländer jedoch nicht kommen, denn dem verftorbenen Könige 
Heinrich war von feiner Gemahlin Katharina bereit3 ein Sohn 
geboren worden. Diejer, ein Kind von neun Monaten, wurde 
unter dem Namen Heinrich VI. (bei Sch. I, 5 der „junge 
Harry Lancafter”) zum rechtmäßigen Könige von England 
und Frankreich erhoben und in der Wiege gekrönt, und feine 
Dheime, die Herzöge von Bedford und Blocefter (I, 5) verwal: 
teten in feinem Namen, jener (II, 1 „der Reichsverweſer“) das 
franzöſiſche, diefer das engliiche Reich, beide mit Kraft und 
Weisheit. Da Bedford fich zugleich auf eine energiiche Krieg: 
führung verftand, fo trug er über Karl VII. mehrere Siege da- 
von. Des Königd Lage wurde hierdurch immer verzweifelter; 
ja, er wäre ohne weitered nach der Provence entfloben, wenn _ 
fetne Gemahlin ihn nicht Daran gehindert hätte. Glücklicherweiſe 
Tonnte Bedford die errungenen Siege nicht jo bemupen, wie er 
e3 gehofft, woran jein Bruder, der Herzog von Glocefter, ſchuld 
war. Diefer hatte nämlich durch die Entführung der Gemahlin 
eined Vetters Philipp’ ded Guten den Zorn des lepteren auf 
fih geladen, welcher, um ben feiner Familie angethanen Schimpf 
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zu rächen, zugleich aber auch, um bie Feſtſetzung ber Engländer 
im Hennegau zu hindern, mit Glocefter in Kampf gerieth. Auf 
dieje Weife Eonnte der Krieg nur matt fortgefeßt werden. Sn: 
deſſen führte der Graf von Salisbury (Prof. 3) i. 3. 1428 
frifche Truppen aus England herbei und begann die Belagerung 
von Drleand, dem Schlüffel zu dem, was König Karl nody be 
fat. Ging dies verloren, jo mußte er fein Reich meiden. Sn 
Drleand commandirte Graf Dunois, ein natärlicher Sohn (da: 
her. Brol. 3 „der heldenmüthige Baſtard“, |. d.) des ermordeten 
Herzogs Ludwig von Orleans, und leiftete dem Feinde Träftigen 
Widerftand, fo daß felbft Salisbury das Leben verlor; indefien 
fchien die Stadt jchwer zu retten, da Karl jelbit an dem Aus: 
gange verzweifelte und alle feine Hülfsmittel erjchöpft waren. 
Nur ein Wunder konnte jetzt noch Rettung bringen. 

Und: diefed Wunder erſchien. Jeanne dD’Arc, geb. ben 
6. Januar 1411, die Tochter eined Landmanns in dem Dorfe 
Dom Remy bei Baucouleurd (f.d.), war in der feommen Einfalt 
einer gläubigen Seele aufgewachſen, die in jeder Noth geneigt 
ift, die Hülfe unmittelbar vom Himmel zu erwarten. Da Dom 
Remy fich ſtets zur Partei der Orleans gehalten, jo lag es 
nahe, daß dem Mädchen dad Unglüd ded Königs zu Herzen 
ging. Bol Inbrunſt flehte fie zur Mutter Gotte um Rettung, 
und da fie neben ihrer Eindlichen Frömmigkeit aud) eine lebhafte 
Phantaſie, verbunden mit. Muth und Begeifterung befaß, fo 
glaubte fie bald einen göttlichen Ruf zu vernehmen. Es er: 
fchienen ihr die Geftalten des Erzengeld Michael, der heiligen 
Margaretha und der heiligen Katharina und forderten fie auf, 
ihr Vaterland zu retten. Zunächft wollte fie ihr Vorhaben ihren 
Eltern mittheilen, da fie aber fürdhtete, diefelben würden ihr 
nicht Glauben ſchenken, jo machte fie ihren Oheim mit dem 
Wunſche befannt, den König jelbjt zu ſprechen. Der Obeim 
wandte fich (1428) an den Ritter Baudricour (Prol. 3), ben 
Befehlshaber von VBaucouleurd, von dem fie anfangs hart zurüd: 
gewieſen, endlich aber doch unterftüst wurde. In männlider 
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Kleidung, von zwei Rittern begleitet, trat fie die Reije über Fier— 
bot3 (I, 10) nach Chinon an, wo fie zu Ende Februar 1429 eintraf. 
Erſt nad) Ueberwindung vieler Schwierigkeiten wurde fie am Hofe 
vorgelafien. Hier erflärte fie dem König, Gott habe fie gejendet; 
er möge ihr Mannichaften zur Verfügung ftellen, dann wolle 
fie die Belagerung von Drleand aufheben, ihn ſelbſt zur Krönung 
nach Rheims führen und die Engländer verjagen. 

Obwohl ihre Sendung ſchon dadurch glaubwürdig erfcheinen 
mußte, daß fie den König aus feiner glänzenden Umgebung heraus: 
fand und daß fie ihm ein Geheimniß offenbarte, das nur ihm 
allein befannt fein konnte, fo hielt man ed Doch für angemefien, 
‚ihre Audfagen näher zu prüfen. Man jandte fie nach Poitiers, 
wo ihr in einer aus Gotted- und Rechtögelehrten beftehenden 
Berjammlung allerlei verfängliche Yragen vorgelegt wurden, die 
fie aber durchaus unbefangen und verftändig beantwortete; der 
Kömy entſchloß ſich daher, ihr zunächft einen Trandport von 
Lebensmitteln anzuvertrauen, den er jeiner bebrängten Stadt 
Orleans ſchicken wollte. Nunmehr ließ ſich Johanna zu Blois 
eine weiße Fahne anfertigen, auf welcher der Heiland, einen 
Erdball in der Hand haltend, dargeſtellt war. Zwei Engel knieten 
ihm zur Seite, über deren Häuptern die Namen Jeſus und Maria 
zu leſen waren, und ein Kranz von Lilien ſchloß die Gruppe ein. 
Als Waffe gebrauchte fie ein Schwert, das, wie die Sage be- 
richtet, an fünf Kreuzen in der Nähe ded Griffe Tenntlich war 
und auf ihr Geheiß hinter dem Altar der Kirche der heiligen 
Katharina zu Fierbois gefucht und auch wirklich gefunden wurde; 
fte.brauchte e8 aber nie, um Jemand damit zu tödten, ſondern 
nur, um die Feinde abzuwehren. Der ihr gewordene Auftrag 
ward glüdlich vollführt. Da fle im Heere auf ftrenge Zucht und 
Sittlichleit hielt, Jo drang man überall fait ohne Widerjtand 
vor. So erreichte fie Orleand, wo man fie mit Jubel empfing. 
Nachdem fie in der Kirche ihr Danfgebet verrichtet, ließ fie die 
Engländer durch einen abgejandten Boten auffordern, ſich zurück⸗ 
zuziehen. Died wurde nicht nur abgelehnt, jondern der Bote 
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auch ſchmachvoll behandelt. Aber neben dem Webermuthe hatte 
auch bereit3 die Furcht ihren Si im engliichen Lager aufge: 
ſchlagen; man war der Anficht, daß dad Mädchen duürch Zauberei 
und Teufelöfünfte fiege. Bel den Franzoſen dagegen wirkte die 
göttliche Begetfterung des einfachen aber feltenen Mädchens wie 
mit einem elektriſchen Schlage. Der glüdlihe Erfolg, von dem 
alle ihre Anordnungen begleitet waren, ermuthigte das Heer. 
Man griff mit Kühnheit an; es entbrannte ein heftiger Kampf 
bei dem Thurme Led Tourelled, der die Brüde beherrichte, und 
obwohl Johanna jelbft verwundet wurde, fo trieb fie Doch zu 
neuem Angriff an. Dies wirkte; dad Schloß ward erftürmt, 
und Orleans war .gerettet. Am 8. Mai hoben die Engländer 
die Belagerung auf. 

Somit hatte Zohanna ihr erfted Verſprechen gelöft. Sie 
verließ jetzt Orleand, jchlug die unter Talbot (j.d.) fimpfenden 
- Engländer bei Patay (18. Juni 1429) und ging nun daran, ihre 
zweite Zufage zu erfüllen, die Krönung Karl's zu Rheims. Sie 
erichien dedhalb abermals vor dem Könige und drang gegen ven 
Rath der Feldherrn, welche zunächſt die Eroberung der Nor: 
mandie verlangten, mit Entjchiedenheit darauf, direct nach Rheims 
‚zu ziehen. Died fchten in der That unmöglich, denn alle auf 
dieſem Wege befindlichen Plätze waren theild in den Händen der 
Engländer, theild .in denen der Burgunder. Aber Johanna ließ 
ſich durch nichts einfchüchtern; im &egentheil, fie trieb zur Eile 
und überwand durch ihre Alles mit fich fortreißende Begeifterung 
jede Schwierigkeit. Endlich unterwarf fih auch Rheims am 
16. Zuli 1429; gleich in der Nacht wurden die Vorbereitungen 
zu der lang erjehnten Feierlichkeit getroffen, und am 17. Sul, 
einem Sonntage, die Krönung und Salbung vollzogen. Johanna's 
Sendung war ſomit vollendet. Wie Einige behaupten, wollte fie 
jest in ihre Heimath zurüdfehren; aber wie Hätte man dad 
Mädchen, das fo mächtig auf das Heer gewirkt, entlafjen können. 
Sie blieb alſo, ohne indefjen auf die Berathung der Heerführer 
irgend welchen Einfluß auszuüben. Im Kampfe aber zog fie 
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den Truppen ſtets voran. Leider jedoch wagte ſie ſich bei einem 
Angriffe auf Paris zu weit vor, wobei ſie abermals verwundet 
wurde; und auch hierdurch noch nicht vorſichtiger gemacht, ſetzte 
fie ſich bei Compiegne, das von den Engländern befreit werben 
follte, den drohendften Gefahren aus, bis ſie burgundiſchen 
Schützen in die Hände fiel. Dieje lieferten fie an die Engländer 
aus, welche fie aber nicht als Kriezdgefangene behandelten, jon- 
bern ſich berechtigt hielten, gegen fle ald Zauberin und Teufels: 
bannerim zu verfahren. Man ftellte fie daher vor ein geijtliches 
Gericht, welches das von König Karl gebotene Löfegeld entichieden 
zurüd wies, fie zu Rouen in einen feiten Thurm einjperren und 
dajelbft mit fchweren Eifenketten belaften ließ. Der Bilchof von 
Beauvais war graufam genug, es zu dulden, daß fie von ihren 
Richtern, wie von ihren Wächtern die härtefte und unmwürbigfte 
Behandlung erfuhr. Schließlih wurde alled, was fie gethan, 
für Teufelswerk erklärt, Die Strafe des Feuertodes über fie ver- 
hängt und am 30. Mat 1431 vollzogen; und um jede Verehrung 
‚ihrer irdiſchen Weberrefte unmöglich zu machen, wurde ihre Aſche 
in die Seine geworfen. Yünfundzwanzig Jahre jpäter ließ Papft 
Galirtus III., um ihre Ehre wieder heizuftellen, dad gegen fle 
geübte gerichtliche Verfahren unterſuchen. Es wurde ald rechts- 
widrig befunden, und die Erflärung ihrer Unſchuld öffentlich 
befannt gemacht. Außerdem wurde auf dem Plage, wo fie ver- 
brannt worden, eine feierliche Proceſſton gehalten und fpäter ein 
Denkmal errichtet; das ſchönſte Denkmal aber hat ihr Schiller 
durch jein Drama in den Herzen aller Derjenigen gefebt, welche 
fih jo viel Findliche Unbefangenheit des Sinnes erhalten haben, 
als nöthig iſt, um die Triebfedern des Handelns einer Sohanna 
begreifen und die Schönheit der ihr gewibmeten Dichtung würs 
digen zu Können. 

Sndem wir und nunmehr diejer Dichtung -felbjt zuwenden, 
bemerken wir zunächſt, daß fie in mancher Beziehung von Sh.’8 
übrigen Dramen abweiht. Wenn die Kunſt ihrem innerften 
Wejen nach nichts Anderes ift, ald die Darftellung eines geiftigen 


472 | Zungfrau von Orleans. : 


Gehalts in finmlih ſchöner Zorm, jo mußte es unjerm Dichter 
bald Har werden, daß, wie jeder Stoff, fo beſonders der vor: 
liegende, jeine eigenthümliche Behandlung verlangt. Die Form 
fand er Bier in der geſchichtlichen Grundlage, in dem Kampfe 
zweier Völker, dem er durch Aufnahme weit auseinander Tiegen- 
ber hiſtoriſcher Momente, daher in einem mannigfadhen Wechiel 
von Ort und Zeit, eine verhältnigmäßig breite Bafis geben 
mußte"). Den geiftigen Gehalt aber fand er vor Allen in der 
Heldin ſeines Stüded, in deren naturgemäßer Charakterent- 
widelung die dem Drama nothwendige innere Einheit zur Am: 
ſchauung zu bringen war. 

Sch. hat dem Titel jeined Stüded den Zuſatz „Eine roman: 
tiihe Tragödie” beigefügt. Wenn der Ausdrud „romantisch“ 
zunächlt an Die Umgejtaltung erinnert, welche dad römische, im 
weiteren Sinne das klaſſiſche Altertum bei feiner Auflöfung in 
die chriſtlich-germaniſche Anſchauungsweiſe erfahren bat, fo hat 
er guf dem Gebiete der Kunft noch feine befondere Bedeutung 
für das Verhältniß, in welhem Inhalt und Form zu einander 
fteben. . Sehen wir in den Werfen der Alten die Yorm bem 
Inhalte jederzeit vollfommen entiprechen, jo hat dagegen ber 
chriſtlich-germaniſche Geift e8 begriffen, daß die Form das End⸗ 
lihe, der geiftige Gehalt aber das Unendliche tft, der Yeptere 
Daher über die Schranken hinausgehen darf, welche die Natur 
des zu behandelnden Stoffes ihm anlegt. „Weberfchreitet aljo 
der Inhalt feine Yorm, fo wird die Kunft (nach Hegel's Aus: 
druck) zur romantiſchen, die Schönheit zur Erhabenheit geftei- 
gert.” Und das ift Sch. in der Geftalt feiner Jungfrau in 
eminentem Maße gelungen. Sie tft eine jo hervorragende Per: 
-fönlichkeit, daß der ganze Gang der Handlung des Stücks durch 
den in ihrer Seele vorgehenden Entwidelungdprogeß bedingt iſt. 


— 


*) Sn einem Briefe an Goethe (26. Juli 1800) klagt er, daß das Material 
„N nit, wie er wünſche, in wenig große Mafjen fügen wolle, und daß er ed 
in Abſicht auf Zeit und Ort in zu viele Theile zerftüdeln müfje.* 
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Shr gegenüber erfcheinen die anderen Geftalten in der Unver: 
änderlichteit ihres Charakters jo entichieden als Nebenperjonen, 
daß der Ausleger des Dramas nicht? Befleres "thun kann, als 
unter Berüdfichtigung der ſich allmälig umgeftaltenden Seelen: 
fiimmung ber Heldin dem Verlaufe ber Handlung treu zu 
folgen. 

Der Prolog. Wie er feinem Wallenftein dad Lager 
vorausgeſchickt, um uns in die Welt des dreifigjährigen Krieges 
einzuführen, jo verſetzt er uns hier nad). dem ruhigen Dorfe Dom 
Remy, von welchem aus wir mit den einfachen und friedlichen 
Landleuten einen Blick auf die kriegeriſch bewegte Welt thun, 
deren leidenfchaftlich erregted Streben fie mit banger Beforgniß 
erfüllt. Vater Thibaut beeilt ſich deshalb, feine herangemach- 
jenen Töchter mit Männern zu verforgen; aber fein füngftes 
Kind, die etwa achtzehhjährige Johanna, weiſt den ihr gewor: 
denen Antrag zurüd. Sie tft ein Weſen' eigenthbümlicher Art, 
das felbft ihrem Freier Raimond mehr Verehrung ald Liebe ab- 
nöthigt; fie fcheint ihm etwas Höhered zu bedeuten, ſcheint einer 
fernen Vorzeit zu entſtammen. 

Und was iſt es, das ihre Seele beſchäftigt? Es it Frank⸗ 
reichs Loos und ihre innere Welt. Von liebenswürdiger An- 
hänglichkeit an ihren König erfüllt, in welchem fie den fichtbaren 
Repräjentanten des Staates verehrt, ift ihr kindlich frommer 
Sinn ganz von dem Gedanken eingenommen, wie ihm wohl zu 
helfen ſei. Da gedentt fie, die einfache Hirtin, der Wunder: 
thaten jener Hirtenvölfer, von denen ihr das Alte Teftament 
berichtet. Sn brünftigem Gebet für ihren königlichen Herrn vor 
dem Altare Inieend, jchauen die Geſtalten jener fernen Zeiten 
von dent Gewölbe der Kirche auf fie hernieder, der Kirche ihres 
Dorfs, bei dem „ein uralt Muttergottesbild fich findet, zu dem 
der frommen Bilgerfahrten viel geihahen“. So thut ihre 
ahnungsvolle Seele einen Blid in eine andere Welt, die Glorie 
des Himmeld fteigt zu ihr nieder. Der Wunſch ded Herzens, 
dem König Hülfe und ihrem Baterlande Rettung zu bringen, 
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fteigert fi) zu dem Glauben, welcher im Stande ift, Berge zu 
verjegen, der Ruf des höchiten Gotted ergeht an ihre Geele. 

Aber fie bat einen Bater, weldyer ſeltſam mit ihr contraftirt. 
Er tft ein biederer, männlicher Charakter von fchlichter Fröm— 
migfeit und für das Wohl feiner Kinder beforgt; fein Patriotis- 
mus geht indefien nicht jo weit, daß er geneigt wäre, feinem 
Könige ein perfönliche8 Opfer zu bringen. Er will die Ent: 
Iheidung der Schlachten abwarten und den Ausgang als ben 
Willen Gotted anerfennen. Dabei tft er ein grübelndes und 
melancholiſches Kind feiner Zeit, welche die Capellen neben die 
alten Druidenbäume zu jeßen pflegte und dadurch dem chriſt— 
lihen Myſticismus Die Unterlage des heidniſchen Aberglaubens 
gab. Ihm fteht die Welt unter der Macht dämonifcher Ge: 
walten, und wo ihm eine außerordentliche Erfcheinung entgegen 
tritt, ift er weit mehr geneigt, an den Einfluß böfer, als an 
dad Wirken und Walten guter Geifter zu glauben. Wir dürfen 
und daher nicht wundern, wenn er jelbft Geſpenſter fieht, bie 
aus dem Nebel ihm ihre dürre Hand entgegen ftreden, wenn er 
Träume und ängftlihe Geſichte hat, und feine Tochter warnt, 
bei Nacht den Kreuzweg zu betreten, nad) Wurzeln zu graben 
und Zeichen in den Sand zu jchreiben. Vielleicht macht er ihr 
hiermit einen vollſtändig ungerechten Vorwurf; hat er doch jelbft 
durch feine Erziehung dazu beigetragen, daß es auch ihr in den 
Zweigen der heiligen Eiche geraujcht und manche heidniſche 
Erinnerung in ihre chriftlihen Anſchauungen fi gemifcht hat, 
jo daß fie anfangs fich jelber ein Geheimniß und ihrer ganzen 
Umgebung ein Räthjel ift. Aber die Liebe zu feiner Tochter iſt 
doch mächtiger ald jein Zürnen, und wenn er ihre Verſchloſſen⸗ 
heit auch für eine jchwere Srrung der Natur hält und fein 
Organ für die hohen Dffenbarungen hat, die ihr zu Theil ge 
worden, fo ift die ängſtliche Beforgniß, mit der er fie vor böfen 
Geiftern warnt, doch immer der Audbrud eined warmfühlenden 
Vaterherzens. 
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Dis jest hat Johanna zu allen Vorwürfen gefchwiegen; 
aber als Bertrand mit dem abenteuerlich erftandenen Helm er: 
icheint, wird ſie kriegeriſch erregt und bededt ihr Haupt mit dem⸗ 
felben, fo daß Raimond ben betroffenen Vater an ihren Muth 
erinnern muß, den fie ald Hirtin fchon bewiefen. Aufmerkſam 
hört fie der Erzählung Bertrand’8 zu. Die Schilderung, welche 
er von ben zufammenftrömenden Kriegerjchaaren entwirft und. 
welche lebhaft an die große Heerfchau (31.2) erinnert; der Be: . 
richt von dem neuen Kriegedunglüd in zwei großen Schlachten, 
mit denen die Einnahme von Harfleur und der Tag von Azincourt 
(1415) gemeint find; die Belagerung von Orleans und daB 
Schickſal des dem Untergange geweihten Baterlandes, ald defien 
legter Rettungsanfer der dem König zu Hülfe eilende Nitter 
Baudricour erfcheint — das Alles wirkt mächtig auf Sohanna 
ein, fie erfennt, daß die Stunde zum Handeln ‚geichlagen hat. 
Was laängſt in ihrer Bruft gejchlummert, bricht num in beget- 
fterten, prophetijchen Worten hervor; fie kündigt ſich jelbit als 
die Retterin des Baterlanded an. 

Allein zurüdgeblieben, nimmt fie nun Abſchied von ihren 
Bergen. Es tft ein rührender Monolog, deſſen Iyriicher Schwung 
in dem Momente, wo die weicheren Empfindungen hervorbredhen, 
in dem gefangreichen Versmaß der achtzeiligen Stanze zum Aus⸗ 
drud gelangt. Der Glaube an ihre göttliche Sendung; das Ver: . 
trauen zu dem Gelingen derjelben, wenn fie die irdiſch-menſch⸗ 
lichen Neigungen be3 Herzens ihrem Sdeale zum Opfer bringe; 
der Muth, welchen ihr der vom Himmel gejandte Helm ein- 
flößt — das find die erhabenen Empfindungen, welche ihre 
Seele durchziehen; fie fühlt fi ein Werkzeug in der Hand des 
Höchſten. 

Der erſte Aufzug, welcher dem Herkommen gemäß die 
Erpofition des Stüdes zu liefern hat, macht und mit den vor: 
liegenden Verhältnifien befannt, indem er und auf den Grund 
und Boden verjegt, auf welchem die. Helden des Dramas vor 
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unfern Augen handeln werben. Der nördliche Theil Frankreichs 
befindet fich in den Händen der Engländer, der.öflliche tft dem 
Herzog Philipp von Burgund unterworfen, und König Karl VII. 
tft nabe daran, auf die Länder im Süden der Loire beſchränkt 
zu werden. Wir lernen diejen König kennen durch Dunois 
Schilderung und aus feinen eigenen Reden. Er ift eine roman: 
tiſche Natur, den ſchönen Künften zugewendet, ein Freund der 
Galanterie und der Liebe, die ihn aber leider jo in Anſpruch 
nimmt, daß er feine Töniglichen Pflichten darüber verfäumt. 
Zwar fehlt e8 ihm nicht an perfönlichen Muth, denn er bat 
fih zum Zweilampf mit dem Herzog von Burgund erboten, um 
demjelben für die hinterliftige Ermordung jeined Vaters Ge: 
nugthuung zu geben; aber andererſeits hat er ein zu fanftes 
und liebevolle Herz, ald daß er von feinen Unterthanen ver- 
langen follte, ihr Zeben für ihn in die Schanze zu fchlagen, er 
ift daher unfähig, den Krieg mit Nachdrud zu führen. Außer: 
dem aber tft er unglüdlid. Die Erinnerung an feinen wahn- 
finnigen Bater, -da8 treuloje Verhalten jeiner unnatürlichen 
Mutter, der Abfall feiner Völker und feiner beiten Freunde, das 
alles hat ihn muthlos gemacht; und ohnmächtig, ſelbſt etwas 
Entieheidendes zu thun, beruhigt er jich bei dem Glauben an 
die Prophezeihung einer Nonne, daß ihm ein Weib zum Siege 


verhelfen werde. Was Hilft einem ſolchen Könige gegenüber der 


Muth des tapferen und kriegeriſchen Dunois, ja, was hilft 
jelbft defien Erbitterung? 

Aber die Noth des Königs ſoll und zu unmittelbarer An- 
ihauung gebradyt werden... Die Rathöherren von Orleans er: 


jcheinen und bitten um Hülfe für ihre bebrängte Stadt; Dod 


Karl iſt jelber Hülflos und kann ihnen feine Unterftügung ge: 
währen. Da kommt Agnes Sorel, die und ungeachtet ihrer 
zweifelhaften Stellung doch interefiant und liebenswerth er: 
fcheint, denn, der engen Sphäre ihrer Weiblichkeit in feiner 
Weiſe entrückt, tft fie nur dem einen Gefühl hingegeben, aus 


Liebe zu. ihrem fürftlichen Gebieter alles zu opfern, um ibm 
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Rettung zu. bringen und ihn mit neuem Muthe zu erfüllen. . 
Aber auch dieſer legte Hoffnungsſtrahl ſoll erbleichen, denn La 
Hire bringt die Botichaft, daß der Herzog von Burgund nichts: 
von Berjöhnung - wiffen wolle, daß dad Parlament den recht: 
mäßigen Nachfolger Karl's VI. des Thrones für verluftig erflärt 
und den Knaben Harry Lancafter zum König gekrönt habe. _ 
Nunmehr verzweifelt Karl an fi jelbit und will die Stadt 
Orleans ihres Eided entlaffen. Da verläßt ihn auch Dunois, 
um wenigftend feine eigene Ehre zu retten, jollte er auch unter 
den Mauern jeiner Vaterftadt begraben werden. Sept bleibt 
dem König nyr noh Du Chatel, der fich bereit erklärt, fich 
ſelbſt für ihn zu opfern, indem er fich der Rache bed Burgunders 
außliefern wolle, doch Karl lehnt diefed Opfer ab. Eben im 
Begriff, das lebte Gebiet, dad er im Norden der Loire noch 
befist, dem Yeind zu überlafien, kommt eine Siegesnachricht. 
Als Raoul die Einzelheiten mitgetheilt, erjcheint die Sungfrau 
jelbft, nicht wie Die gefchichtliche, um Hülfe zu verjprechen, fon- . 
dern als eine, die bereits geholfen bat. Durch die Findliche 
Unbefangenheit, mit der fie ihre Rede beginnt, wie durch die 
würdenolle Hoheit, mit der fie ſie vollendet, bekundet fie fich als 
eine Öottgejandte; die Kirche nimmt daher (wiederum von der 
Geſchichte abweichend) keinen Anftand, ihr durch die Hand des 
Biſchofs den Segen zu ertheilen*). Aber an bie bereits geübte 
Wohlthat jollen fich noch neue und größere anfchließen; fie ver- 
\pricht, Orleans zu retten und ihren Herrn zur Krönung nach 
Rheims zu führen. Dies erfüllt den König und feine ganze 
Umgebung mit neuem Muth. Mit der Sungfrau an der Spike 
des Heered erſcheipt jebt jeder Erfolg gefichert; tft doch Sohanna 
felbft vol erhabener Siegeögewißheit, jo daß fie den engliichen 

2) · Bon eigenthümlichem Interefſe ift eine Vergleihung biefer Scene mit 
Shakeſpeare's Heinrich VI. Erfter Theil, Act I, Sc.2, eine Darftellung, die auf 
Schiller's Behandlung dieſes Geſprächs unverkennbar eingewirft; aber wie ge- 
waltig ſticht Shakeſpeare's derb realtjtifche Pucelle von dem erhabenen Ideal der 
Schiller'ſchen Jungfrau ab! 
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Herold in's feindliche Lager zurüdjendet, um ihr Naben zu ver: 
fünbden und zugleich den Audgang des Krieged zu prophezeihert. 
Der zweite Aufzug macht und genauer mit der Situation 
befannt, welche die einzelnen Helden des Dramas zu den beftim: 
menden Clementen der Handlung einnehmen.. Die Jungfrau bat 
den erften Theil ihres Verſprechens erfüllt, Orleans ift entjegt, 
wir lernen nunmehr die hervorragenden Perfönlichkeiten im 
engliſchen Lager kennen. Die Hauptrolle ſpielt der eiferne, 
unbeugfame Talbot, deſſen energiiche Natur fich in einer ge: 
waltigen Kraft ded Ausdrucks offenbart. Er ift der Repräfen: 
tant des Unglaubend in einer Zeit, wo die Welt ausſchließlich 
_ unter ber Herrichaft des Glaubens und bed Aberglaubens ſtand, 
und ſomit dem Shafefpeare’fchen Talbot gegenüber, der an die 
Einwirkungen dämoniſcher Mächte glaubt, eine ideale Geftalt, 
die allerdingd aus ihrem Zeitalter herauätritt. Bornig über bie 
abergläubtjche Furcht jeined Heered, vermag er die Jungfrau 
weder als eine Gottgefendete, noch ald eine Zauberin zu be: 
traten; ihm tft ſie nicht anderes als eine gemeine Gauflerin, 
“and von einer foldhen betrogen zu fein, dad empört ihn eben jo 
wie den edlen und fapferen Lionel, der ihm zur Seite fteht. 
Auch diefer will nur mit guten Waffen flegen, denn die Ehre 
ſeines Baterlandes liegt ihn am Herzen; daher gefällt ihm 
freies, felbftändiged Handeln befier als jede Bündnig, und 
ſchnell entfchloflen, denkt er, ohne zu ahnen, was feinem Herzen 
bevorfteht, die Sungfrau lebendig zu fangen und fie auf feinen 
Armen in's engliiche Lager herüberzutragen. Der dritte Feld— 
. herr auf diefer Seite ift Philipp der Gute, der Herzog von 
Burgund. Um feined Vaters bfutigen Mord zu rächen, bat 
er die Fahnen jeined Königs verlaffen, den Engländern den 
Meg in's Land gebahnt und den Namen eined Verrätherd auf 
ſich geladen. So finden ſich zwei ftreitende Elemente in feinem 
Sunern, die fromme Sohnespflicht, die feine Waffen beiligt, und 
der Ruf des: Vaterlanded, das feinen Arm begehrt. Diefen 
inneren Zwift auszugleichen, dad bleibt der Jungfrau vorbehalten; 
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aber zunächft tft ed noch ein äußerer Zwift, die Uneinigkeit zwi: 
Then ihm und den englifchen Heerführern, der einer Beilegung 
bedarf. Hierzu erbietet jih Sfabeau, die es gleichfalls mit den 
Feinden Frankreichs Hält, weil ihr Sohn, der Dauphin, fi zum 
Kichter ihrer Sitten aufgeworfen und fie vom Hofe verbannt 
bat. Und allerdings hat ihr fittlicher Charakter einen fo gefähr: 
fichen Schiffbrud, erlitten, daß Seder, der noch einiged Scham: - 
gefühl im Bufen trägt, vor ihr erjchreden muß. Sit fie doch 
ſchamlos genug, den zur Berathung vereinigten Feldherrn gegen: 
über offen zu befennen, daß fie Leidenjchaften und heißes Blut 
babe, daß fie um eined wahnfinnigen Gatten willen der Freude 
nicht babe abiterben wollen; ja, ihre innere Entartung fteigert 
fih bis zur Frechheit des Auswurfs ihres Gefchlechts, indem fie 
dem jugendlich-jchönen Lionel ohne alle Scheu die Gluth ihres 
finnlihen Begehrend zu erkennen giebt, ungeachtet derfelbe fte 
erft vor wenigen Augenbliden als eine Furie bezeichnet hat. 
Und dieſe Iſabeau, welcher der niedrigite Haß die Waffen in 
die Hände giebt, fie wagt ed, der Sungfrau gleich, den Panzer’ 
anzulegen und exbietet ſich, dem englifchen Heere eine Anführerin 
zu fein, während fie in Wahrheit nicht? anderes iſt als eine 
widerwärtige Parodie jener hehren Geftalt, von dem Dichter 
abfichtlich in abfchredenden Zügen gezeichnet, um den Glanz der 
Heldin ſeines Stüded in um ſo reinerem Lichte ftrahlen zu 
laſſen. 

Daß die Feldherren den Worten einer ſolchen Yriedensitif: 
terin feine weitere Bedeutung beilegen können, liegt auf ber 
Hand; fie fordern fte daher einfach auf, fich zurüdzuziehen, und 
treten zu neuer Berathung zufammen. Nicht ohne Widerftreben 
willigt der Herzog von Burgund in Lionel’3 und Talbot's Plan, 
den Yranzofen noch einmal eine Schlacht anzubieten; aber die 
Sungfrau fommt ihnen zuvor. Che fie es vermuthen, ericheint 
fie im englifchen Lager, wo fie Verwirrung und Entjegen an- 
richtet. Während das Lager in Flammen aufgeht, wüthet der 
mörderiihe Kampf außerhalb defielben,- und bald erbliden wir 
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Johanna ſelbſt in der vielbefprochenen Scene mit Montgomery, 
in deifen unmännlihem Zagen Die Furcht ded ganzen Heeres 
der Engländer repräjentirt erjcheint. Wenn mehrere Kritiker, 
wie Schlegel und Hegel, diefe Scene ihres epifchen Charakter: 
wegen getadelt haben, ſo müſſen wir daran erinnern, daß fid 
Sc. defien wohl bewußt war (j. Homer). Und ferner, was ben 
- Gebrauch des antifen Sambu3 betrifft, warum hätte er im einer 
Tragödie, die fich nicht in allen Scenen im fünffüßigen Sambus 
bewegt, nicht auch einmal den mehr gebehnten, feterlicher einher: 
Schreitenden Trimeter wählen jollen; mußte doch die Jungfrau, die 
hier im Gegenjaß zu der biftorifchen als eine kämpfende, blutver: 
gießende erjcheint, dieſe beſondere Art ihres Auftretens in ent: 
Iprechender Weife motiviren. Iſt fie einmal dem ftrengen Geifter: 
reich, dem unverleglichen, verpflichtet, jo braucht fie ſich auch in 
ihrer Ausdrucksweiſe nicht durchweg an die Formen zu binden, in 
welchen ſich die Rede der übrigen handelnden Perfonen bewegt, die 
eine folche Verpflichtung nicht fennen. Aehnliche Scenen finden 
ſich in Homer (SI. 6, 37; 11, 2215 21, 64); bejonderd dürfte an bie 
legtere zu erinnern jein, wo fich der Sohn des Priamus vor 
Achilles niederwirft und dieſen um jein Leben bittet, während 
Achilles feinen eigenen Tod voradfieht und denjelben ala Beweg- 
grund für feine Umerbittlichfeit anführt. In gleicher Weiſe be- 
zeichnet jich hier die Surngfrau als ein Gefpenft des Schredend, 
das dazu beitimmt jet, den Tod zu verbreiten, um fchließlich fein 
Opfer zu fein. Berleugnet fie nun auch in diefem blutigen 
Geſchäft ihre zartere weibliche Natur, jo ift Doch andererſeits 
nicht zu verfennen, daß durch die Ruhe und Bejonnenheit, mit 
welcher fie den Montgomery ermahnt, ſich in das Unvermeidliche 
zu fügen, das Abjtoßende ihrer That glüdlich gemildert wird. 
Sa, ungeachtet ſie nicht. davor zurüdichredt, ihren kriegeriſchen 
Beruf auf's ftrengfte zu erfüllen, empfinden wir bald- mit ihr, 
daß fie deshalb nicht aufgehört hat, Weib zu fein; denn neben 
dem blanfen Schwerte, das die heiligften Bande zertrennt, ift 
auch dad Wort auf ihrer Zunge eine wirffame Waffe, um 
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ftarrſinnige Gemüther zu beſiegen und bereits gelöfte Bande 
auf's neue zu verknüpfen. Als Burgund heranſtürmt, ihr Leben 
zu bedrohen, und Dunois und La Hire herbeieilen, ihr Haupt 
zu ſchützen, da hemmt ſie den Kampf der edlen Söhne ihres 
Vaterlandes, mahnt den Herzog an die Pflichten gegen ſeine 
Stammesgenoſſen und wird im Gegenſatz zur haßerfüllten 
Iſabeau eine Friedensſtifterin, deren kindlich frommer Sinn im 
Stande iſt, einen zürnenden Helden zu überwinden. Wie tief 
empfunden und wie bewunderungswürdig dieſe Scene ausgeführt 
iſt, bemerkt man erſt, wenn man ſie mit Shakeſpeare's Heinrich VI. 
Erſter Theil, Act III, Scene 3 vergleicht, wo Alengon’3 Worte: 
„Pucelle bat ihre Role brav gefpielt” faft wie bittere Ironie 
flingen. 

Wenn ed die Aufgabe ded dritten Aufzuges tft; ung 
den Conflict der einander feindlichen Gewalten vorzuführen, jo 
genügt der Dichter diefer Forderung bier, indem er jeine Heldin 
in Colliſion mit fich ſelbſt kommen läßt. Ihre irdiſch-menſch— 


liche Natur und die hohen Pflichten ihres idealen Berufes, das 


ſind die Mächte, die in ihrer Seele miteinander ringen und den 
bedenklichen Knoten ſchützen, auf deſſen Löſung wir geſpannt 
werden ſollen. 

Wir befinden uns in dem Hoflager des Königs zu Chalons, 
wo die Feldherren Dunois und La Hire mit einem Geſpräch 
beginnen, das uns von vorn herein bedenklich machen muß. 
Beide lieben die Jungfrau, dieſelbe, an welche der ihnen wohl- 
befannte Ruf ergangen tft: 

— — — — — Eine reine Jungfrau 

Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 

Wenn fie der irdſchen Liebe widerſteht.“ 
Jetzt ſoll dieſe Liebe in ihrem Herzen erweckt werden; wird ſie, 
die einen Raimond ausgeſchlagen, ſich durch die Bewerbungen 
ſo hochgeſtellter Männer nicht geſchmeichelt fühlen, um jo mehr, 
als man ihr die Entjcheidung zu überlaſſen gedenkt? 

I. ‘ 81 
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Doch noch ehe ſie erfährt, daß zwei edle Feldherren um ſie 
ſtreiten, ſoll ſie das am Schluß des vorigen Actes ſo ſchön be— 
gonnene Werk vollenden, zwei fürſtliche Häupter mit einander 
zu vereinigen. Die geſchichtliche Thatſache der Verbindung des 
Herzogs von Burgund mit feinem königlichen Herrn, die erft 
nach dem Tode der Zungfrau ftattfand *), wird hier von dem 
Dichter zu einer ſchönen Verſöhnungsſcene benutzt, die, wie 
Palleske richtig bemerkt, „aus dem tiefjten Zeitbebürfnifje ber: 
ausgejchrieben war.” Sch. hielt damit den deutſchen Fürften 
einen Spiegel vor, er zeigte ihnen, was fie für Deutjchlants 
Wohl zu thun hatten. Die ſchönen Worte des Erzbiſchofs: 

„Mein Meifter rufe, wann er will; Died Herz 
Sit freudenfatt und ich kann fröhlich fcheiben, 
Da meine Augen diejen Tag geſehn!“ 
welche an den Ausruf des alten Simeon (Luc. "2, 29) erinnern; 
desgleichen die begeiſterte Prophezeihung: 
„Ihr ſeid vereinigt, Fürſten! Frankreich ſteigt, 
Ein neu verjüngter Phönix, aus der Aſche; 
Uns lächelt eine ſchöne Zukunft an.” 
fie waren eine Mahnung, dem franzöfiichen Ufurpator gegemüber 
dafjelbe zu thun, was bier Frankreichs Fürſten dem englifchen 
Unterdrüder gegenüber thaten, eine Mahnung, die aber leider 
weniger an die Herzen der Fürften ald an die der Völker drang, 
welche erſt nach mehr als einen Decennium fich gewaltig erhoben, 
um fi von einem unwürdigen Joche zu befreien. 

Den verfühnten Fürften gegenüber erjcheint mın Zohanna 
ald Friedendengel mit einem Kranze gejhmüdt, um ihrem Wert 
die Krone aufzufeßen, indem fie auch Du Chatel mit Burgund 
ausſöhnt. Gleichzeitig fpricht fie zwei bedeutungsvolle Prophe— 
zeihungen aus, die dem mit Frankreich Gefchichte Wertrauten 
leicht verftändlich find. Karl's VII. Sohn, Ludwig XI., vereinigte 
Burgund mit der Krone, und ald dejlen Nachfolger, Karl VIIL, 
Rh mit der Erbin von Bretagne vermählte, fiel ihr auch dad 


*) Im Srieden zu Arras 1435. 
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legte große Lehen zu, fo daß gegen Ende des funfzehnten Fahr: 
hundert3 ganz Frankreich zu einem Reiche vereinigt war. Weniger 
günftig lautet die Prophezeihung, die dem Herzog von Burgund 
zu Theil wird. Die „Hand von oben, die feinem Wachsthum 
ichleunig Halt gebietet“ deutet auf den Tod feined Sohnes, 
Karl's des Kühnen, welcher 1477 in der Schlacht bei Nancy 
gegen die von ihm befämpften Schweizer fiel; und „die Jung— 
frau, in welder fein Haus glänzend fortlebt”, tft Karl’d des 
Kühnen Tochter Maria, welche jich mit Marimilian-von Oeſtreich 
vermählte. Beider Sohn, Philipp der Schöne, heirathete Jo— 
hanna, die Tochter Ferdinand's und Iſabella's von Gaftilien, 
aus welcher Ehe Kaiſer Karl V. entiproß, in deſſen Reich die 
Sonne nicht unterging. Johanna verfündet jomit das Yort: 
blühen der burgundiihen Dynaftie in dem Haufe Habsburg und 
die Herrichaft des legteren über die Länder jenjeitd des atlanti- 
Then Oceans. 

Diejen hohen Dffenbarungen gegenüber tft nunmehr das 
Herz des Königd von inniger Dankbarkeit bewegt; er zieht fein 
Schwert und erhebt Sohanna in den Adelſtand“). Wenig ver: 
traut mit der vollen Bedeutung diefed Acted, nimmt fie das 
Geſchenk der Standederhöhung ruhig entgegen; als jedoch Dunois 
und 2a Hire mit ihrer Bewerbung hervortreten, weiſt fie diefe 
Anträge entjchieden zurück. Indeſſen thut fie ed mit einer ge- 
wifjen Heftigkeit, die ihren inneren Kampf verräth; man fieht, 
fie tft erzürnt, daß es ihr nicht hat gelingen wollen, die An- 
wejenden von der Göttlichkeit ihrer Sendung zu überzeugen. 
Außerdem iſt ihr Charakter nicht frei von Ueberhebung. Schon 
dem Montgomery gegenüber bat fie fich mit jenen „Lörperlojen 
Geiftern, die nicht frein“ verglichen, und auch jept ift fie un: 
willig, dag man in ihr nichts ald ein Weib erblidt. Mit Recht 


*) Es geſchah im December 1429. Sie erhielt den Namen Dalid, woraus 
fpäter Dulis und Du Lys geworben tft. Ihr Wappen beitand in einem zwiſchen 
zwei Lilien emporgerichteten Schwerte, dad auf feiner Spite eine Krone trug. 
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fangen wir daher an, für fie zu fürchten; denn, „wenn der Geſt 
deſſen geheiligtes Gefäß ſie .ift, nur einen Augenblick von ihr 
weicht, dann wird auch das Weib erwachen und die beleidigte 
Natur furchtbar an ihr rächen““). Auch fie ſelbſt fürchtet für 
ſich und ihre Sendung, denn noch hat ſie ihr Werk nicht ganz 
vollendet; fie ſehnt ſich daher nach dem Getöje des Kampfes, 
nach Erfüllung ihres Schiefals. 

Ihr Wunſch wird ihr erfüllt, der Feind hat fich gefammelt, 
bei Batay find neue Xorbeeren zu erwerben. Talbot (f. d.) wird 
verwundet und jtirbt, wie er gelebt, als Atbeift, von dem nicht? 
weiter übrig bleibt al8 eine Hand voll leichten Staubs. Die 
Franzoſen dringen fiegreich vor, aber die Sungfrau fehlt. Wo 
ift ſie? Wir finden fie in einer vom Schlachtfelde abgelegenen 
Gegend, ein Feind hat Durch verftellte Flucht fie liftig bis hier- 
her gelodt. Wer tft diefer Feind? Aus dem Prolog hallen die 
warnenden Worte ded alten Thibaut herüber: 


„Bleib’ nicht allein, denn in der Wüfte trat 
Der Satandengel jelbft zum Herrn des Himmels." 


Sept ift fie allein, Die treuen Freunde ftehn ihr nicht zur Seite, 
und fiehe da, der Verſucher naht ji ihr. Und warum follte | 
er nicht die Geſtalt eined Ritters annehmen, betrachtet fie fih 
‚doch ſelbſt ald eine unliberwindliche Kriegerin; und warım 
nicht die eined Schwarzen Ritters, ſchien doch in dem National: 
feinde die Schredgeftalt ded Schwarzen Prinzen immer noch 
wie ein böfer Dämon im Hintergrunde zu lauern und in jebem 
einzelnen Feinde fih auf’3 neue zu verförpern. Wenn 4. ®. 
Schlegel die Erjcheinung des ſchwarzen Ritterd tadelt und Sch.'s 
Abjicht dabei eine zweideutige nennt, jo überfieht er, daß bie | 
Sungfrau gleih zu Anfang deutlich genug jagt: 
— — — — — — „Hätt“ ich 


Den friegertfchen Zalbot in der Schlacht 
Richt Fallen ſehn, jo jagt’ ich, du wärſt Zalbot.” 


) Sof. Bayer. 
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Sie kann ihn alſo unmöglich für Talbot, oder au nur für 
defien Geift halten, um jo mehr, als fie nach dem Ber: 
ſchwinden der Erjcheinung, von ihrer Verwirrung befreit, eben 
jo deutlich ſagt: 

„Es war nichts Lebendes. Ein trüglich Bild 

Der Hölle war's, ein wiberfpenft’ger Beift, 

Heraufgeitiegen aud dem Feuerpfuhl, 

Mein edles Herz im Buſen zu erfchüttern." 
Die Stelle aus Sch.3 auderlejenen Briefen von H. Döring, 
deren ©. Schwab erwähnt, und zufolge welcher Sch. felbit be- 
bauptet haben joll, daß er unter dem jchwarzen Ritter nicht3 
Andere? ald Talbot's Geijt gemeint habe, erklärt Palledfe, eben 
fo wie die gleichlautenden Mittheilungen Böttiger's, für unter: 
geſchoben. Hoffmeifter tft ihnen gefolgt, G. Schwab und K. 
Goedeke jcheinen ihnen beizuftimmen, Joſ. Bayer übergeht die 
Erſcheinung ganz. Wir ftimmen Palleöfe bei und halten den 
ichwarzen Ritter, welcher der Zungfrau anfangs ald ein uner⸗ 
klärliches Phantom erjcheint und ihre Sinne verwirrt, für den 
Fürften der Finfterniß, oder, um ohne Bild zu reden, für die 
Perjonificirung des in ihrer Seele vorgehenden Zwielpaltd. Die 
Erſcheinung tft auf diefe Weife allerdings nicht Dramatifch, wohl 
aber pſychologiſch bedingt, was bei einer Heldin, welcher himm⸗ 
liſche Erfcheinungen zu Theil geworden, durchaus nicht auffallen 
kann und in einer romantiſchen Tragödie volllommen gerecht: 
fertigt erjcheint. Die Nothwendigkeit diefed durch einen Monolog 
jchwer zu erfeßenden Vorganges erhellt aus der nachfolgenden 
Scene, wo dad Weib in feinen rein menjchlichen Empfindungen 
mit der von tdealem Streben begeijterten Heldin in Conflict 
geräth. Denn unmittelbar nachdem fie die Warnung erhalten, 
die fie ihrem Gelübde untreu machen fol, trifft fie mit Lionel 
zufammen:. 
Nah kurzem Kampfe macht fie ihn wehrlos, indem fie ihm 

dad Schwert aud der Hand jchlägt; Hierauf ringt fie mit ihm 

und reißt ihm den Helm vom Haupte. Sept handelt es ſich 
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darum, ihn zu tödten; aber in demfelben Augenblid, wo fie das 
Unmenfhliche vollbringen, und den wehrlojen Feind erjchlagen 
will, da erwacht in ihr die Menfchlichkeit und fteigert fich zur 
Empfindung perfönlicher Zuneigung, jo wie fie ihm in's Antlig 
ſchaut. Das ftolge Wort, das fie noch vor wenig Augenbliden, 
wo der Berjucher fih ihr nahte, in dem Gefühle der Sieges— 
gewißheit gejprochen: , 

„Richt aus den Händen leg’ ich biefes Schwert, 

Als bis Das ſtolze England niederliegt." 
daß Wort, mit dem fie weit über ihre Berufung hinausgegangen, 
da doch Rheimd das Ziel ihres Handelns jein jollte, es ftraft 
fich jest in ihrem Fall. Wir fühlen es mit ihr, die Hölle hat 
gefiegt, die göttliche Kraft iſt von ihr gewichen; ja jelbft das 
Schwert, das ihr die Mutter Gottes einft bezeichnet, fie läßt 
ed in bed Feinded Hand zurück. So iſt fie, die erhabene Heldin, 
durch ihre eigene Schwäche überwunden und zwar in demjelben 
Augenblid, wo Dunois und La Hire fih nahen, um ihr ben 
Gieg des Heered zu verfünden, wo Rheims dem König jeine 
Thore öffnet. 

Der vierte Aufzug führt nun die Krifis oder Entſchei⸗ 
dung herbei; es fragt ſich: Wird die irdiſch-menſchliche Natur 
in unſerer Heldin ſiegen, oder wird ſie ſich von ihrem Fall 
erheben, um ihrem hohen Ideale treu zu bleiben? Sie iſt zu 
Rheims, die Vorbereitungen zur Krönung ſind getroffen, Aller 
Herzen ſind voll Freude; nur ſie allein iſt unglücklich, denn es 
drückt ſie ein ſchweres Schuldbewußtſein. Die edelſten Söhne 
ihres Vaterlandes hat ſie verſchmäht, und nun fühlt ſich ihr 
Herz zu einem Feinde hingezogen. Muß ſie ſich jetzt nicht als 
Verrätherin an der Sache erſcheinen, der fie biöher jo treu ge: 
dient, muß fie nicht vor fich ſelbſt erjchreden? 

Sn einem rührenden Monologe, deſſen elegiicher Ausdruck 
durch die melodramatijche Behandlung zu wunderbarem Effecte 
ſich jteigert, macht fie und mit ihrer Seelenſtimmung befamt. 
Während die weicheren Empfindungen der Wehmuth in dem 
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muſikaliſchen Versmaß der achtzeiligen Stanze uns an das Herz 
dringen, bricht bei der Selbftanklage die Heftigkeit ihrer inneren 
Erregung in lebhafter bewegten Samben hervor, worauf die Tiefe 
ihre8 Schmerzes in feierlich ernſt und ſchwer einherjchreitenden 
Trochäen zu tief ergreifendem Ausdrud gelangt. Es ift eine 
ftrenge Selbjtprüfung, der fie fich unterzieht; mit inniger Be— 
wegung folgen wir den Gedanken, die ſich unter einander ver- 
Hagen und entichuldigen; wir fühlen ed mit ihr, wie felten unfere 
Kraft ausreicht, den erhabenen Forderungen zu genügen, welche 
die Erreihung einer tdealen Lebendaufgabe an und jtellt; wir 
erinnern und der Stimmung einer Kaflandra, welche in dem 
Gefühl ihrer Unwärdigfeit in den Schmerzendruf qusbricht: 
„Schrecklich ijt ed, deiner Wahrheit fterbliched Ge— 
fäß zu fein.” 

Ihr Seelenzuſtand ift um jo ergreifender, al fie nun auch 
in Conflict mit der Außenwelt geräth. Am Ziele ihres Strebeng, 
wo Alles bereit ift, ihr zu huldigen, möchte fie jelbit der Welt 
entfliehen. Und doch iſt jie gerade jet am wenigſten zu ent: 
behren, denn fie, „die al’ dies Herrliche vollendet”, fie joll dem 
Teite die Krone auflegen. Da trifft fie zunächit Agnes Sorel, 
die fich in dem Gefühle ihres Nichts vor ihr, der Schuldbela- 
benen, niederwirft. Wie ſchwer muß fie den Gegenſatz empfin: 
den zwilchen dem, was fie ift, und dem, was Andere von ihr 
halten. Iſt es zu verwundern, wenn fie jest die Sorel, die nie 
etwas Höhered hat jein wollen als ein liebend Weib, weit über 
fich erhebt? Und ald nun gar ded Königs Ritter fommen, um 
fie zum Krönungdzuge abzuholen, Tanıı fie jest die ihr darge- 
botene Yahne freudig ergreifen, der Himmelskönigin in's Antlig 
Ihauen? Nein, fie erfchridt vor ihr und ſetzt durch ihre räthjel- 
hafte Selbftanflage auch ihre Bewunderer in Schreden. So 
betheiligt fie fi mit fchwerem Herzen‘ an dem Krönungs- 
zuge, und während Alles ihr zujauchzt und fie glüdlich preiſt, 
Ichreitet fie jelbft ald eine Tiefgedemüthigte unter ihrer Fahne 
einher. 
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Sm tiefften Herzen erjchüttert, werden wir plößlich in die 
einfachſten Berhältnifie der realen Welt verjett. Johanna's 
Berwandte, die jchon vor dem Krönungdzuge auf einige Augen: 
blide die Scene betreten, vor allen die heitere und glüdliche 
Margot, fo wie die ernfte und beforgte Louiſon, nehmen unfere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Schweiter ift der Gegenftand 
ihrer Unterhaltung, in die fi) bange Beſorgniß mijcht, befon- 
ders bei dem Vater, der, um ihre Seele zu retten, fie von ihrer 
Höhe herabftürzen will. Und hat er nicht in gewiſſem Sinne 
Recht? Stürzt Doch in demfelben Augenblid Johanna, im tief: 
ften Inneren geängftigt, aus der Kirche, befennt fie doch ihren 
Schweftern, daß fie fich eitel über fie erhoben, .und möchte fie 
doch am liebſten mit ihnen ſich wieder in die ſtille Einſamkeit 
zurüdziehen. Aber noch tft ihr eine ſchwere Prüfung vorbehalten. 
Der König tritt jegt auf, dem Volke feinen Dank zu jagen, vor 
Allem aber ihr, die ihm fo wunderbar geholfen. Mit Bolfes: 
jubel und fchmetternden Yanfaren auf’3 neue begrüßt, richtet 
der König jest die Frage an fie, ob fie von irdifcher Abkunft 
oder eine Heilige jei. Das muß dem Bater, der fie ald eine 
: vom Teufel Verführte betrachtet, wie eine Läfterung erfcheinen; 
er tritt hervor und erhebt die fchwerjten Anklagen wider ſie. 
Die Fragen, die er an die Tochter richtet, find in verfchiedenem 
Sinne zu deuten; die Umſtehenden müfjen fie ganz anders auf: 
fafien als Sohanna felbjt, von deren Seelenzuftand nur ber 
Zujhauer eine Ahnung bat. Sie jchweigt aus weiblicher Schen, 
da ſie fich öffentlich nicht zu vertheidigen wagt; wie follte jie 
auch dem Vater widerfprechen, deſſen Anklage ihr jelbit noch 
unverftändlich ift. Da fle fich innerlich nicht rechtfertigen kann, 
jo läßt fie Alles ruhig über fich ergehen und nimmt freiwillig 
ein jchwered Leiden auf ſich, um eine Meine Schuld zu büßen 
Sept naht der Biſchof mit dem Kreuz; eine einfache Berührung 
defielben würde hinreichen, fie zu reinigen, aber fie wagt es 
nicht. Sept wendet fi) Alles von ihr bis auf den tapferen 
Dunois, der allen Zeichen zum Troß an ihre Unſchuld glaubt. 
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Aber auch ihm mag fie fich nicht vertrauen, und jo bat fie mit 
allem irdiichen Glanze gebrochen. Und da der König jelbft ihr 
jagen läßt, fte möge den Thoren Rheims den Rüden wenden, 
jo ergreift fie willig die Hand des treuen Raimond und begiebt 
ih auf die Flucht. 

Sn dem fünften Aufzuge, welder und die Kataftrophe 
oder den Ausgang bringt, werden wir von dem prächtigen Platz 
vor der Kathedrale, mitten aud dem Glanz ded Krönungdzuged 
in eine Wildniß verjegt. Vor einer einfam gelegenen Köhler: 
hütte erfahren wir von Leuten, die ftet3 in ftiller Abgeſchieden⸗ 
heit gelebt, daß der Bölkerfampf von neuem begonnen und für 
das franzöftiche Heer eine jchlimme Wendung zu nehmen droht. 
Da erjheint Raimond mit der erjchöpften Sohanna, die hier 
ihre legte jchwere Prüfung zu beftehen hat. Ein einfältiger 
Köhlerbube bezeichnet fie ald die Here von Orleans und reißt 
ihr den Labetrunk vom Munde. 

Bon jebt an fehen wir in der Heldin des Stückes nicht 
mehr die Hochbegnadigte, jondern nur noch die Arme und Hülfs— 
bedürftige. Die in der Yeldichlacht ftetö gejtegt, fie mußte in 
dem Kampfe mit fich ſelbſt erliegen, um erjt durch bittere Er- 
fahrungen geläutert und dann durch Reue und Buße wieder 
aufgerichtet zu werden. Ihre Unterredung mit Raimond ift 
eine Scene voll tiefer pſychologiſcher Wahrheit, die und mit hei- 
iger Ehrfurcht vor der fittlihen Hoheit des Dichters erfüllt, . 
eine Scene, die in der ganzen Literatur vergeblich ihres Gleichen 
ſucht. Bol Schmerz, von Raimond fich verfannt zu fehen, dem 
Einzigen, der ihr treu geblieben, erklärt fie ſich des Verbrechens 
der Zauberei für unfchuldig. Ueber ihre wahre Schuld giebt fie 
ihm nur leife und zarte Andeutungen, denn er, „der nur daß. 
Natürliche der Dinge flieht”, würde fie Doch nicht zu faſſen ver- 
mögen; aber Leiden, Verbannung, Mangel und Flucht haben 
fie jet inmerlich geläutert, jo daß fie bereit ift, ihr ganzes 
Selbft mit voller Ergebung zum Opfer zu bringen. Und 
diejed Opfer, es läßt nicht lange auf fich warten, denn Iſabeau 
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erſcheint mit den engliſchen Soldaten und führt ſie als Ge— 
fangene hinweg. 

Aber in dem franzöflichen Lager hat fie noch einen Freund, 
es ift Graf Dunois, weldyer fie gegen Du Chatel und den Erz: 
biichof in Schub nimmt, deilen Worte: 

„Wir haben und mit HöMichen Zauberwuffen 
Vertheidigt, oder eine Heilige verbannt." 

die religiöfe Aufchauung feiner Zeit in kurzen Zügen, aber tref— 
jend zeichnen. Hierher bringt Raimond die Nachricht, daß 
Sohanna gefangen ift, zu deren Befreiung Dunois mit begei- 
fterten Worten auffordert. Sie ſelbſt erbliden wir hierauf im 
engliihen Xager- Ein Wartthurm wird von franzöfifchen Trup— 
pen, die Jungfrau von zwei noch fchlimmeren feindlichen Mäd- 
ten bejtürmt, "denn Iſabeau verlangt ihren Tod, während Lionel 
um ihre Hand wirbt. Aber ihr Herz ſchlägt nur noch für ihr 
Vaterland, und als fie nunmehr jede irdiihe Schwäche voll: 
jtändig befiegt, Tehrt mit dem inbrünjtigen Gebet zugleich die 
frühere Wunderfraft zurüd, Mit mächtiger Hand zeriprengt fie 
ihre Ketten, ftellt fi noch einmal an die Spite des Heeres, 
befreit den König aus drohender Gefahr und hilft,den Shrigen 
den Sieg erringen. Doch mit dem Siege iſt auch ihr Geſchick 
erfüllt, mit der tödtlichen DVerwundung die begangene Schuld 
gefühnt. Noch einmal erhebt fie fich, fordert ihre Fahne, ſchaut 
die Königin ded Himmels in ihrer Glorie und geht verklärt zu 
den Negionen ded ewigen Frieden ein. 

Wer es nicht verjchmäht hat, der eben gegebenen Darftellung 
mit ruhiger Hingebung zu. folgen, der wird ed kaum begreifen 
fönnen, daB außer vielen anderen Kritikern ſelbſt Männer wie 
Hoffmeiiter, ©. Schwab, Schlegel, Tied, Hegel und Sof. Bayer 
fo manchen herben Tadel über das Stüd ausgefprochen haben‘). 
Daß ber eine den Prolog jonderbar, ein anderer die Verknüpfung 
des Stüdes Ioje, ein dritter den Talbot mißglüdt fand, daß man 


*) Bergl. Das Mädchen von Orleans. 
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den epiichen Charakter der Scene mit Montgomery in einem 
Drama als unftatthaft bezeichnete, in dem Auftreten des ſchwarzen 
Ritters etwas Angefüniteltes erblidte, Johanna's fchnelle Liebe 
zu Lionel, bdeögleichen ihr Schweigen auf die Bejchuldigungen 
ihres Vaters fih nicht erklären fonnte, ia dag man jelbft in 
dem von der Geſchichte abweichenden Scluß des Stückes eine. 
Unfähigkeit entdecken wollte, das Drama Gottes zu begreifen — 
das alles ſind die Folgen vorgefaßter Meinungen, die, den theo⸗ 
retiſchen Geſetzen künſtleriſcher Darſtellung entnommen, mit dem 
Maßſtabe nüchterner Reflexion an ein Werk herantraten, dem 
wir vor Allem unſere liebende Theilnahme entgegen bringen 
ſollten. Goethe jagt in dieſer Beziehung mit vollem Rechte): 
„a8 die großen Anforderungen betrifft, die man jebt an den 
Dichter macht, jo glaube ich, daß fie nicht leicht einen Dichter 
hervorbringen werden. Die Dichtkunft verlangt in dem Subject, 
das fie ausüben fol, eine gewiſſe gutmüthige, in's Neale ver: 
liebte Beſchränktheit, hinter welcher das Abſolute verborgen liegt.” 
Und mit .derfelben Gutmüthigfeit, fügen wir hinzu, müſſen wir 
auch dem Dichter entgegen fommen, wenn wir und den Genuß 
an jeinem Werfe nicht verfümmern wollen, um jo mehr als die 
etwa berechtigten Ausftellungen durch einen großen Reichthum 
von erhabenen Schönheiten vollftändig aufgewogen werden. 
Wem dad Drgan für die Erſcheinungen, welche der Glaube an 
eine überfinnliche Welt hervorzubringen vermag, verfagt ift, der 
bat keine Borjtellung von dem Handeln einer Sohanna; und 
wer bei dem Streben nad) einem hoben Ideale nie mit Kummer 
über die Unzulänglichkeit feiner irdiſchen Kräfte erfüllt worden 
ilt, der hat feinen Sinn für ihren Schmerz. Wir können daher 
&. Schwab keinesweges beiftimmen, wenn er fagt: „Schiller wollte 
phantaftiich, wollte romantifch werden, wie die Gebrüder Schlegel. 
Das mußte ihm mißlingen, weil feine Natur auf's Heldenmäßige, 


*) Sn einem Briefe an Schiller vom 6. März 1800, den 8. Schwab (Schilfer’3 
Lchen, ©. 676) als frühejtend vom 30. März 1801 datirt fehen möchte. 
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rein Menfchliche angelegt war; für dad Phantaftifche und Geifter: 
hafte, für diejen Fremdling aus der andern Welt fehlte ihm dad 
Drgan.” Wir find dagegen der Anficht, daß Sch.'s Zungfrau 
auf einer tiefen Kenntniß des menjchlichen Herzens beruht, und 
weil ſie allen edleren Naturen ein Bild ihres eigenen inneren Lebens 
entgegen bringt, auch wiederum mächtig zu Herzen gebt. Das 
Stüd hat ſich daher einerjeitd durch feine pfuchologifche Tiefe, 
jo wie andererſeits durch die Afthetifche Mannigfaltigkeit feiner 
Yorm ein weitere Feld erobert ald das reine Drama; und wenn 
ed der Darjtellerin der Jungfrau gelingt, neben dem dramali: 
ſchen auch ein pathetiſch-declamatoriſches Talent zu entfalten, 
wie die Rolle e8 durchaus verlangt, jo wird die von dem Dichter 
beabfichtigte Wirkung gewiß nicht ausbleiben. 


Zungling, Der, am Bache (Ged.), ein Lieb aus dem 
Sabre 1803, welches in dem „Parafiten” (IV,4) von Charlotte 
gejungen wird und ftatt einiger in dem franzöflihen Tert vor: 
tommenden, verwandte Empfindungen athmenden Couplets ein: 

- gelegt iſt. Es iſt indeſſen Original und bildet eine interefjante 
Parallele zu „des Mädchens Klage” (ſ. d.). Eben ſo ladet es 
zu einer DVergleihung mit den beiden Gedichten: „Die Sehe: 
fucht“ und „Der Pilgrim“ ein, indem das umerreichbare Xbeal, | 
welches fie befingen, bier in einer Geliebten verkörpert er: 
ſcheint. 


Junker (K. u. L. J, 1), ein junger Herr von niederem Adel 

Juno, ſ. Here. | 

Jupiter, f. Zeus. — Pice. II, 6, ein Planet unferes Sonnen: 
ſyſtems, ſ. Aftrolog. 

Juſti (D. C. V, 9), das i. J. 1410 geſtiftete Kloſter San 
Geronimo (Hieronymus) de Juſte, nach welchem ſich Kaiſer 
Karl V., der Vater Philipp's II., 1556 zurückgezogen, und wo | 
er 1558 ſtarb. Es liegt 5 Meilen öſtlich von Plaſencia in der 
ſpaniſchen Landichaft Eftremadura. 
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Juwel (R. 1, 3 — Meb. II, 3), ein gejchliffener Edelſtein; 
bildl. „mein unfterbliche8® Juwel“, d. h. mein töftlichites 
Kleinod. — Juwelier (N. a. 0.1, 11), ein Geſchmeidehaͤndler. 


K. 
(Artikel, welche man bier vermißt, ſind unter & aufzufuchen.) 


Kabale und Kiebe. Der Plan zu Sch.'s drittem Jugend⸗ 
drama entitand nad) Frau von Wolzogen im Zuli 1782 in dem 


Arrefte zu Stuttgart (vergl. Fiedco), wo auch der Gedanke zu ' 


‚der im September dejjelben Sahres ausgeführten Ylucht feine 
erite Nahrung erhielt. Was den Stoff betrifft, jo erwähnt 
Freitag") eined Zeitungsinferats: „Stuttgart vom 11. Am 
geftrigen Tage fand man in der Wohnung des Muſicus Krig 
defien ältefte Tochter Louiſe und den herzoglichen Dragoner- 
Major Blafius von Böller todt auf dem Boden liegen. Der 
aufgenommene Thatbeftand und die Ärztliche Obduction ergaben, 


daß beide durch getrunkenes Gift vom Leben gekommen waren. ° 


Man fpricht von einem Liebeöverhältnig, welches der Vater des 
Majord, der befannte Präfident von Böller, zu bejeitigen ver, 
ſucht babe. Dad Schidjal ded wegen feiner Sittfamfeit allge: 
mein geachteten Mädchend erregt die Theilnahme aller fühlenden 
Seelen.” Dagegen hält Edardt**) ed für möglid, daß Sc. 
die erite Anregung durch Rouſſeau's Schrift: „Sur l'origine et 
les fondements de l’inegalite parmi les hommes“ erhalten habe, 
in welcher derjelbe die Idee, daß die Gleichheit der Menſchen 
ein Naturrecht jei, zum erften Male öffentlich ausſprach und 
wifjenjchaftlich zu begründen fuchte. Uebrigens gaben dem Dichter 


2) G. Freitag. Die Technik ded Dramas. Leipzig, ©. Hirzel. 1863. ©. 8. 
, **) ©. deſſen Erläuterung zu Kabale und Liebe. Sena bei Hodhhaufen. 
1859. ©. 43. \ 
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auch die Verhältnifie und Perjönlichkeiten des Stuttgarter Hofes 
binlängliched Material für die Darftellung eines Conflicts, in 
welchen er, der Bürgerfohn, ja bereit3 jelbft gerathen war. Die 
Idee, ein bürgerliches Trauerfpiel unter dem Titel „Louije 
Millerin” zu fchreiben, beichäftigte ihn, wie Streicher berichtet, 
auch auf feiner Flucht, befonderd auf dem Wege von Manheim 
nad Frankfurt dergeftalt, daß feine Blide dadurch von der 
Außenwelt völlig abgezogen wurden. Es war der Zorn gegen 
die Standeövorurtheile und gegen die erdrüdenden Gewalten, 
unter denen auch das Bürgerthum feufzte, dem’ er im feiner 
neuen Arbeit Luft machen wollte. Schon in den erften vierzehn 
Tagen jener Zeit, die er im September und October in Sad: 
ſenhauſen bei Frankfurt zubrachte, wurde ein bedeutender Theil 
des Dramad niedergefchrieben; und auch als er feinen Aufent:' 
halt in Oggeröheim genommen, wo ihm eigentlich die Umarbei- 
tung jeined Fiesco am meisten hätte am Herzen liegen jollen, 
fejlelte ihn jein neued Trauerjpiel jo mächtig, daß er volle adıt 
Tage hindurch faſt gar nicht aus dem Zimmer fam. Die han 
delnden Perjonen hatten in’ jeiner Seele jegt nicht nur beftimmte 
Geſtalt angenommen, fondern fie wurden zugleich auf beftimmte 
Schaufpieler der Manheimer Bühne berechnet. Aber in Oggers— 
heim konnte Sch. nicht bleiben; die Furcht, verfolgt und feinem 
deſpotiſchen Herzog ausgeliefert zu werden, trieb ihn nach Bauer: 
bad, wo er’auf dem Gute der Frau von Wolzogen eine Frei- 
ftatt fand, und noch dazu eine einſame Freiftatt, denn jeine 
Wohlthäterin jelbjt erfchien erjt im Sanuar 1783 und zwar mır 
auf kurze Zeit. Diefe Ruhe, in der jein nachmaliger Schwager, 
der Bibliothefar Reinwald zu Meiningen, ihm faſt den einzigen 
freundfchaftlihen Umgang gewährte, war der Dichtung günftig, 
deren erfter Entwurf vom November bi8 Ende Februar vollen: 
det wurde. Bald darauf erhielt Sch. von Dalberg, deſſen 
Freunde durch Streicher auf „Louiſe Millerin” aufmerkfam ge: 
macht worden waren, einen Brief, in welchem derjelbe anftagte 
ob fich fein neues Stüd nicht für die Manheimer Bühne eignen‘ 
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möchte. Sch. zögerte anfangd mit der Antwort, die, als fie 
endlich erfolgte, mehr ausweichend ald entgegen fommend lang. 
Dennoch entichloß er fih, im Zuli nad Manheim zu gehen, 
wo das neue Trauerfpiel unter Dalberg's Borfig (im Auguft) 
gelejen und für theaterfähig.erflärt wurde; nur jollte der Auf: 
führung wegen manches Schroffe gemildert und zugleich Dieje 
und jene Abkürzung vorgenommen werden. Leider aber ver: 
zögerte fich dieje Umarbeitung, da der Dichter in Folge der an- 
haltenden Sommerhige gefährlich erfranfte und auch den ganzen 
Winter über an wiederholten Fieberanfällen zu leiden hatte, 
Erft im Februar des folgenden Jahres (1734) konnte er jeine 
Tragödie wieder vornehmen, um ihr die lebte Feile zu geben. 
Sffland hatte damals ein Stück gejchrieben, weldhem Sch. den - 
Titel „Verbrehen aus Ehrſucht“ gab; dafür taufte jener ' 
„Louiſe Millerin” in „Kabale und Liebe” um, ein Titel, der um 
10 treffender war, als Louiſe in der That nicht als Die eigent- 
liche Trägerin des Stüdes angejehen werden kann. Als dafjelbe 
im Frühjahr 1784 in Manheim zur Aufführung Fam, konnte 
Sch. vollflommen befriedigt jein, denn er erntete einen enthufia: 
ftiihen Beifall ein. Auch andere Bühnen nahmen dad Trauer: 
ipiel mit großer Bereitwilligfeit an, und ſelbſt in Stuttgart kam 
ed zur Aufführung; da fich aber hier der Adel bei dem Herzog 
beichwerte, jo wurde eine beabfichtigte Wiederholung verboten. 
Bald darauf erfchien dad Stück gedrudt bet Schwan und erlebte 
bis zu Sch.'s Tode neun Auflagen. 

Fragen wir, woher Sc. nächſt der erften Anregung den 
eigentlichen Stoff zu ſeinem Trauerfpiele nahm, jo ift die Ant: 
wort nicht ſchwer zu errathen. Er lag einfach in der Luft; ed 
waren die Gebrechen feiner Zeit, welche dem Dichter die Feder 
in die Hand gaben. Bekanntlich war ed im vorigen Jahrhun— 
dert Sitte, daß die Fürſtenſöhne der meiften Eleineren deutjchen 
Höfe ihre Bildung aus Paris holten (vergl. das Gedicht „Dem 
Erbprinzen von Weimar”), worauf fie bei ihrer Küdfehr die 
Pracht von Berjailles in ihren Reſidenzen nachzuahmen fuchten. 
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Der Luxus, die Vergnügungen, die Etikette und leider auch die 
Sittenlofigkeit des franzöfiihen Hofes waren das Vorbild, das 
fie in ihrer Heimath mit bejchränften Mitteln nicht erreichen 
tonnten; deöhalb wurde dad Volk nicht felten auf die unbarm⸗ 
herzigite Weiſe gebrüdt, da8 Mark ded Landes audgejogen und 
der Schweiß der Unterthanen auf da8 jchändlichjte verpraßt. 
. Der Charakter des deutſchen Volkes kam den Fürſten hierbei 
fehr zu Statten; denn einmal daran gewöhnt, in dem ange: 
tammten Herren die von Gott eingefegte Obrigfeit zu erkennen, 


war der Bürger wie der Landmann gutmüthig genug, fein 


Schickſal mit ftiler Ergebung zu tragen, ſich mit Thränen und 
Seufzern zu ‚begnügen, und höchftend, wenn es zu arg wurde, 
die Zauft in der Taſche zu machen. So war ed denn nidts 
Geltened, daß mit der Gutmüthigkeit des Volles ein ſchnöder 
Mißbrauch getrieben wurde, um jo mehr ald man der Ehrlid: 
feit und Treue defielben gewiß war. Aber neben der empören: 


den Minifter- und Maitreffenwirthichaft, welche ungeheure | 


Summen verfchlang, waren es auch die höheren Klaſſen ber 
Geſellſchaft, beſonders der nady franzöfiichem Zufchnitt erzogene 


Adel uno der Beamtenftand, deren Drud den Bürger auf das 


empfindlichite traf. Yehlte e8 Doch durchaus an einem geficer: 
ten Rechtözuftande, und waren in den Cabinetten, wie in ben 
Bureaur Beitechungen und Gewaltthätigkeiten doch vollftändig 
an der Tagedordnung. Wie wäre e3 unter folhen Berhältnifien 
dem Arm der Gerechtigkeit möglich geweſen, den Schuldigen 
ftet8 ficher zu erreichen? 

Daß' dies Alles jchwer gefühlt wurde, hatte bereits Leffing 
zwölf Sahre vor unferm Dichter in feiner „Emilia Galotti“ zur 


Anſchauung gebracht, nur daß er, mit größerer Borfiht zu 


Werke gehend, jein Draina auf italienifchem Boden jpielen lieh. 
Freilich merkte man deutlich gemug, daß er ed dabei weniger auf 
Suaftalla als auf Braunſchweig abgejehen hatte; denn in ber 
Gräfin Orfina erfannte man jogleich die fchöne WVenetianerin, 
die Marquiſe Branconi, die Geliebte des Herzogd. Aber diefer 
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drückte ein Auge zu und legte der Aufführung des Stüdes fein 
Hindernig in den Weg. Kühner dagegen trat Sch. auf, In: 
dem er jein Stüd auf deutichen Boden verpflanzte, wad um jo 
leichter möglich war, ald man in dem ſüdweſtlichen Deutichland 
in Betreff der Theatercenfur durchaus Feine einheitliche Praxis 
beobachtete. War ein Stüd in dem einen Gebiete verboten, jo 
konnte es nicht jelten wenige Meilen davon ungehindert gegeben 
werden, jo daß die Zerrifienheit unſeres Vaterlandes dem 
Aufblühen der dramatiichen Literatur eher förderlich als nad: 
theilig war. ° | 

Sit ſomit Sch.'s Kabale und Liebe unmittelbar aus dem 
Leben gegriffen, jo ift ed ihm noch mehr unmittelbar aus ber 
Seele geichrieben. War ihm doch gleich bei feinem Eintritt in 
die Barldacademie der Unterſchied zwiſchen „Cavaliers“ und 
„Eleven“ zur Anſchauung gebracht worden, und konnte es doch 
nicht fehlen, daß mancherlei weit verbreitete Gerüchte von Hof— 
fabalen, von Conflicten zwijchen Adeligen und Bürgerlichen, von 
geheimen Machinationen höherer Beamten dem Zögling zu Ohren 
drangen und bald darauf dem Regimentsmedicus die Augen 
öffneten. Wir müflen daher Hoffmeiſter's Anficht beiftimmen, 
wenn er die Tendenz des Stüdes eine polemifche nennt, und 
ſich dabei auf ein Schreiben Sch.'s an Dalberg ftügt, in wel- 
chem berfelbe jagt, er habe jich eine „wielleicht allzufreie Satyre 
und Verſpottung einer vornehmen Schurken: und Narrenwelt 
erlaubt." Wenn Pallesfe (I, 316) von einer foldhen Tendenz 
nicht8 willen will, fo erinnern wir nur daran, daß dem Dichter 
das Theater eine Bildungsanftalt war. Seine Abhandlung 
„Die Schaubühne als eine moralifche Anftalt betrachtet” (Bd. 10, 
©. 68), weldhe er in demfelben Sabre, wo „Rabale und Liebe“ 
erſchien, bei einer Hffentlichen Sigung der Eurfürftlichen deut— 
ſchen Geſellſchaft zu Manheim lad, beweift deutlich genug, mit 
welchen Gedanken er fih damals trug. Wir citiren nur zwei 
Stellen: „Eine merkwürdige Klaſſe von Menſchen hat Urfache, 
dankbarer als alle übrigen gegen die Bühne zu fein. Hier nur 

I. . 82 
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"hören die Großen der Welt, was fie nie oder felten hören — 
Wahrheit; was fie nte oder jelten jehen, jehen fie bier — ben 
Menſchen ....“ „Die Gerichtöbarkett der Bühne fängt an, wo 
das Gebiet der weltlichen Geſetze fich endigt. Wenn die Ge: 
rechtigfeit für Gold verblindet und im Solde der Laſter ſchwelgt 
wenn die Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht fpotten und 
Menſchenfurcht den Arm der Obrigkeit bindet, übernimmt bie 
Schaubühne Schwert und Wage und reißt die Laſter vor einen 
ſchrecklichen Nichterftuhl ...." Die ganze Abhandlung bildet 
einen trefflichen Gommentar zu den Tendenzen, welche den 
Dichter bet feiner Production geleitet haben; er wollte „die 
Scene zum Tribunal” machen. Und was er wollte, ging in 
Erfüllung; fein ſociales Drama deutete prophetiih auf den 
Kampf bin, der ein Decennium fpäter zum Ausbruch Tam, wo 
diefelben Stände, die er bier in Eonflict mit einander gerathen 
läßt, in Frankreich aufeinander ftießen und eine Revolution ber- 
beiführten, welde zugleich für Deut] chlands Berbältnifie ver: 
hangnißvoll werden jollte. 

Wenn dem Dichter bei der Schöpfung eined Dramas bie 
Idee und mit ihr die Tendenz anfangd nur in großen Zügen 
vorfchwebt, fo muß er bei der Realifirung derſelben zunächft an 
die Perfonen denken, tn denen er feine Sdee zur. Anfchauung 
bringen will; erft fpäter, wenn ihm Die einzelnen Momente de 
darzuftellenden Conflict in größerer Klarheit vor die Seele 
treten, Tann er fih ein Schema für den Verlauf feiner Hand: 
lung entwerfen. Will man fich Daher auf ein eingehendes Stu _ 
dium eined Dramas einlafien, jo kann man auch nichts Befferes 
thun, ald von dem Cinzelnen und Bejonderen zu dem Ganzen 
und Allgemeinen vorzufchreiten. Wir laffen daher dem Gange 
der Handlung die Charakteriftit der einzelnen Perfönlichkeiten 
vorangehen. 

Sn der Hofiphäre erbliden wir den Praſidenten, den Hof: 
marſchall, die Lady Milford und Wurm, lebteren nebft dem 
Kammerdiener und Sophte als dienftleiftende Perſonen zu diefem 
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Kreife emporgehoben. Auf Seite des Bürgertbumd haben wir 
nur die aud dem Muſicus Miller, feiner Frau und Tochter 
beftehende Familie, nebit Yerdinand, welcher bereit ift, fich zu 
diefem bejcheidenen Kreife herabzulafien. Zu Miller und defien 
Sattin Tonnte Sch. die Vorbilder in Stuttgarter Perfönlich- 
keiten gefunden haben; bei der Lady Milford ſchwebte ihm viel- 
leicht die Geliebte jeined Fürften, Franziska von Hohenheim, 
vor, die ihm zu feinem Bilde allerdings nur die Züge der Milde 
und Güte lieferte, während feine Heldin zugleich die Fähigkeit 
zu einem heroiſchen Entſchluß befigen mußte. Ferdinand trägt 
entjchieden die Züge ded Dichterd an ſich, fein Selbftgefühl, 
feinen Freiheitsdrang, feine hochherzige Gefinnung, ja felbft die 
eigenthümliche Natur feiner damaligen religiöfen Anſchauung, 
. wogegen Louiſe feine noch mangelhafte Kenntnig des weiblichen 
Charakters verräth und ald eine durchaus ideale Geftalt er- 
ſcheint. Im dem SPräfidenten, dem Hofmarihall und Wurm 
jeben wir die Richtungen und Gefinnungen verkörpert, welche 
der Dichter befämpfen will, fte find daher mehr mit dem Griffel 
des Satirifer8 ald mit dem des Dramatiferd gezeichnet; und in 
Miller und Kalb tritt gleichzeitig Sch.'s bedeutendes Talent 
für dad Komiſche zu Tage, jo daß feine ehemaligen Kameraden 
aus der Karlöfchule fi freuen mußten, hierin ihren wisigen 
Gefährten wieder zu erfennen. Daß wir übrigend in dem. 
Adelftande auch eine edele Natur, wie Yerdinand, und in dem 
Bürgerftande einen gemeinen Schurken, wie Wurm, finden, tft 
ein Beweis für Sch.'s Gerechtigfeitäliebe; die Beſchwerde des 
Stuttgarter Adels war daher keinesweges gerechtfertigt. Gehen 
wir nun zur Charakteriftit der einzelnen PBerjönlichkeiten über. 
Wir beginnen mit dem- Präfidenten. Er bat in feiner 
Jugend ftudirt, aller Wahrjcheinlichkeit nach Staatswifjenichaften 
und etwas Rechtskunde; aber über dem Leſen der Pandelten ift 
er verfnöchert, eine ideale Ausbeute hat er von der Hochſchule 
nicht mitgebradht. Was ihm an Jeiner Bildung noch fehlte, der 
äußere Schliff und die feine Politur, das Hat er fih in Parts 
52 * 
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erworben; wir merken e8 an feiner Auddrudöweile. So ift der 
in den Yunfzigern ſtehende Staatöminifter ein vollendeter Hof: 
mann geworden. Stolz auf feinen Adel, blidt er mit Verachtung 
auf den Bürgerftand, und diefer Charakterzug bildet zugleich die 
Grundlage für feine Politik. Als die rechte Hand feines Fürften, 
der im Gegenjag zu Leſſing's Emilia Galotti im Hintergrunte 
bleibt, erfcheint er auch als der NRepräfentant der Yürftenmadt, 
wie des Adels feines Zeitalterd. Wie er zu diefer Höhe empor: 
geftiegen, darüber ift ein Schleier auögebreitet; wir erfahren 
nur, daß er feinen Vorgänger aud dem Wege geräumt hat‘) 
und dadurch mit dem Himmel und feinem Gewifjen zerfallen ifl. 
Natürlich muß er nun „um den Thron herumkriechen“; dafür 
tft ex aber dem Volke gegenüber ein Tyrann, denn, wenn er 
„auftritt, zittert ein Herzogthbum”. Gleichzeitig wird durch ihn 
das Treiben in dem herzoglichen Cabinet repräjentirt, denn er 
tft entzüdt, dag Wurm „einen fo herrlichen Anfag zum Schelmen 
bat“. Mißbrauch der in feine Hände gelegten Gewalt, das ift 
feine Regierungskunſt. So hat er die höchfte Ehre zwar errun: 
gen, dafür aber auch feine innere Ruhe eingebüßt. Ein folder 
Zuſtand tft ſchwer zu erfragen, wenn man nicht gewohnt if, 
die ebeliten Dinge mit Leichtfertigkeit zu behandeln. Das ver: 
ftebt er aber auch, denn wir jehen, wie er die Unruhe feine 


‚Smern ‚mit den frivoliten Ausdrüden hinwegzufcherzen fuht. 


Sein Gewiſſen iſt längft verftummt; hat er doch kaum eine 


Ahnung davon, daß ed Leute giebt, für weldhe ein Eid noch 


eine bindende Kraft bat. Unftttlih, wie er jelbft tft, Dient er 


auch der Unfittlichfeit feines fürftlichen Gebieterd und ſpricht es 


offen aus, daß er fein ganzes Anjehen auf den Einfluß der 


Maitrefie deſſelben ſtütze. Vermuthlich hat er in feiner Zugent | 


ein wilded Leben geführt, was ihn noch in reiferem Alter Tigelt, 


*) Etckardt verweift in biefer Beziehung auf ben Roman „Schillers Jugend 
jaßre" von Hermann Kurz, in dem man einen Commentar zu ber Gefchichte findet, 
„wie man Präſident wird". 
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denn er weiß nicht nur genau Beſcheid, wie die Mariagen in 
ſeinem Stande geſchloſſen werden, ſondern er iſt auch erfreut, 
daß ſein Sohn „der Bürgercanaille den Hof macht“. Sn fol- 
hem Punkte flößt ihm der Standesunterſchied fein Bedenken 
ein; aber daß ed Ferdinand mit feiner Liebe Ernft ift, dad 
empört ihn, was follte in dieſem Falle aus den Afpecten jeined 
Stammbaumes werden? Mag fein Sohn lieben, wo und wie 
viel er will; wa8 fragt er nach dem Mann von unbeicholtenen 
Sitten, wenn er fid in ihm nur einen Mann von Einfluß er: 
zieht. Sich diefen leßteren zu erhalten, darum ſoll Ferdinand 
die Milford heirathen, und ift erjt fein Stammbaum gefichert, 
dann macht ihm dad Weitere feine Sorge. So iſt der Miniiter- 
präfident ein durch und durch verächtlicher Charakter, deſſen 
unumjchränfte Gewalt und von vorn herein Furcht einflößt. 
Einer ganz anderen Klaffe ded Adeld gehört der Hof: 
marfhall von Kalb an, defien Name fchon verräth, was 
wir von ihm zu erwarten haben. Er hat nicht ftudirt. Vielleicht 
iſt er aus Tertia eined Gymnaſiums abgegangen, jo daß die 
Hochſchule ihm ihre Pforten verſchloſſen hat; bafür hat denn 
die Schule des Parifer Lebens dad Ihrige gethan. So ift er, 
obwohl hoch in den Dreifigern, ein alberner Ged geblieben; 
es ift eigentlich ein Dann, den der Schneider gemacht hat umd 
noch täglich macht, denn er ift unglüdlich, wenn derfelbe ihn im 
Stich läßt. Da er einer mangelhaften Bildung wegen nicht 
Staatödiener fein kann wie der Präfident, fo begnügt er id 
damit, Hofdiener zu fein und entjchädigt feine Umgebung durch 
das vollendete Bild franzöfifcher Etikette und Tournüre. Als 
Seremonienmeifter nur mit Aeußerlichkeiten beichäftigt, find ihm 
die unbedeutendften Dinge von der größten Michtigfeit. Der 
Erfte in der Antichambre zu fein und feiner "Hoheit das Wetter 
zu verfünden, das kann ihn unendlich glüdlich machen; an einem 
Tage ſechzehn Viſiten abftatten, die alle von der äußerften Im: 
portance find, das iſt die drüdende Arbeit, die auf feinen 
Schultern laftet; und ſich nad) einundzwanzig Jahren noch des 
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verlorenen Strumpfbandes der Prinzeffin Amalia und mit dem- 
jelben eined Todfeindes erinnern, das tft ein Eremplar der toft: 
baren Yrüchte, die fein mühevolles Leben zur Reife gebracht bat. 
Daß ihm, der nichts durch ſich jelbft ift, der Hof Alles fein 
muß, das begreifen wir; ift er doch Alles durch den Hof. Des: 
halb muß er fi ihm aber auch nützlich machen; er erfcheint 
daher überall als der ſüßliche Schmeichler, vor allem aber ala 
ber Neuigkeitöträger, und es tft ihm nichts lieber, al3 wenn er 
bierzu benußt wird. Und die Yorm, in der er fich feiner Auf: 
träge entledigt, ift die pojfirlichite von der Welt, er ift ber 
moderne Abllatfch der ehemaligen Hofnarren, weshalb ſich auch 
Alles über ihn luſtig macht. Und warum follte er fich das 
nicht gefallen laſſen, ift er doch jogar genöthigt, Alles zu wagen, 
um fich bei Hofe zu erhalten. Aber Beſcheidenheit hat er bes: 
wegen nicht gelernt, denn er bleibt immer noch ftolz auf feinen 
Adel, dad Einzige, was er bat. Deshalb Tann er auch mit 
Bravour prahlen, wenn er Yerdinand, „den Nafeweis, ben 
Appetit nach feinen Amouren verleiden” wil. Daß er fid 
dafür jpäter höchft jämmerlich benehmen und fih von dem 
Major die empörendften Beleidigungen gefallen lafjen wird, das 
freilich fällt ihm dabei nicht ein; nur ald die Milford ihm ben 
Zettel einhändigt, welcher dem Fürften ihre Entfernung anzeigt, 
ba fühlt er, daß er feine Rolle audgefpielt hat. Und dieſe Rolle, 
fo wenig wir ihn um diefelbe beneiden, iſt doch für den Komiler 
eine außerordentlich dankbare, umjomehr als fie in bie büftere 
Schwere, welche auf dem ganzen Stüde Iaftet, einen lichten Zug 
humoriftifcher Laune bringt, welche ſchon um des angenehmen 
Contraſtes willen einen höchſt wohlthuenden Eindruck macht. 
„Es muß auch ſolche Käuze geben.“ 

Der Dritte im Bunde iſt Wurm, der Repräſentant de 
„dintenkledjenden Säculumd“, vor dem Sch. bereit? im den 
Räubern efelt. Er tft nach Miller's Beſchreibung ein conficir- 
ter, widriger Kerl mit Heinen tückiſchen Maudaugen, rothem 
Haar und heraudgequollenem Kinn, der nicht nur ihm in der 
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Seele zuwider ift, fondern vor dem auch Louiſe ein Grauen hat. 
Was Marinelli feinem Yürften, dad etwa will Wurm dem Prä- 
fiventen fein. Schon fein Name kennzeichnet ihn, denn er ift 
wicht nur ein Herrendiener, jondern auch ein Schleicher und 
Zwilchenträger. Bon Anderen pouffirt werden, dad tft fein 
eigentliches Lebendziel, zu defien Erreichung er fich der unlau- 
terften Mittel, der abſcheulichſten Raͤnke bedient. Darum tft er 
ein Intrigant, der jchändliche Rathgeber jeined Herren, ein 
Menſch, der falihe Handichriften macht und ſich eben jo auf 
ichlaue Weberredungdtunft (III, 1) und den frummen Gang der 
Kabale verfteht, wie auf die biegſame Hofkunſt, welche die Leute 
emporbringen und ftürzen kann. Er ift der Repräfentunt der herz: 
Iofen Beamten jo mancher Kleinftaaten des vorigen Jahrhunderts, 
der, ftolz auf die geheime Macht bes Syitemd der Büreaufratie, 
überall jeine Hand bietet, um den unerträglichen Drud auszuüben, 
unter den das Volk jeufzt. Daß er bei dem allen mit Angft und 
Zaghaftigkeit erfüllt tft, darf und nicht wundern; fie begleitet ihn 
auf Weg und Steg, ja felbft in feiner Liebe. Er liebt wohl über: 
haupt nicht, er möchte nur eine Frau haben. Aber einem Mäd- 
hen einen Antrag zu machen, dazu fehlt ihm der Muth, deshalb 
möchte er feine Liebeserklärung durch den Vater Louiſen's vor: 
bringen laffen: Und da er weiß, daß er einen gefährlichen Neben: 
buhler hat, jo muß derfelbe durch eine nichtäwürdige Intrigue 
befeitigt werden. Ob bad Mädchen dabei um ihren guten Ruf 
gebracht wird, das tft ihm völlig gleichgültig; fie kann ja nad» 
ber gleich ihm, der jo gern bei der Gnade Anderer betteln geht, 
«3 als ein gnädiges Geſchick preijen, wenn er ihr feine Hand 
noch) anbietet, mag dies dann auch die Liebeserklärung einer ganz 
gemeinen Seele jein. Natürlich finden wir bei ihm auch nicht 
eine Spur von Religion. Seine faljhen Handjchriften würde er 
ruhig mit einem Meineid (III, Lu. 6) ableugnen, jelbit auf bie 
Gefahr hin, den Präfidenten zu compromittiren; zieht er doch 
dieſen, ald Alles für ihn verloren ift, unter Hohnlachen mit in 
fein Berderben. Somit ift er ein vollendeter Böjewicht, der 
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und nur durch die „Sonfequenz in der Anordnung feiner Ma- 
ſchinen“ ein Intereſſe abgewinnen Tann, „obgleich Anftalten und 
Zweck unferm moraliichen Gefühl widerftreiten” *). 

Die vierte Perfon in der Hofiphäre tft Lady Milford, 
welche und das Nöthigfte Über ihre Lebensfchidjale (TI, 3) ſelbſt 
mittheilt. Sie ift fürftlichen Geblütd, denn fie ftanımt and dem 
Haufe Norfolk (f. d.); aber unglückliche Familienſchickſale haben 
fie von ihrer Höhe herabgeftürzt. Da ihre ganze Bildung ſich 
auf etwas Franzöfifch, ein wenig Filet und Muſik beſchränkte, 
während ſie fi) auf das Anhören von Schmeicheleien und das 
Commandiren ihrer Untergebenen viel beſſer verftand, fo ift fie 
ein Opfer ber Verhältnifie geworden. Wie die Gräfin Orfina 
in Leſfing's „Emilia Galotti” hat fie ihre weibliche Ehre dem 
Fürften verkauft, dem fie die Schuld ihres Yalled zuwälzt. Da 
fie nicht nur ſchön und jentimental, fondern auch geiftreich tft, 
fo fpielt fie bei Hofe eine glanzuolle Rolle, Jeder achtet auf 
ihren Wint, alle Vergnügungen, alle Luſtbarkeiten hängen von 
ihrer Laune ab, ja fie beherrſcht den Fürſten felbft und bat 
jomit einen bedeutenden Einfluß auf die Stantöverwaltung. Aber 
bei alledem ift fie unglüdlich, felbjt die ausgejuchteften Genüſſe 
gewähren ihr Teine innere Befriedigung, und die raufchendften 
Zerſtreuungen find nicht im Stande, ihr drüdendes Schuldbe— 
wußtfein zu übertäuben. Nur ihr Ehrgeiz hat. feine Rechnung 
gefunden; das Höchſte, wonach ein weibliches Herz ich jehnt, 
dad Glück der Liebe, das muß fie entbehren.. Wenn e3 noch 
möglich wäre, in diefen erfehnten Hafen einzulaufen, dann wäre 
fie gerettet. Da lernt fie’ Yerbinand fennen, für fie am Hofe 
ber einzige fittliche Charakter, aber zugleich der erfte Mann, der 
ihr Schreden einflößt. An ſeiner Tugend fi) emporzuridten, 
dad könnte fie wieder glüdlich machen, könnte ihr die innere Ruhe 
wiedergeben; deshalb beredet fe fih, daß fie ihr Herz frei 


*) Man vergleiche Schiller's Abhandlung über den Grund des Bergnügen? 
an tragifhen Gegenftänden. Bd. 11, ©. 429. 
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behalten, daß fie im Stande ſei, mit einer Louiſe harmoniſch zu 
fühlen. Aber der fchimpfliche Flecken, der an ihrer-Chre haftet, 
wie fol fie ihn auslöjhen? Jetzt fucht fie alle guten Seiten 
an fich hervor; fie beredet ſich, daß fie fich dem Fürſten aufge: 
opfert, um dad Land zu beglüden, daß fie Thränen getrodnet 
und Kerker geiprengt habe; fie, welche die Haupturfache der finn- 
Iofen Berjchwendung des Staatsvermögens geweſen ift, fpielt 
jest eine Großmuthsſcene und jchidt die koſtbaren Diamanten, 
welche der Fürft ihr gefchentt, in die Landſchaft. Warum follte 
fe, die fo lange eine Scheinherrfchaft geübt, fich jebt nicht auch 
mit dem. Schein der Tugend jhmüden? Kann fie doch ihrem 
Kammermädchen einreden, daß die erjtrebte Berbindung mit ' 
Ferdinand das Merk ihrer Liebe ſei, und bemüht fie fich doch, 
diefem zu beweifen, daß ed ihr an Adel der Gefinnung durchaus 
nicht fehle. Wie bequem, wenn, fte auf dieſem Wege in die 
Arme der Tugend zurüdfehren kann! Mber Ferdinand liebt 
berett3, und aufrichtig. Wer ijt ihre Nebenbuhlerin? Sie muß 
fie fennen lernen; auch das gelingt ihr. Aber jetzt lernen wir 
fie in ihrer wahren Geftalt kennen. Fühlt fie mit Louiſe wirk- 
Yich harmoniſch? Hat ihre Keidenfchaft für Ferdinand nicht viel- 
mehr etwas unnatürlich Yorcirte8? Und können wir in den 
Drohungen, welche fie gegen dad arme Bürgermädchen aud- 
ſpricht, die hochherzige Brittin erkennen, für die Yerdinand fie 
einen Augenblid gehalten? Nein, Alles ift Schein und Berech— 
nung, denn jelbft da fie ihr Spiel verloren geben muß, jucht fie 
fich wenigſtens noch das Anjehen einer Helbin zu geben, indem 
fte den Hof mit einer gewifien Oftentation verläßt. Man wird 
von ihrer Wallfahrt nach Loretto erzählen, man wird Die 
büßende Magdalena bemitleiden, das ganze Land wird über 
ihre That in Aufregung gerathen; das ift aber auch Alles, 
zurückverlangen wirb fte niemand, troftlofe Einſamkeit wird ihr 
2003 fein. 

Der Lady zur Geite ftehbt Sophie, die Kammerzofe, ein 
Mädchen au dem Bürgerftande, auf welche die Hofluft bereit3 
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ihren verberblihen Einfluß geübt. Site hat Augen für Toftbared 
Geſchmeide, aber auch Augen für die Schwächen ihrer Gebteterin, 
denen fie zu fehmeicheln weiß; eben jo verfteht fie fich auf das 
Sntriguiren und weiß der Lady vor dem Empfange Ferdinand's, 
wie nachher bei dem Empfange Louiſen's allerlet Rathichläge zu 
ertheilen, Die einem jungen Mädchen nicht gerade zur Chre ge: 
reichen. 

Ein ganz anderer Charakter ift Dagegen der Kammer: 
Diener. Obwohl an’einem fittenlojen Hofe beichäftigt, ift er 
doch aufrihtig und redlich geblieben, denn er nimmt feinen An- 
ftand, die Berhältniffe wahrheitsgemäß zu fchildern Da er 
- aber nicht zu fchmeicheln verfteht, jo hat er auch feinen Gönner; 
wie follte es ihm fonft nicht möglich gewejen fein, feine Söhne 
vor dem ſchmachvollen Looſe (vergl. Amerika) zu bewahren, dad 
fo viele andere junge Leute triff, Wie er mit dem ausgeſogenen 
Bolke, jo follen auch fie mit ihren unglüdlichen Kameraden leiden; 
darum wirft er der Lady ihre Börje zurüd, weil er fein Gewiflen 
nicht mit einer ungerechten Bevorzugung belaften will. Lieber 
begnügt er fich, feinen Troft in der Religion zu fuchen; die gött- 
lihe Gerechtigkeit wird ja nicht ewig fchlummern. 

Mit dem Kammerbdiener treten wir in die bürgerlichen Ber: 
bältnifie ein, wo wir dad am Hofe vermißte Familienleben wie: 
derfinden. Der Haudherr ift der Muficud Miller, eine früd 
aus dem Leben gegriffene Gejtalt, wie mit dem Griffel eines 
Shakeſpeare gezeichnet, das echte Portrait eined deutſchen Bür- 
gerd, wie es fich in befcheidenen Verbältnifien zu allen Zeiten 
wiederfindet. Miller ift ein Mann von echt deutichem Schrot 
und Korn, defien ſinnlich-anſchauliche Kraftausdrüde jogleich den 
„plumpen, geraden, beutjchen Kerl” verrathen, ald ben er fih 
jelber bezeichnet. Wie innig er mit dem Volke verwachſen ift, 
davon zeugt der vielfache Gebrauch echt deutſcher Sprichwörter, 
neben denen die aud den Kreifen der VBornehmen herübergenom- 
menen franzöfiichen Broden einen ſeltſamen Contraft bilden, zu: 
gleich aber auch die unglüdlich corrumpirte Sprache des vorigen 
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Jahrhunderts zur Anfhauung bringen. Wie aufmerffam Sch. 
bier beobachtet hat, geht ſchon daraus hervor, daß die Darftellung 
diejes Charakter8 bei den Zufchauern nie ihres Eindrudd ver: 
fehlt; dad Volk erkennt in Miller einen Gefinnungsverwanbten. 
Sein Lieblingsinftrument tft das Violoncell, dem fein tiefes Ge- 
müth in’ einem jchmelzenden Adagio die feelenvolliten Töne zu 
entloden weiß. So fteht feine Kunft in der innigften Harmonie 
mit der Liebe zu jeiner Tochter. Als aufrichtiger und ehrlicher 
Mann meint er ed gut mit ihr; gleich feinen btederen Vorfahren 
hält er auf bürgerliche Zucht und Ehre; darum haft er die 
Bücher feined Zeitalterd, befonderd die jentimentalen Romane 
und die flachen rationaliftiichen Andachtsbücher, zu deren Höhe 
fich fein einfaches, fchlichtes Chriſtenthum nicht erheben kann. 
Wa er achten und lieben fol, dad muß ihm zum Herzen reden, 
darum liebt er feine Kunjt, die fich frei über allen unnatürlichen 
Zwang 'erhebt. In diefem Unabhängigkfeitägefühl ift er daher 
auch eingenommen gegen den Adel, die Beamten und Tinten- 
Hedjer, die er in feiner Stellung ald Mufillehrer wohl vielfach 
fennen gelernt, und von ‚denen er gewiß nicht felten mit Ge: . 
ringſchätzung behandelt worden tft. Wir dürfen und daher nicht 
wundern, wenn fich eine gewifle Bitterfeit feines Gemüthes be- 
mächtigt hat. Mit diefem Gefühl im Herzen duldet und trägt 
er, wie der deutihe Bürgerdmann ed nicht anders gewohnt ift; 
ja er ift jelbft devot gegen die Bornehmen, nur in feinem Haufe 
mögen fie ihn verfchonen, vor Allem aber fern von jeiner Tochter 
bleiben. Erft als er fich zwiichen feinen vier Wänden bedroht 
fieht, und fein Herz in der Beichimpfung feiner Tochter tödtlich 
getroffen fühlt, da fteigert fich auch einem Präfidenten gegenüber 
die Leidenjchaftlichkeit feines Charukterd zum höchſten Zorn, und 
es tft ihm eine Genugthuung, unmittelbar vor Dem Hereinbrechen 
des äußerſten Unglüds feinem Feinde nod) eine derbe Wahrheit 
in's Angeficht jchleudern zu können. 

Sp offen und ehrlih Miller der Welt gegenüber erſcheint, 
jo unvorfichtig ift er in der Wahl feiner Gattin gewejen; auch 
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ift es ja nichtd Seltenes, daß Männer, deren Beichäftigung eine 
vorwiegend ideale ijt, beſonders Künftler, geiftig beichränfte 
rauen haben. Früher vermuthlicd ein hübſches Kind mit run- 
den Wangen, tjt fie nun, nachdem ber Zauber der Zugend jchnell 
verflogen, eine gutmüthige Alte geworben, welche fich die Sorgen 
um ihre Häußlichfeit durch nichts Anderes ald die Kaffeetaffe und 
die Schnupftabafödofe zu verfüßen weiß. Wurm nennt fie die 
Dummheit felbjt, denn, obwohl gewandt genug mit dem Munde, 
tft fie doch höchſt unbeholfen in der Wahl ihrer Ausdrüde, neben 
welchen die vielen unterwürfigen. Redendarten, fo wie die bis zur 
Lächerlichkeit verdrehten franzöfiihen DBroden einen wahrhaft‘ 
komiſchen Eindrud machen. Daß fie fich in ber ihrer Tochter 
erwiejenen Ehre gejchmeichelt fühlt, wollen wir ihr weiter nicht 
verdenken; aber für fie tft es vor Allem die glänzende Außen: 
jeite, welche fie befticht, die Uniform, die niedlichen Gejchente, 
die allerliebften Billetter und die prächtig eingebundenen Bücher. 
Darum bat fie dad Kebeöverhältniß begünftigt, ja fie ift gewiſſer⸗ 
maßen in Ferdinand felbit verliebt; und bedenken wir nun bie 
Ihöne Ausfiht für die Tochter, eine gute Partie zu machen, darf 
es und da wundern, wenn bie Alte ihr Glück überall ausjchwagt? 
Die einzige Wohlthat für Miller beitebt darin, daß fie feine 
Keiferin, fondern das perjonificirte Phlegma tft und neben ihrem 
Manne eine höchſt untergeordnete Rolle jpielt; es ift baher 
natürlih, daß Louife weniger Vertrauen zu ihr als zu ihrem 
Bater hat. 

Wir kommen nun zu den Helden des Dramas; es find 
Ferdinand und Louiſe, weldhe die Schranfen der Stände, 
benen fie angehören, durchbrechen wollen. Dur Stolz und 
Hochmuth auf der einen Seite, wie durch nechtiihen Sinn ımd 
Unterwürfigfeit auf der andern bat fich die tiefe Kluft gebildet, 
die jeßt ausgefüllt werden fol. Dies ift nur möglich, wenn auf 
jener Seite an die Stelle des Adelsſtolzes der Adel der Gefin: 
nung, auf dieſer Seite an die Stelle der Selbftunterfchägung 
das Bewußtfein inneren Werthes tritt. Aber biefer Iangjame 
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Weg eulturgefchichtliher Entwidelung tft nicht geeignet für ein 
Drama; der Dichter wählt daher ein jchneller wirkendes Mittel, 
bie Liebe, die nicht das ihre ſucht und zugleich alles überwindet. 
Wird ed ihr gelingen, die beſtehenden Schranken fiegreich zu 
durchbrechen? Wenn die Tämpfenden Perjonen nur auf die 
Stimme ihre8 Herzens achten, ohne auf die profaifchen Lebens— 
bedingungen in ihrer Umgebung NRüdficht zu nehmen, fo find 
Sollifiorien unvermeidlih; Ferdinand flieht dies auch voraus, 
denn er fagt: „Wir wollen jehen, ob die Mode oder bie Menſch⸗ 
beit auf dem Plabe bleiben wird?“ 

Ferdinand, ein junger Mann in den erften Zwanzigern, 
ift jedenfalld eine ftattliche Erjcheinung, die auf weibliche Ge— 
müther Eindrud macht, denn er wird von Louiſe warm und innig, 
von der Milford mit feuriger Leidenfchaft geliebt und von Sophie 
bewundert. Er bat, wie fein Vater, ftudirt, aber ihm ift die 
Wiſſenſchaft (f. d.) nicht „die tüchtige Kuh geweſen, die ihn mit 
Butter verforgt, fondern die Hohe, die himmlische Göttin”, die 
feinen Geiſt mit erhabenen Sdealen erfüllt hat. Der Bater 
nennt ihn deshalb einen Romankopf, und Wurm findet die 
Grundfäge, die er aus Academien mitgebracht, die phantaftifchen 
Träumereien von Seelengröße und perfönlichem Adel höchft um: 
praftiih. Ferdinand weiß, daß er ein Edelmann ift, aber er 
bat darüber nicht vergefien, daß er Menſch iſt; er ift zugleich 
ein deutſcher Süngling, der ſich fchon in feiner Sprache vor: 
theihaft von feiner Umgebung unterjcheidet, indem er fich aller 
franzöfiichen Floskeln forgfältig enthält; außerdem beſitzt er 
Chrgeiz, denn nur was groß und abenteuerlich ift, vermag ihn 
zu reizen. Dazu aber bietet ihm feine Stellung feine ©elegen- 
beit mehr, bat er doch ſchon im zwanzigſten Sahr die Charge 
eined Majord erreicht. Weberdied hat die militärifche Carriere 
feinen Reiz für ihn. Bei feinen Begriffen von natürlichem Recht, 
bei jeinem Drange nach perjönlicher Yreiheit kann ed ihm feine 
Befriedigung gewähren, einfach der Ordre zu pariren; er möchte 
fich nicht gehemmt fehen, nicht ein Opfer ſeines Standes werden. 
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Sein Bater tft bereit, in diefem Punkte nachzugeben, er ſoll die 
Uniform ausziehen und. in's Minifterium treten. Aber foll er 
ih bier in Acten begraben? Auch das fagt ihm nicht zu, um 
jo mehr ald er die ganze Bürenukratenwirthichaft Tennt. Der 
Vater jelbft bat ihn in die Geheimniſſe feined Regierungsſyſtems 
eingeweiht, deſſen krumme Wege ihm ein Greuel find; ja no 
mehr, er ‚hat ihn zum Mitwiffer feiner Schandthaten gemadit, 
die ihn gleich einem Mitjchuldigen drüden und die er ald Sohn 
doc, verjchweigen muß. So tit ein Zwiejpalt in feinem Gemüthe 
entjtanden, nach deſſen Ausgleichung er fich fehnt. Da er feiner 
Umgebung nicht entfliehen Tann, jo ſucht er fich wenigſtens einen 
Zufluchtsort für feine ftillen Stunden. Er will Muſik treiben, 
um ben edleren Empfindungen feined Herzens zu genügen, und 
zwar wählt er die Flöte, deren weiche Klänge feinem melancho— 
lichen Temperament am meiften zufagen. Auf diefe Weife kommt 
er in Miller’ 3 Haus, und bier, wo er Ruhe geſucht, findet er 
Louiſe. Es Tann nicht audbleiben, daß fie ihn auf dem Forte 
piano accompagnirt, und die Harmonie der Töne führt auch ald- 
bald die Herzen zufammen. Set ift es natürlich vollends um 
feine Ruhe geſchehen, denn was hilft dem das Glüd der Liebe, 
ber ſich ihr nicht mit voller Seele hingeben Tann. Er kennt die 
Gefahren, die feiner Verbindung mit einem Bürgermädchen 
drohen, aber ftatt feiner Umgebung zu entfliehen, mit den ihm 
im Wege ftehenden Verhältnifien zu brechen, den Iodenden Aus- 
fihten auf Beförderung zu entjagen, betrachtet er fich vielmehr 
als einen Tugendhelden, der das Recht hat, Der ganzen verderbten 
Melt Trob zu bieten. Wie wäre er auch im Stande, bejonnen 
zu handeln, da er in feiner Liebe jelbft überjpannt und phan- 
taſtiſch iſt. Mag er immerhin verlangen, daß feine Geliebte in 
ihm die ganze Welt ſehe; aber daß fie auch ihm Die ganze Welt 
tft, bemeift, daß feine Berufäpflichten ihm nicht bedeutungsvoll 
genug find, daß er ber Yorberungen, bie dad Baterland an ihn 
zu ftellen hat, wenigftend für jebt vergeſſen kann. Bei Naturen, 
die jo leidenfchaftlich Lieben, tft die Eiferjucht leicht zu wecken, 


— 





Kabale und Liebe. 511 


das weiß der Vater ſehr wohl, darum gelingt ihm auch ſein 
Anſchlag auf des Sohnes blinde Leidenſchaft, ber in -feiner 
eraltirten Stimmung gar nicht daran denkt, daß ein Menſch 
wie der Hofmarfchall fich feiner Louiſe gegenüber unmöglich zum 
Nebenbuhler eignet. Leider findet Ferdinand auch) in der Religion 
nicht den nötbigen fittliden Halt. Der alte Miller bat ganz 
recht, wenn er fürdtet, „Die überhimmliſchen Alfanzereien aus 
der bölliichen Peſtilenzküche der Belletriften“ würden bei feiner 
Tochter „die Handvoll Chriftenthum vollends audeinanderwerfen”. 
Das Wichtigite, was Yerdinand fehlt, tft Ergebung und Selbft: 
verleugnung. Bon der Anficht audgehend, daß Gott (V, 3) felt- 
ſam mit dem Menſchen fpiele, ift er bemüht, ſich fein Unglüd 
fo ſchwarz wie möglich audzumalen; ja er geht fogar fo weit, 
den Himmel unmittelbar herauszufordern, indem er feinen Vater 
tödten und ihn felbjt vor den Richterftuhl Gottes führen möchte. 
Wer fo geneigt ift, der göttlichen Gerechtigkeit in den Arm zu 
greifen, der ftellt fich auch bald über fie und iſt im Stande 
(IV, 4) mit dem Himmel zu rechten. Berlegung der Sohnes» 
pflicht, ungerechtfertigted Mißtrauen gegen die Geliebte, Pochen 
auf feine Tugend und trogiged Widerfireben gegen die Wege 
des Schickſals — das tft feine Schuld, und darum ftürzt er 
ſchließlich nicht nur fi, fondern auch Andere in's Verderben. 
Louife, welhe nah Sch.'s uriprünglicher Abficht der 
Dichtung den Namen geben follte, iſt eine fchlanfe, interefiante 
Blondine, die jo eben ihr fechzehntes Jahr zurüdgelegt bat. 
Wie Ferdinand auf die Frauen, jo mädht fie Eindrud auf die 
Männer. Wurm fühlt fih zu der jchönen Geftalt, hingezogen, 
Ferdinand Tiebt fie um ihrer ſchönen Seele willen, ja fogar der 
alte Miller Tann jelbft im Zorn die rührend-komiſche Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß er in ihre blauen Vergißmeinnichtaugen 
vernarrt if. Obwohl eine arme Geigerdtochter, bat fie Doch 
eine Bildung erhalten, die über ihren Stand hinausgeht und 
ihr eine gewifle Berechtigung zu einer höheren Lebensſtellung 
giebt. Ste tft befähigt, Bücher edleren Inhalts zu verftehen, 
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ſpielt Clavier, jelbjt Schach, und hat Ideen in fich aufgenonmen, 
die fich unter Ferdinand's Leitung ausgebildet und zu beſtimmten 
Lebensanſchauungen entwidelt haben. Aber ed iſt eine philoſo⸗ 
phiſche Richtung, der ein jo jugendliched Wefen nicht Die aus- 
reichende Kraft des Geiſtes entgegenbringt; bejonderd haben 
Ferdinand's rationaliſtiſche Religionsbegriffe zwar Licht in ihren 
Berftand gebracht, aber keinesweges dem Herzen die wohlthuende 
Wärme gejpendet, deren ein weibliche Gemüth nicht entbehren 
kann. Wir erbliden daher in Louiſe nicht dad naive Mädchen, 
das wir ihrem Stande, wie ihrem Alter nach erwarten jollten. 
Lectüre und liebende Hingebung haben fie früh reif gemacht, jo 
daß ſie neben ihrer jentimentalen Schwärmerei jehr wohl weiß, 
was weibliche Ehre zu bedeuten hat, und eben jo ftolz auf ihre 
Tugend iſt wie Ferdinand auf die feinige. Erblickt doch die 
Milford in ihren fchlagenden und treffenden Antworten fogleid 
den Lehrer, dent fie ihre Klugheit zu verdanken hat, und wirt 
es doc auch und nicht ſchwer; zu entdeden, wie der Dichter feine 
Heldin benugt, um durd ihren Mund. die ernfteiten fittlichen 
Wahrheiten zu verfünden. Sonſt aber tft fie ein reined Gemüth, 
das vor jedem Frevel zurüdbebt; Frömmigkeit und Liebe find 
die einzigen Empfindungen, die ihr Herz erfüllen, wur leider 
nicht in ſchöner Eintracht, denn „der Himmel und Ferdinand 
reißen an ihrer Seele". Wie ihre Frömmigkeit die Eindliche 
Unbefangenheit eingebüßt, jo hat fie auch mit ihrer Liebe bie 
Ruhe der Seele verloren; denn ed ijt eine Liebe, die nicht be 
glüdt, fondern mit banger Beſorgniß für die Zukunft erfüllt. 
So erſcheint fie gleich bei ihrem erften Auftreten nicht als die 
handelnde, jonbern als die duldende Heldin, die in fteter Angit 
lebt und es wohl fühlt, daß ſie Dazu beitimmt ift, ein Opfer 
feindlicher Mächte zu werden. Die einzige fihere Stüße findet 
fie in der Pietät gegen ihren Vater, und gerade dieje wird ihr 
Berderben; denn ihm zu Liebe will fie fich erhalten und Allem 
entingen, und vergißt dabei, daß die Offenbarung der Wahrheit 
eine höhere Pflicht fei ald die Geheimhaltung eines erzwungenen 
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Eided. Das ift ihre Schuld, die wir ihr fo gern verzeihen 
möchten; der fie aber dennoch unter den gegebenen Berhält- 
ntfien zum Opfer fallen muß. 

Berfolgen wir nun, wie der Dichter bie jeinem Drama zu 
Grunde liegende Spee in dem Verlaufe der Handlung 
durchführt. Der erfte Act zerfällt in zwei Haupttheile, indem 
die vier erften Scenen in dem Miller’fchen Haufe, die drei legten 
in dem des Präfidenten jpielen. Gleich zu Anfang kündigt fich 
der tragiſche Charakter des Stüded an, indem wir einer brafti- 
ſchen Eheftandsjcene beizumohnen haben. Miller's Frau hat die 
Liebſchaft zwiſchen Ferdinand und Louiſe begünitigt; der tiefer 
und weiter blidende Vater will dem ganzen Handel ein Ende 
machen. Da erjcheint Warm, der auch ein Auge auf dad Mäb- 
hen bat, um zunächft das Terrain zu fondiren; aber die Mutter 
läßt ihn merken, daß fich für Die Tochter bereits günstigere Aus: 
fichten eröffnet haben, und der Vater giebt ihm deutlich zu ver- 
stehen, daß er ihm als Schwiegerfohn wenig behage. So zieht 
fih Wurm, gewiß wenig erbaut von ber heftigen Sceite, der er 
beigewohnt, zurüd, und Miller, der Menſchenkenner, prophezeiht 
ſogleich die Kabale, die der Schleicher jchmieden wird. Sekt 
tommt die Tochter aus der Meſſe; ihre erfte Frage ift nach dem 
Major, der, nachdem Bater und Mutter fie verlaffen, ſelbſt er: 
ſcheint. Die beiden Liebenden, die jonft in traulichem Geſpräch 
fo glücklich gewejen, ftehen jebt einander in nicht erfreulicher 
Weiſe gegemüber. Louiſe ift von trüben Ahnungen erfüllt; ihr 
Bater hat ihr bereitö gefagt, daß er ihr den Major nicht geben 
faun, und fie fürchtet, der Präfident wird ihn ihr nicht geben 
wollen. . Aber Ferdinand erklärt fich bereit, den Kampf mit 
den Standedvorurtheilen aufzunehmen. Leider nur will er nicht 
mit ihr vereint den Sturm erwarten, fondern er will ſich 
„zwiſchen fie und das Schickſal werfen”; fo muß fie an dem 
Erfolge zweifeln, und wir ahnen bereitd, Daß der Ausgang kein 
glücuicher ſein wird. 
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Unterdefien zieht fih das Ungewitter in dem Hauſe bes 
Präfidenten zuſammen. Wie Miller voraudgejagt, hat Wurm 
mitgetheilt, wa8 er von bem Liebeöverhältnig erfahren. Obwohl 
der Präfident die Sache anfangs nicht ernjt nehmen will, fo 
verdrießt es ihn Doch, jeine Plane gefreuzt zu. jehen; er beeilt 
fih daher, feinem Hausſecretair mitzutbeilen, daß Ferdinand die 
Milford heirathen ſoll. Und da er fich berechtigt glaubt, feinen 
Willen ald Bater eben jo durchzufegen wie ald Staatsmann, fo 
veranlaßt er den Hofmarihall, die Verlobung als feftftehende 
Thatfache befannt zu machen, damit Ferdinand gezwungen ei, 
den getroffenen Anordnungen Folge zu leiften. Sept erjcheint 
fein Sohn, erfährt von dem Vater, auf welche Art derfelbe fein 
künftiges Lebensglüd begründen, zugleich aber auch, daß er ihn 
vermählen will. Einer Milford feine Hand zu reichen bezeichnet 
er ald eine ſchmachvolle Zumuthung; aber auch einer Gräfin von 
Oſtheim (ſ. d.) Tann er feinen Antrag machen, da er bereits in- 
nerlich gebunden tft. Die leßtere feinem Vater zu geftehen, bat 
er leider nicht den Muth, wodurch der Präfident in feinen Ber: 
muthungen, das Verhältnig zu Louiſen ſei fein ernftes, beftärkt 
wird. So muß er fih denn entichließen, dem Willen feines 
Baterd vorläufig nachzugeben, indem er hofft, die Milford werde 
es nicht wagen, ſeine Hand zu erzwingen. 

Der zweite Act zerfällt gleichfalls in zwei Abſchnitte; 
denn die drei erſten Scenen gehen bei der Lady Milford, die 
vier legten in dem Haufe des Muſicus vor. Die Lady ſchüttet 
ihr Herz, da fie ja Niemand weiter bat, ihrer Kammerjungfer 
and; fie möchte den niederen Sinnengenuß mit wahrer Liebe 
vertauſchen und dann den Hof verlaffen. Doch diefem Traum 
des Glücks ſoll ein bittered Erwachen folgen. Zwar bringt ihr 
ein Kammerdiener ded Fürſten ein koſtbares Brautgeſchenk, aber 
er öffnet ihr zugleich die Augen über ben ſchändlichen Dienfchen: 
handel, welchen der Fürft mit feinen Landedfindern treibt und 
giebt ihr fürchterliche Wahrheiten zu hören. Natürlich wird fie 
hierburch in eine Stimmung verfegt, die wenig geeignet ift, den 
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Major zu empfangen, der ˖ noch dazu in der Abficht erfcheint, fie 
tief zu demüthigen. Indeſſen gelingt e8 ihr doch, den eriten 
Angriff abzujchlagen, um fo mehr ald Ferdinand wohl fühlt, 
daß er in der Form jeiner Beleidigung die Schranken ber Eon: 
venienz allzu kühn überfchritten. Ja noch mehr, ihre weibliche 
Beredſamkeit verjteht ed meifterhaft, fein Inneres zu ergreifen; 
jo Daß er die anfangs Verachtete bald in jugendlich excentrijcher 
Weiſe bewundert. Aber als fie ihm gefteht, daß fie durch ihn 
gerettet zu werden wünſche, da muß er ihr fein Berhältniß zu 
Louiſe entdeden, fie auf die Verpflichtungen hinweiſen, die er 
bereit eingegangen ift. Doch fie, ſchon an das Herrichen ge- 
wöhnt, will auch dieſes Hinderniß bekämpfen, denn ihre Eyre 
erfordert es, daß ſie auf die Verbindung dringt. 

Wir betreten nunmehr Miller's Haus, um einer mächtig 
erjchütternden Scene beizumohnen. Der Alte tobt noch ärger 
als im erften Act, denn ein Bote ded Mintfterd, der nach ihm 
fragen läßt, weifjagt nicht? Gutes; Miller's Yrau tft völlig 
rathlos, und Louiſe wird von banger Ahnung ergriffen. Da 
tritt Ferdinand ein, um ſich gegen Louiſe über die mit ber 
Milford zu vollziehbende Bermählung audzufprechen, zugleich aber 
um jein Recht zu behaupten und.den Kampf zwilchen Liebe und 
Sohnespflicht zu beftehen. Denn in dem Augenblid, wo er 
wieder fort will, erjcheint fein Vater. Obgleich Ferdinand fich 
jegt offen und feterlich zu Louiſen als feiner Braut befennt, und 
mit männlicher Entfchiedenheit für ihre Ehre eintritt, jo wird 
fie doch von dem Präfidenten auf die rohefte und emppörenbfte 
Weiſe beichimpft. Das verjegt den alten Miller in Wuth; in 
der gerechten Entrüftung feined tief verlegten Ehrgefühls ver: 
gißt er fich, beleidigt den Präfidenten, den Hof und droht jogar, 
von feinem Hausrechte Gebrauch zu mahen. Dafür muß ſich 
der Präfident Genugthuung verſchaffen, und ſoll die ganze 
Familie darüber zu Grunde gehen. Er läßt Gerichtödiener 
eintreten, um feine Befehle zu vollziehen, Tochter und Mutter 
an den Pranger und den Bater in's Zuchthaus zu führen. 
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Ferdinand ſetzt ich mit Entjchiedenheit zur Wehr, aber nur durch 
die Drohung, dad Aeußerſte zu thun, bie geheimen Verbrechen 
des Vaters an das Licht zu bringen, 'gelingt e8 ihm, den: Angriff 
abzufchlagen. Somit ift der Verfuch, die Liebenden von einander 
zu trennen, geicheitert; weder die Lady, noch der Präfident haben 
ihren Zwed erreicht. 

Der dritte Act Spielt in den drei erften Scenen bei dem 
Präfidenten, in den drei lebten in Miller's Haufe. Zunächſt 
unterhalten fich der Präfident und Wurm über den mißglüdten 
Berfuch, Ferdinand zum Zurüdtreten von feinem Verhältniß zu 
bewegen. Da ber erjtere rathlos ift und dennoch gern feinen 
Zwed erreihen möchte, jo wendet er fich fragend an Wurm, der 
auch jogleich mit fchlauer Berechnung die Kabale jchmiedet, welde 
die Herzen der Liebenden auseinander reißen fol. Cr jelbit iſt 
unfähig, Louiſen's Herz für. fich zu gewinnen; feinen Nebenbuhler 
auöftechen zu wollen, wäre ein ganz vergebliched Bemühen; und 
daß er weder von dem Vater noch von der Mutter etwas zu 
hoffen hat, ift ihm Har geworden. Sept müflen Lift und Gewalt 
angewendet, es muß ein Zwielpalt zwijchen den Liebenden jelbit 
- erzeugt, ihr gegenfeitiged Vertrauen erfchüttert werden. Warum 
follte fih der Major durdy einen aufgefangenen Brief nicht eifer: 
füchtig machen laſſen? Und Loutfe von ihren Eltern zu trennen, 
ift auch nicht jchwer; find doch Miller's beleidigende Reden Ber: 
anlafjung genug, ihn und, der. Sicherheit wegen, vorläufig aud 
die Mutter verhaften zu laflen; dann ift das Mädchen in feiner 
Gewalt und ihm wie dem Herrn Minifter geholfen. Der Pri: 
fident erfennt Died an und nennt den Plan’ ein fatanifches Ge: 
webe, mit deſſen Ausführung auch feinen Augenblick gezögert 
wird. Der Hofmarjchall muß feinen Namen zu einem Rendezvous 
hergeben, Wurm feßt. einen in Loutjen’d Namen gejchriebenen 
Brief auf, die Eltern ded Mädchens werden in der Stille ver- 
haftet. So tft Alles zweckmäßig eingeleitet, und es handelt ſich 
nur noch darum, die Mine fpringen zu lafien. 





Kabale und Liebe. 517 


Wie ſieht es jetzt in Milleris Haufe aus? Louiſe ift allein, 
ohne noch zu ahnen, was bereitd mit ihren Eltern gejchehen ift; 
aber Ferdinand befucht fie. Es tft ein trauriges Beiſammenſein, 
denn das Band, dad ihre Herzen verfnüpfte, ift bereit gelodert. 
Sie läßt alle Hojnungen jinfen, während bie feinigen ſteigen, 
da es jetzt Gefahren zu beitehen giebt. Louiſe hat fich klar ge- 
macht, daß der Unterjchted der Stände für ihre Liebe eine un- 
überwindlide Schranke tft, daß fie zu hoch hinausgewollt bat. 
Außerdem ift fie von dem Präfidenten auf die fchmachvollfte 
Weiſe beleidigt worden; ald Mädchen von Ehre muß fie jept 
zurücktreten. Auf diefe Weije wird Ferdinand feinen. Verbält- 
niffen zurüdgegeben, ſie ihrem Vater erhalten. Ferdinand da⸗ 
gegen will die Schranken mit Gewalt durchbrechen und verlangt, 
daß fie, von ihrem Vater begleitet, mit ihm fliehe. Dad aber 
kann fie nicht; eine Liebe, auf welcher der Fluch eines Schwieger: 
vaterd ruht, iſt ein Yrevel, an dem fte fich nicht zu betheiligen 
vermag. „Ferdinand betrachtet diefen Entichlug als Mangel an 
feuriger Liebe und jchöpft Verdacht. Einmal in eraltirter Stim- 
mung, verwandelt fich fein Mißtrauen in grundloje Eiferjucht, 
die aber bald eine gefährliche Nahrung erhalten fol. — Louiſe 
bleibt jest allein und fehnt fich vergeblich nach der Rückkehr ihrer 
Eltern; aber bald follen ihre bangen Ahnungen zu Jchredlicher 
Gewißheit werden, denn kaum der Charybdis entronnen, nahen 
ihr jegt die gefährlichen Klippen der Schlla. Wurm, ihr heim⸗ 
licher Bewerber erjcheint, um fein Opfer auf die Folterhank zu 
ſpannen; fie hört, -daß ihre Eltern gefänglich eingezogen find, 
daß dem Vater ein Eriminalprogeß droht, daß Ferdinand’3 Loos’ 
Fluch und Enterbung ift, wenn er die Milford ausfchlägt; fie 
fühlt, daß fie Died Alle, wenn auch nicht verjchuldet, jo doch 
zum Theil herbeigeführt; man fagt ihr, es jet der Wunſch des 
Baterd, daß fie den Major frei mache; und nun wird ihr der 
ſchändliche Brief in die Feder dictirt, gegen den fich ihr ganzes 
fittliched Gefühl empören muß, der Brief, durch welchen fie 
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genoͤthigt wird, ihrer Liebe den Todesſtoß zu verſetzen. Hatte 
fie bis jetzt nur auf Ferdinand's Hand verzichtet, jo hat fie nun 
auch ihr Herz von ihm losgeriſſen. Und in demfelben Augen: 
Bid, wo fie ihn wirklich verloren, ift Wurm im Stande, ihr 
den Heirathantrag zu machen. Es ift der Muth des feigen 
Sntriganten. 

Der vierte Act zerfällt wiederum in zwei Haupttheile, 
indem die fünf erften Scenen in dem Haufe des Präfidenten, 
die vier legten bei der Milford fpielen. Ferdinand, der bereits 
an Louifen irre geworden, hat den Brief des Hofmarſchalls 
gefunden. Obwohl er ſich jagen muß, daß nur blinde Eiferjugt 
ihn foltert, traut er doch feinen Augen mehr. als feinem Herzen 
und ſieht alle Liebederwiederungen als künſtliche Berechnung, 
als abfichtlihe Tauſchung an. Nun kommt der Marfchall, den 
er bat rufen laffen, er zeigt ihm den Brief, fordert ihn auf 
Piſtolen, und findet ftatt eines Edelmanned einen erbärmlichen 
Haſenfuß. Militatrifcher Stolz und eiferfüchtige Leidenschaft ver: 
fegen ihn jest in folche Aufregung, daß er das offene Bekennt⸗ 
niß feined vermeintlichen Nebenbuhlerd vollftändig mißdeutet, ja 
kaum anhört und ihn ald einen elenden Yeigling entfliehen läßt. 
Blind und taub für Alles, was ihn umgiebt, raft er jet gegen 
fih jelbft, wie gegen die Geliebte feines Herzend und faßt den 
Beihluß, ſie und fich zu tödten. Was hilft es ihm jetzt, daß 
fein Bater ſich nachgiebig zeigt, daß er ihm jest dad Mädchen 
geben will, dad fich feiner jo wenig werth bewiejen; dieſe Güte 
ift nur geeignet, ihn völlig toll zu machen, denn von Wurm's 
"geheimer Machination, der durch diefen Schritt des Präfidenten 
den Berdacht einer möglichen Kabale von ſich ablenken will, hat 
er feine Ahnung. 

Was wird nun unter den obwaltenben Umjtänden aus ber 
Milford werden? Wir finden fie im Geſpräch mit ihrer Kammer: 
jungfer, die fie zu Louiſen gejchidt hat, denn fie möchte ihre | 
Nebenbublerin fennen lernen, fie demüthigen, erniedrigen umd, 
wenn noch irgend möglich, aus dem Yelde fchlagen. Aber fie 
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findet eine ganz andere Gegnerin ald Yerbinand in feinen ver: 
meintlihen Nebenbuhler. Der Verführten, der Gefallenen steht 
Hier die Repräfentantin der Unfchuld und Zugend ‘gegenüber, 
die ihr die ernfteften Wahrheiten fagt und fie einen tiefen Blick 
in ihr eigened Innere thun läßt. Es tft, als ob ein Beichtvater 
zu einer ſchweren Sünderin rede. Aber obwohl die Lady fühlt, 
Daß die Spite des Pfeild, den fie abdrüden wollte, ſich umfehrt 
und ihr eigenes Herz trifft, ift fie Doch nicht im Stande, fich zu 
demüthigen. Nur die Zerrifienheit ihres Gemüthes trägt fie zur 
Schau, indem fie zuerft in heftig aufloderndem Zorn die fürch— 
terlichften Drohungen ausftößt und unmittelbar darauf in jchmei- 
chelnd entgegentommender Weiſe Louije bittet, fie möge ihr 
Herdinand abtreten. Das war beichloffen, ehe fie ed ahnte; . 
aber aus welchen Händen ſoll fie den Major empfangen? Aus 
den Händen einer Selbftmörderin. Sept erft fühlt fie die ganze 
Tiefe ihrer Schmadh, begreift fie die volle Größe ihres Unglüds; 
jest erft gewinnt fie Kraft, ihre Schwäche zu bejiegen. Schnell 
entichloffen, zerreißt fie die Bande, welche fie an den Herzog 
knüpfen und verzichtet fortan auf das ſtolze Bewußtjein einer 
Herrichenden wie auf dad Glüd der Liebe. Des erfteren tft fie 
überdrüffig, das legtere hat fie verfcherzt; jeßt muß fie beides 
entbehren, das ift ihre Strafe. . 
Der fünfte Act erinnert und an den Anfang des Stücks, 
indem er uns in daſſelbe Zimmer führt, wo wir die Familie 
Miller's kennen gelernt. Louiſe iſt jetzt allein, ein mattes 
Dämmerliht umhüllt ihre Geſtalt, Gedanken des Selbſtmordes 
ziehen durch ihre Seele. Aber ſie möchte nicht allein ſterben, 
das ſchwache Weib bedarf auch im Tode eines Anhalts, ihr 
Ferdinand wird ſie in dieſer ſchweren Stunde nicht verlaſſen. 
Sept kommt ihr Vater; er ahnt, es jet ein Unglüd gefchehen, 
während ihn ein ſchlimmeres noch erwartet. Louiſe ſpielt auf 
den Tod an, ben Brief an Ferdinand hat fie fchon gefchrieben, 
Der Vater fol ihn ihr beforgen. Es tft eine fchwere Aufgabe, 
noch dazu heut, an feinem jechzigjten Geburtstage. Er will den 
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Inhalt des Briefes wiſſen, erbricht ihn und erfährt dad Ent- 
ſetzlichſte, was ein Vaterherz treffen kann. Er mahnt fie ax 
ihre Kindesliebe, an das göttliche Gericht, nennt ihren Tod einen 
Stich in fein.Herz und beſchwört fie, das Heil ihrer unfterb- 
lichen Seele zu bedenken. Sie kämpft einen furchtbaren inneren 
Kampf, endlich zerreißt fie den Brief und will mit ihrem Vater 
fliehen. Aber es ift zu ſpät, Yerdinand tritt herein, und Louiſe 
fühlt, daß fie verloren iſt. Miller bittet ihn, er möge fliehen, 
aber er bat ja Wichtige zu berichten. Louiſe muß wiljen, daß 
die Milford geflohen, daß der Präfident in die Wahl feines 
Sohnes willigt, daß jetzt alle Hindernifle, die der Verbindung 
von feiner Seite ber im Wege ftanden, befeitigt find. Jetzt tft 
‚ nur nod die Frage, ob von Louiſen's Seite nichts geichehen tft, 
wad den Bund der Herzen trennt. Cr wirft ihr den Brief an 
den Marſchall zu und fragt, ob.fie ihn gefchrieben. Nach ſchwe⸗ 
rem inneren Kampfe bejaht fie es umd bittet ihn, fie zu verlaffen. 
Jetzt bat fich Ferdinand's Eiferjucht in Haß verwandelt und der 
fürdterlihe Entfchluß tft gefaßt; er bittet um die verhängnif- 
volle Limonade. Die beiden Männer bleiben jest allein, 1es ift 
eine rührende Scene, der Erinnrung an glüdliche Zeiten geweiht; 
wir bedürfen ihrer, ehe wir den entjcheidenden Streich fallen 
jehen. Nach einem kurzen Monologe, in weldem Ferdinand 
mit ih zu Rathe geht, ob er auch ein Hecht babe, dem Vater 
feine einzige Tochter zu rauben, entledigt er fich feiner lebten 
Pflichten gegen denjelben und bittet ihn, ihm ein Billet an den 
Präfidenten zu beforgen. Sn dem Augenblid, wo Louije ihrem 
Bater hinausleuchtet, jchüttet er dad Gift in die Limonade. 
Louiſe kommt zurüd; es erfolgt eine peinlihe Scene. Fer- 
dinand fteht ftumm in fih gekehrt. Während ihm jonft jeder 
Bli feiner Louiſe eine Seligkeit war, beachtet er jetzt feins ihrer 
Worte, beantwortet Feine ihrer Fragen, bis er fich in allerket 
haͤmiſchen Aeußerungen Luft madt. Nun läßt er fie von ber 
Limonade trinken, es fommt zu neuen Grörterungen, bei ihr 
bricht das volle Riebeögefühl wieder hervor, er ergeht fich im 
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frevelbaften Aeußerungen über das fchlechte Herz, an da8 er 
geratben; Louiſe wird auf eine fürchterlidhe Probe geſetzt. End: 
lich richtet er die wiederholte Frage an fie, ob ſie den Marſchall 
geliebt; aber erft als er ihr den Tod ankündigt, jagt fie ihm, 
daß fie unfchuldig fterbe, daß der Brief ein erzmungener geweſen 
ſei. Mit dem Gebete, Gott möge ihm und feinem Vater ver: 
geben, ftirbt fie; daß er eine Unfchuldige getödtet, das tft feine 
härtefte Strafe. Die lebte Scene führt den Präfidenten an 
Louiſen's Leiche, um ihm die Frucht feiner Kabale zu zeigen. 
Schaudernd an das göttliche Gericht gemahnt, wälzt er jetzt Die 
ganze Schuld auf Wurm, doch diefer von Ingrimm über das 
Miplingen feined Plans erfüllt, will nicht dad alleinige Opfer 
gemeinfamer Schuld fein, fondern zieht ihn mit in den Abgrund. 
Nur von dem fterbenden Yerdinand erlangt er noch ein Zeichen 
der Vergebung, während der unglüdliche Miller voll Verzweiflung 
aus dem Zimmer ftürzt. 

So endet dad Stüd mit einer furchtbaren Diffonanz, denn 
wenn auch die Liebe ihre Macht über die Kabale mit dem Tode 
beftegelt, jo kommt es doch nicht dazu, daß Die Väter. der un- 
glüdlihen Liebenden fih wie in Shakeſpeare's „Romeo und 
Julia“ die Hände reichen. Die Verſöhnung der einander feind: 
lichen Stände follte einer fpäterert Zeit vorbehalten bleiben, wo 
die Fünftlich gezogenen Schranken zufammenftürzten, wo die Natur 
wieder in ihre Rechte trat und die Menjchenliebe ald jolche den 
Sieg errang. Belanntlih ift Sch. „Kabale und Liebe” von 
Gervinus, Hoffmetfter, Schlegel, Schwab, Vilmar und Anderen 
ziemlich herbe, von Hildebrand, Hinrichs und Rötſcher milder, 
am richtigften wohl von Palleske und Edarbt beurtheilt worden. 
Der Leptere jagt: „E83 darf und nicht befremden, wenn auch 
diefe Dichtung wett mehr mit menfchlicher Leidenfchaft und Er: 
hisung” ald mit künſtleriſcher Mäßigung gejchrieben iſt; fie tft 
ein Vorbote jener großen Bewegung, die ganz Europa erichüt- 
terte, und. bie fommende "Sonne kündigt fih bekanntlich mit 
Sturmeöwehen an.“ Und wer möchte leugnen, daß dad Stück 
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im Bunde mit der geſchichtlichen Entwickelung der Völker eine 
mächtige Wirkung geübt; dürfen wir doch mit Stolz Darauf 
hinweiſen, daß wir jeßt auf Europad Thronen faft überall das 
wohlthuende Bild des Familienlebens erbliden, daß e3 die Zürften 
für eine Ehre halten, wenn man fie ald Vater des Baterlandes 
bezeichnet, daß e3 unter den Miniftern weder an wahrhaften 
Patrioten, noch unter den Stantöbeamten an Männern von 


‚erprobter Sewiflenhaftigfeit fehlt. Auch Adel und Bürgerftand 


find einander vielfach näher getreten, jo daß die Gegenwart eined 
Stüded wie dad vorliegende als Zeitjpiegel nicht mehr bedarf. 


Kabbala (Sftf. 10, 166), von dem hebr. Kabal, arab. Kabala, 
an: od. aufnehmen; die mündlich fortgepflanzte Lehre der Juden 
im Berein mit den nicht: mofatiphen heiligen Büchern derfelben, 
eine Geheimlehre der Juden, die fich zu einer eigenen Schule 
und Literatur ausgebildet bat und wejentlich in einer myſtiſchen 
Religionsphiloſophie befteht. . Gaukler und Volksverführer haben 
fih ihrer oft zu unedlen Zweden bedient. Ebendaher Cabale 
(R. IV,2 — F. Vorr.), fra. ein heimliche Verftändnig, geheime 
Berbindung zu einer böſen Abfiht, wie Hof-Cabale (K. u. 
L. II, 1). 

Kadmus (Myth.), der. Sohn des phöniciſchen Königs 
Agenor, kam, feine von Zupiter entführte Schwefter Europa 
ſuchend, 1550 v. Chr. nad Böotien, wo er die Stadt Theben 
(Phön.) gründete, Die daher (ebendaf.) „Kadmus Stadt“ ge 
nannt wird. Er vermählte fih mit Harmonia (f. d.), welde 
ihm die Semele gebar, die Juno daher (Geb. Semele 1) „die 
Tochter Kadmus“ nennt. 

Kaffeeſatz (Tur. III, 2), der nach ber Bereitung bes Kaffees 
in dem Kochgefäß zurüdbleibende Grund, aus deſſen Bejchaffen- 
heit die Zigeuner und alte einfältige Weiber zu propbezeihen 
pflegen. 

Kalchas (Ged. 2.2. d. An. 17 — D. Siegesfeft _ 
Iph. I, 1) der berühmteſte Priefter und Seher, welcher während 
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Des troiantfchen Krieged den Griechenfürjten den Willen der 
Sötter fund that (SI. 1). 


Kalender, von dem lat, calendae.(d.i. der erite Tag jedes 
Monatd), ein Verzeichniß jänmmtlicher Tage ded Jahres. Man 
pflegt dafjelbe wohl zu benugen, um bejonderd wichtige (freudige 
oder traurige) Ereigniſſe zu notiren; daher (Meb. W, 4): 

— — — — ‚Verfluht auf ewig ſtehe 
Die Unglücksſtunde im Kalender.“ 

Kalydon, eine Stadt in Aetolien, einer Landſchaft des 
alten Hellas. Mit Beziehung auf die Tapferkeit feiner Be— 
wohner heißt es (Phön.) von Tydeus: 

„Dem fchlägt der talybon’ {de Mars im Buſen.“. 
vergl. Ares. 


Kaminiee [ipr. c=3] (Dem. I) am Dujeſtr, die Hauptſtadt 
des ruffiihen Gouvernements Pobolien, welches eBemald zu 
Litthauen gehörte. 

Kämmerer, gem. der Borgefepte einer Kammer, bef. der, 
welcher die Einkünfte einer Stadt oder Gemeinde verwaltet; die 
Kämmerer (Meb. II, 10) od. Kämmerlinge (Mech. II, 4), 
j. v. w. Kammerbdiener. 


Kammerherr, der aufwartende Edelmann bei einem Fürften, 
der als Zeichen feiner Würde Hinten am Nod ein goldened 
Sclüfjelhen (Wit. T. I, 7), den Kammerherrnſchlüſſel 
(K. u. L. I, 6), trägt; daher jagt (Picc. II, 7) Buttler zu . 
Dueftenberg: 
— — — — — Schwerlich möchte Sie 

Der goldne Schlüfſel vor Mißhandlung ſchützen.“ 

Kamönen od. Kamenen, ſ. Muſen. 


Kampf, Der (Ged.), ein Gedicht, dad vor dem Richterſtuhl 
der Moral auf den erften Anblid durchaus verwerflich erjcheint. 
Es erſchien im Sabre 1786 in der Thalia unter dem Titel: 
„Freigeiſterei der Leidenjchaft” mit dem Zufabe: „Als Laura 
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vermählt war” und bezieht fich vermuthlicd auf die Auflöfung 
bed DVerhältnifjes, in welchem Sch. zu Margarethe Schwan, ber 
Tochter ſeines Manheimer Buchhändlerd, gejtanden. Sn einer 
Anmerkung fucht er den Verdacht, als habe er in dem Gedicht 
jeine eigene Anficht ausgeſprochen, von fih abzuwälzen. Er 
fagt: „Sch habe um fo weniger Anftand genommen, die zwei 
folgenden Gedichte (nämlich den Kampf und die Refignation) 
bier aufzunehmen, da ich von jedem Lejer erwarten Tann, er 
werde jo billig fein, eine Aufwallung: der Leidenfchaft nicht für 
ein philofophifches Syftem, und die Verzweiflung eined erdich- 
teten Liebhabers nicht für das Glaubensbekenntniß des Dichters 
anzuſehen. Widrigenfalls möchte ed übel um den dDramatifchen 
Dichter ausſehen, deſſen Intrigue jelten ohne einen Böſewicht 
fortgeführt werden kann.“ Uebrigens ift da8 Gedicht gegen früher 
ſehr abgekürzt, jo daß ber innere Zufammenhang dadurch verloren 
- gegangen ift; ed macht daher feinen erfreulichen Eindrud, um⸗ 
ſomehr als Der innere Zwiefpalt, um den ed fich hier handelt, 
ungelöft bleibt. Aus dem leßteren Grunde fühlte ih Sch. auch 
veranlaßt, die jpäter gedichtete Refignation (ſ. d.) mit demfelben 
zuſammenzuſtellen. 

Kampf, Der, mit dem Drachen (Ged.). Dieſes Gedicht 
ſtammt aus dem Jahre 1798. Obwohl die längſte unter den 
Balladen, iſt ſie doch in dem kurzen Zeitraum von acht Tagen 
entſtanden. Den Stoff lieferte Dem Dichter Niethammer's Ueber- 
ſetzung von Vertot's Gejchichte des Johanniterordens, eine Arbeit, 
die Sch. mit einer Vorrede begleitete. Es wird darin eine Be: 
gebenheit erzählt, die fi zur Zeit des Papſtes Clemens VI. 
unter dem Großmeiſter Helion de Billeneuve zugetragen haben 
fol, der von 1323 —1346 Oberhaupt bed Ordens war. Auf 
Rhodos, einer der unter den Sporaden befannten, an der Küfte 
von Kleinajien gelegenen Inſeln, befand fich zu jener Zeit ein 
fürchterliches Amphibium (ein Krokodil oder eine Schlange), wel: 
ches mannigfache Verheerungen unter den Viehheerden der Ein: 
wohner anrichtete. Als jelbft mehrere Menſchen verfchlungen 
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worden waren, hatten ſich verſchiedene Ritter aufgemacht, um 
das. Ungeheuer zu erlegen, aber alle waren ein Opfer ihres 
Muthed geworden. Da gebot der Großmeiſter bei Verluft des 
Ordenskleides, dem Kampfe zu entjagen. NRüdfichten der Men: 
ſchenliebe und der Klugheit hatten den Befehl gegeben, dem auch 
willig Folge geleiftet ward. Nur einer der Ritter Dieudonne 
(Deodat) von Gozon, ein Provenzale, hatte Feine Ruhe. Er 
bat um Urlaub und ging nach feiner Heimath, mo er auf 
einem Schloſſe Gozon, das noch jegt fich dort findet, die in 
dem Gedichte gefchilderten Vorbereitungen traf. Hierauf Fehrte 
er 1345 nad) Rhodos zurüd, ließ in aller Stille feine Waffen 
nach einer Kirche auf dem Berge St. Stephan bringen und unter: 
nahm den Kampf, aus welchem er ald Sieger hervorging. Bon 
den Einwohnern im Zubel eingeholt, begleitete man ihn nad) 
dem Palafte des Großmeifterd. Diefer jedoch, verpflichtet, die 
ftrenge Ordenszucht aufrecht zu erhalten, ſchickte den Ritter in's 
Gefängniß. Indeſſen juchte er, nachdem dem Geſetze Genüge 
geſchehen, Die Sache jo zu lenken, daß die übrigen Ordensritter 
als Yürbitter auftraten, worauf Gozon wieder in den Orden 
aufgenommen und von ihm mit Wohlthaten überhäuft wurde. 
Ja, nad) des Meiſters Tode ward er jogar zum Oberhaupt des 
Drdend ernannt, dem er bid zu feinem Tode (1353) vorftand. 
Auf ſeinem Grabjteine las man jpäter die Inſchrift: „Draconis 
exstincetor“ (ded Drachen Vertilger). — Ein anderer mit dem 
Inhalte der Schillerfchen Ballade überrafchend ähnlicher Bericht 
diefer Begebenheit findet fi) in: „E. G. Happelü, Gröfte Denck⸗ 
würdigteiten der Welt oder jogenannte Relationes curiosae. 
Hamburg gebrudt und verlegt durch Thomas von Wiering im 
güldenen A, B, C bey der Börfe, im Jahr 1683; Vol.I, ©. 39 
unter dem Titel: Die greuliche Drachen-Gefchichte”, von der es 
beißt: „Diefe Hiftoria ift genommen aus Bofio, und zwar 
aus dem andern Buche feiner Hiltoria, die er gejchrieben 
von ber Religion der Johanniter Ordend-Ritter von Jeru- 
ſalem.“ 
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Sch. hat dies Gedicht mit dem Zufab „Romanze” bezeidh: 

net, wohl deshalb, weil die romantische Weltanfchauung - des 
‚Hriftlichen Ritterthums, wie fie jich im Mittelalter audgebilbet, 
.auf den Charakter defielben beſtimmend eingewirft bat. Sm 
Sanzen hat: fih der Dichter an die gefchichtliche Weberlie- 
ferung gehalten. Es tft nicht3 hinzu erfunden worden; nur bat 
fih die Begebenheit unter jeinen Händen künſtleriſch geftaltet, 
indem er und jogleich mitten in einen Hauptaft derjelben hinein: 
verjebt und die weit auseinanderliegenden Einzelheiten zu einem 
leicht überichaulichen Bilde vereinigt. Als Grundidee ift der 
ritterlihe Muth in feiner befcheidenen Unterwerfung unter die 
ftrenge Ordenszucht zu betrachten, und das ächt chriftliche Motiv 
der edlen Selbjtverleugnung ift ein beſonders erhebender Zug, 
den ber Dichter feinem Gemälde ‚hinzugefügt hat. 

Dad Gedicht hat, wie es der Ballade geziemt, einen durch- 
weg epilchen Charakter, indem der Verlauf der Handlungen in 
einfachen jambifchen, jedoch erniten und feierlichen Klängen an 
dem Ohre des Hörerd vorüberzieht. Bei dem bedeutenden Um- 
fange des Gedichts erjcheint die Cintheilung in zwölfzeilige 
Strophen ein glüdliher Griff, umjomehr ald die Länge der- 
jelben durch die kurzen Verszeilen angemeflen gemildert wird. 
Auf diefe Weife bildet faſt jede Strophe einen befonderen Ab- 
ſchnitt, was auch wegen dev Ausmalung vieler Einzelheiten nöthig 
war. Sn leßterer Beziehung tft die Sprache oft höchft maleriſch 
wirkſam, und viele Stellen haben eine merkwürdige Kraft, fo 
dag man zu einem gründlidyen Studium der einzelnen Schön- 
heiten mächtig angereizt wird. — Str. 2, B.9—12, |. Sohannes 
der Täufer. — Str. 12, B.7. In Arabien fteht die Pferdezucht 
in jo hohem Anfehen, daß die edleren Thiere Stammbäume 
haben, aus denen ihre Abkunft zu erfehen tft. — Str. 25 ftellt 
bie oben angebeutete, von dem Dichter erfundene Grundidee 
dar, welcher zufolge ihm die chriftliche Selbftverleugnung höher 
fteht als der ritterliche Heldenmuth. Mit der Darftellung dieſes 
Grundgedankens jchließt die Handlung raſch ab und regt den 
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Hörer fomit zu weiterem Nachfinnen an. Es tft dem Dichter 
nicht bloß darum zu thun, uns einen Genuß zu bereiten, fondern 
feine Arbeit ftrebt eine nachhaltige Wirkung an. 


Kampffpiel (Geb. D. Handihuh). Bei den alten Griechen 
und Römern, wie auch noch während der Ritterzeit war es ein 
Hauptvergnügen der Großen und Vornehmen, Menjchen mit 
wilden Thieren, oder auch dieſe gegen einander Tämpfen zu 
lafien. 


Kannibalen (Ger. An die Freude — R. IV, 5), zunächſt 
die Ureinwohner der Heinen Antillen oder caraibiſchen Snfeln, 
welche Menfchenfrefier waren; dann bildf. wilde und graufame 
Menſchen; kannibaliſch (%. I, 12), graufam. 


Kanon, gr. zunächft ſ. v. w. Regel od. Richtſchnur; dann 
das Kirchengeſetz, beſonders dad Verzeichniß der heiligen Schrif: 
ten, die bei Feſtſetzung der Glaubendlehren als Richtſchnur 
dienen follten; daher heißt es (Gſtſ. 10, 172) von dem Mar: 
cheje: „er hätte auf einen Artifel Des Kanons gejchworen". 


Fanonifch, den Kirchengejegen gemäß; daher (Ged. D, be 

rühmte Frau): 
„Dein Weib — Dank den kanoniſchen Gefepen! — 

Weis Deiner Gattin Titel Doch zu ſchätzen. 
womit die Kirchengeſetze über die Heiligkeit der Ehe gemeint 
ſind. 

Kant (Immanuel), geb. zu Königsberg, 22. April 1724 
‘+ als Prof. der Logik und Metaphyſik an der dortigen Univer⸗ 
fität, 1804, hat auf dem Gebiete des philofophifchen Wiſſens 
eine vollftändig neue, Bahn gebrochen, indem ..er darauf drang, 
nicht über die Grenzen der möglichen Erkenntniß hinaudzu- 
gehen, wenn man der Wahrheit nicht verluſtig gehen wollte. 
Da Biele ihn nicht vollftändig verftanden, jo heißt es (Ged. 
Die Philofophen; David Sume): „Der Kant hat fie alle ver: 
wirret.” 


528 Kant und feine Ausleger — Kaͤpaneus. 


Kant und feine Ausleger (Ged.), ein XZenion, welches 
einen Hieb auf das große Heer der Kantianer enthält, Die fich 
in Ermangelung eigener Ideen mit denen des großen Meifters 
brüfteten. — 


Kanzelei, von dem lat. cancelli, Gitter, Schranfen; ein 
Amtözimmer mit einem durch Schranken abgejchloffenen Raume, 
in dem ich die Mitglieder eined Gerichts verjammeln, um die 
Ausfertigung richterlicher Angelegenheiten zu bejorgen. 1) Die 
Behörde jelbft, wie (Wſt. L. 11): „Da fchreiben fie und in ber 
Wiener Kanzlei”; 2) (Wit. T. V, 11) die Geſammtheit von 
Schriftftüden. | 

Kanzler, mittl. Iat. Cancellarius, eig. der Oberfte od. Bor- 
gejebte einer Kanzelei; ferner in früheren Zeiten einer der ober- 
jten Hof und Staatöbeamten, dem Die Audferfigung ber öffent: 
lichen Schriftftüde oblag. Bei der geringen Verbreitung jelbft 
der &lementarkenntnifje Iegte man dieſem Amte, das ſich ge- 
wöhnlih in den Händen der Geiftlichfeit befand, eine große 
Bedeutung bei, daher auch die ehrenden Titelzujäbe, wie (Dem. I) 
Krongroßlanzler. Sn England ift der Großkanzler der Prä- 
fident und Sprecher des Oberhauſes (vergl. Parlament); daher 
AM. St. II, 1): 

. „Bon dem Wall antwortete der Kanzler.” 
Der Kanzler (Wft. T. I, 5) od. der ſchwediſche Kanzler 
(BPice. II, 5), |. Oxenſtierna. 


Kaͤpaneus, einer der fieben Helden, welche 1225 v. Chr. 
gegen Theben zogen, und der bei dem vergeblichen Sturm auf 
die Stadt von einer Reiter, die er (Phön.) an die Mauer gelegt, 
von Zupiterd Blibftrahl getroffen, herabftürzte. Mit Kaͤpaneus 
Sohn (Iph. I, Zw.-H.) ift Sthenelod, Tat. Sthenelus (Geb. 
2. B. d. Xen. 45) gemeint, der an dem Zuge der fogenannten 
Epigonen (Nachkommen der erjten Angreifer) gegen Theben, wie 
auch als Heerführer der Argiver an dem trojanikhen Kriege 
(SI. 2, 564; 9, 48) Theil nahm. 
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Rapuziner (Wit. %.8 — Picc. I,2 u. V, 2), von Kapuze, 
d.i. ein Mönchskleid mit einer Kappe (daher R. II, 3 Rapuziners- 
kutte); eine zu den Franciskanern (ſ. d.) gehörige Brüderjchaft, 
welche 1528 von Matthäus v. Baſſi geitiftet worden und fich 
äußerlich durch eine lange, ſpitzige Kapuze und oft durch einen’ 
langen Bart auszeichnet. 

Kapys (ed. 2.2. d. Aen. 6), ein Trojaner, Gefährte des 
Aeneas. 


Karavanſerai (Tur. J, 1) ſ. v. w. Karavanenhaus, nennt 
man im Morgenlande öffentliche Gebäude, die theils in Städten, 
theils in menjchenleeren Gegenden an der Landftraße erbaut find, 
um Reijenden ein Dbdach zu gewähren. 


Karazanen (Zur. I, 1 u. IV, 10), ſ. Keilobad. 


Karbatſche (F. I, 9), von dem rufſ. korbatsch, eine aus 
ledernen Riemen geflochtene Peitjche. 

Karl (3.1, 14 — D. C. 1,2), Karl V, der Bruder Ferdi— 
nand's I., deſſen Nachfolger bis 1740 ftet3 Söhne oder nahe 
Verwandte ihrer Vorgänger ‚waren; daher jagt Terzky Wſt. 
T. I, 6) von ihm: 

Der Ohm und Ahnherr biefes Kaiſerhauſes.“ 
Bergl. Bourbon. 


Karlöbad (Ged. D. berühmte Frau), der berühmtejte Bade: 
ort Böhmens an dem zur Eger fliegenden Bache Tepl, mit fünf 
beißen Quellen, unter denen der Sprudel mit einer Temperatur 
von 50° R. weltberühmt if. Sch. bejuchte ihn ſelbſt im Jahre 
1791. 

Karmeliter (K. u.2. V, 1 — Gſtſ. 10,252), Mönde von 
dem Orden unferer lieben Srauen, der im 12. Jahrhundert unter 
der Leitung Berthold’3 von Galabrien von Pilgern auf dem Berge 
Karmel in PBaläftina geftiftet wurde. 

Kärnthen (Pic I, 1 — Bft. T. UI, 4 u. V, 5), eine 
Provinz der öftreihiihen Monarchie, weldhe von der Drau 
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durhftrömt wird und ſüdlich von dem Erzherzogthum Deftreich 
und dem Herzogtbum Steiermark liegt. 

Kartätſche (ed. D. Schlacht), von dem ital. cartaceia 
(frzſ. cartouche), d. i. Papierhülfe od. Patrone; eine mit kleinen 
"Kugeln gefüllte Patrone od. Büchſe von Blech, weldhe in die 
Kanone geladen wird, und deren Inhalt beim Abfeuern furcht⸗ 
bare Berwäftungen anrichtet. 

Karte, „die Karte verrathen” (N. a. D. II, 15), bildl. 
ſ. v. w. das, wad man geheim halten follte (wie feine eigene 
Karte beim Spiel), einem Andern, befonderd feinem Gegner, 
mittheilen. 

Kartenhaus (Geb. D. berühmte Frau), ſ. v. w. Luftichloß. 


Karthago (4. B. d. Aen. 9), eine phöniciſche Colonie in der 
Gegend des heutigen Tunis an der Kleinen Syrte, wurde 888 
v. Chr. von Dido (ſ. d.) gegründet, blühte durch See⸗ und 
Karavanenhandel mächtig empor und unterwarf ſich außer dem 
benachbarten afrikaniſchen Gebiete die Snjeln Eorfica, Sardinien, 
den weitliden Theil von Sieilien und viele Fleinere Inſeln des 
Mittelmeered. Diefe ſtets wachlende Macht rief den Neib der 
Römer wad) und veranlaßte die drei Punifchen Kriege (264—146 
v. Chr.), deren letter mit dem Untergange der Stadt endete. 
P. Cornelius Scipio, „der Mann mit dem vernichtenden Blid“ 
(R. IV, 2) eroberte ed, nachdem es länger als ein halbe Jahr⸗ 
taufend das Meer beherricht hatte. Als die Stadt vor ihm in 
Aſche ſank, ſprach er, mit ahnendem Blid auf das einftige 
Schickſal Roms, zu feinem Begleiter Polybius die Homeriſchen 
Berje (SI. IV, 164): 

„Einft wird kommen ber Zag, da die Heilige Jlios Hinfinkt, 

Priamos jeldft, und das Volt des lanzenkundigen Königs!” 
Sn dem Epigramm Karthago (Ged.) aus dem Jahre 1795 
ift „Die befiere menſchliche Mutter“ die Stadt Tyrus (f. d.), von 
wo aus die Pflanzftadt Karthago gegründet wurde. — V. 4. 
Wenn der Tyrier als Kaufmann auch auf feinen Vortheil 
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bedacht war, jo ftiftete er doch Nutzen, indem er SKenntniffe ver: 
breitete. „Die audgeartete Tochter” Tonnte ſich deſſen nicht 
rühmen; Karthago Tannte nur das Streben nad) Reichthum, 
höhere Zwede waren ihm fremd. 


Karthauſe (Mit. T. V, 12), ein Karthäuferflofter (D. C. 
II, 14) von der Gegend, welche noch heut la grande Chartreuse 
heißt, unweit Grenoble im ſüdl. Frankreich, wo das Haupt: 
Hofter ded Karthäuferordend im Jahre 1084 von bem heiligen 
Bruno geftiftet wurbe. 


Karvanſerai, |. Karavanferai. 


Kaflandra od. Alerandra war eine Tochter bed Königs 
Priamud und der Hecuba. Ihre audgezeichnete Schönheit lenkte 
die Blicke des Apollo auf fie, der ihr verfprach, er wolle fie in 
die Zukunft bliden lehren, wenn fte ihn mit ihrer Gegenliebe 
belohne. Kaflandra nahm dad Geſchenk ded Gotted an; daher 
(Sed. 2. B. d. Aen. 42): 

— — — — — „Apoll's Orakel ſpricht 

Weiffagend aus Kaflanbrend Munde.“ 
Da ſie jedoch ſich weigerte, ihm Wort zu halten, ſo fügte er 
dem Geſchenke, das er nicht wieder zurücknehmen konnte, den 
Fluch hinzu, daß Niemand ihren Weiſſagungen Glauben ſchenken 
möge. Dieſer Fluch ging ſchrecklich in Erfüllung. Man hielt 
fie für wahnſinnig (vergl. Iph. III, Zw.-9.), und fie wurde das 
Geſpött der Leute. — Die aud dem Jahre 1802 ftammende 
Ballade (Ged.), in welcher der an ſich dramatiſche Stoff in ein 
lyriſches Gewand voll ſchwunghafter Diction eingeleidet erſcheint, 
giebt dem mitgetheilten Mythus einen höheren Charakter. Der 
Blid in die Zukunft macht die Priefterin unglüdlich und erfüllt 
fie mit einem Schmerz, dem ihre Seele erliegt. So wird fie in 
der Borftellung des Dichterd ein warnended Beilpiel für alle 
Diejenigen, welche mit allzugroßem Ernft in die Tiefen des Lebens 
bineinfchauen und fi) dadurch den Genuß der Gegenwart ver: 
bittern. Zugleich aber erjcheint fie und als ein treue Abbild 
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des Dichters ſelbſt. Man fühlt ed dem Gedichte an, daß es 
aus feiner innerften Seele herausgefchrieben ift. Ein befonderes 
Snterefie dürfte ein Vergleich mit dem Monolog (3.0. O. IV, 1) 
darbieten, welchem eine ähnliche Seelenftimmung zu Grunde 
liegt; eben fo ift ein Vergleih mit dem Gedichte (D. Glück), 
bei. 8. 19 u. 20, zu empfehlen. — Str. 1. „Priamd fchöne 
Tochter”, deren Namen wir erft in Str. 12 erfahren, ift Polyrena. 
Achilles, „der herrliche Pelide“ (ſ. d.), hatte dem Priamus ver- 
prochen, er wolle den Frieden mit den Griechen vermitteln, 
wenn er fie ihm zur Gattin gäbe. Nach der Eroberung Troja’s 
verlangte Achilles’ Schatten Antheil an der Beute, und die un- 
glückliche Polyrena ward an jeinem Grabe geopfert. — Str. 5. 
Dei Hochzeitdzügen pflegte die Mutter der Braut eine Fackel 
voranzutragen (vergl. Hymen). — B.1—4 beziehen ſich auf den 
Brand Troja's; mit dem Gotte (B.7) ift Ares ober Mard, der 
Bruder der Eris (vergl. die Schlußftrophe), gemeint. — Str. 6, 
BD. 8 ſ. Pytho. — Str. 9, B.6u.7. Es ift der Genuß an ber 
Gegenwart gemeint. — Str. 12. „Der Befte der Hellenen“ ift 
Achill. — Str. 13. Kaffandra’d Geliebter war nach Homer 
Othryoneus (ST. 13, 363), nah Virgil Choröbus (Geb. 
2. DB. d. Yen. 61), — Str. 14. „Die bleihen Larven“ find 
die eritarrten Gefichter der Todten, der nächften Berwandten 
Kaflandra’3, die fie im Geifte ſchon in Projerpina’8 Reiche er- 
blidt. — Str.15. Die Priefterin fieht ihr eigenes Loos voraus. 
ALS die gefangenen Trojanerinnen den Siegern ald Beute ver- 
teilt wurden, ward fie dem Agamemnon (f. d.) zu Theil. Sie 
prophezeihete demjelben ſein Schiefal, ohne jedoch Glauben zu 
finden und ftarb mit ihm unter Mörderhänden. — Str. 16. Der 
Sohn der Thetis tft Achilled. — Die ganze Strophe bildet einen 
ergreifenden Gegenſatz zu der erjten. 


Kafflopeia (Wit. T. V, 3), ein Sternbild in der Form 
eined W in ber Milgitrage am nördlichen Himmel. 


Kaſtor, |. Dioscuren. 
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Katafalk (Br. v. M. 5, 494), angeblich aus dem Arab. falak, 
Srhöhung; ein ZTrauergerüft, die ftufenartige Erhöhung, auf 
welche der Sarg eined Todten geftellt wird, fammt der dazu 
gehörigen Kerzenbeleuchtung und anderen zur Ausichmüdung 
dienenden Gegenjtänden. 


Kataftrophe (R. Vorr. u. I, 1 — Sp. u. d. L.), gr. 
die Umkehr, der Wende: od. Entſcheidungspunkt einer Be- 
gebenbeit. 

Katechismus, gr., ein in Fragen und Antworten abgefaßtes 
Büchlein, da8 zum Unterricht der Zugend, befonderd zu dem in 
der chriſtlichen Religion eingerichtet tft und fämmtliche Heilß- 
wahrbeiten, zu denen ſich die Chriften befennen, enthält. 1) 
(Pice. I, 7) f. v. w. Glaubensbekenntniß; 2) (R. I, 2) |. v. m. 
Richtſchnur für das Leben. j 


. Katharina (M. St. 11,2) von Medici, Gemahlin König 
Heinrich’8 II. v. Frankreich, die Zeitgemoffin der Königin Eliſa⸗ 
betb, führte die Regentſchaft für ihren minderjährigen Sohn 
Karl IX. (1560 —1574). Neben einem lebhaften Sinn für die 
ſchönen Künfte und einer unmäßigen Verſchwendungsſucht, welche 
auf die GSittenverderbniß ihrer Zeit von bebdeutendem Einfluß 
war, bejaß fie eine unbezwingliche Neigung zu allerlei Cabalen, 
fowie zu einer ränkeſüchtigen Politie Der Luft zu berrichen 
opferte ſie Frankreih und ihre eigenen Kinder; auch die Bar: 
tholomäusnacht (vergl. Barthelemi) war ihr Werl. Sie ftarb 
1589. — Katharina tft auch der Name mehrerer Heiligen in 
der Fatholifchen Kirche; daher (Wft. T. IV, 10) „St. Kathrinen- 
ftift“ und (3.0.0.1, 10) „St. Kathrinen’d Kirchhof“. 

Rathedrale (3.9. O. III, 9 u. IV, 2), von Katheder (f. d.), 
heißt in Beziehung auf den Biſchofsſitz jede bifchöfliche Haupt: 
firhe. Die Kathedrale zu Rheims mit zwei vollendeten Thürmen 
tft die fchönfte in ganz Frankreich. In ihr wurden fonft bie 
Könige von Frankreich von dem Erzbifchofe von Rheims gejalbt 
und gefrönt. \ | 


534 Kaufmann — Keicobad. 


Raufmann, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Die Culturgeſchichte ift häufig ein Gegenftand des Nach: 
finnens unferes Dichterd geweſen; hier erinnert er an das ältefte 
Handelsvolk, die Phönicier, „ſidoniſche Männer” (ſ. Sivon), um 
auf die höhere Bedeutung des Handels (vergl. dad Epigramm 
Kartbago) hinzuweilen. 


Kaukaſus (Geb. Semele 2), ein im N. des armeniſchen 
Hochlandes fi hinziehendes mächtiged Gebirge, weldhes fich 
150 Meilen lang und 30—40 Meilen breit von dem Schwarzen 
Meere bis zu den Geftaden des Caspi-Sees erjtredt. Es macht 
durch feine zahlreichen Gebirgäfetten, Gipfel, Thäler und 
Schluchten einen höchſt großartigen Eindrud und wurde früher 
meift von wilden Horben (Zur. I, 1) bewohnt. Mit Beziehung 
auf feinen wilden Yelfencharakter jagt Dido (Ged. 4. 2. d. 
Yen. 67) zu Aeneas in bildlicher Ausdrucksweiſe: 

— — — — — „In grauenvoller Wüſte 


Schuf Kaukaſus aus rauhen Felſen dich 
Und Tigermütter reichten dir bie Brüſte.“ 


Keicobad (Zur. I, 1). Die Geſchichte und Geographie in 
Zurandot ist, wie das Stüd jelbft, mährchenhaftl. Doch findet 
fih in den t8lamitifhen Dynaftieen Kleinaflend der Name Kei- 
kobad mehreremal, deſſen Träger mit Hülfe chowaresmiſcher 
Söldner (woraus Karazanen vielleicht verftümmelt ift) um die 
Mitte des 13. Sahrhundert3 gegen die Mongolen kämpften umd 
das Reich von Chowaresmien gründeten, dad fi) vom Tigris 
bis zum Indus erftredte. In biefem Gebiete liegt die perfijche 
Provinz Khorafan, ein Name, der unverfennbar an Karazanen 
erinnert. — Wenn der Kaiſer von China Altoum ald Gegner 
des Keitobad gedacht wird, fo beftieg allerdings 1210 ein Altun- 
Shan als fiebenter Herrfcher der fogenannten goldenen Dynaftie 
den Thron des Norbchinefifchen Reiches. Derjelbe erjcheint aber 
in der Gefchichte ala der Gegner des großen Mongolenreiches, 
welches ſich von China bis Kleinafien ausdehnte. 
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Keile (Ged. Semele 2), |. Zeus. 
Kelch, ſ. Utraqutit. 


Kerbholz (Wit. L. 11), ein Stüd Holz, deſſen ſich ehemals 
die Berkäufer bedienten, um durch die auf demielben gemachten 
Einſchnitte die Größe ihrer Schuldforderungen im Gedächtniß 
zu behalten. | 

Kerkyon (Myth.), ein übermäßig ftarfer Räuber, welcher 
bei Elis haufete, wo er jeden Wanderer zwang, mit ihm zu 
ringen. Da er, ald der Stärfere, jedesmal Gieger blieb, fo 
richtete er die Ueberwundenen bin, bis ihm von Thejeus (Ph. 
I, 1) ein Gleiched widerfuhr. 

Kernen (Mcb.1,2). Nach Delius’ Commentar zu Shakeſpeare 
an diejer Stelle find die Kernen und Galloglaffen (Kernes- 
Gallowglasses) leicht: und fchwerbewaffnete, beuteluftige und 
kaum dijciplinirte Mannfchaften aus Irland, die auch fonft bei 
dem Dichter vorfommen. Sie find celtiihen Stammes (d.h. 
Iren), nicht in Srland geborene Engländer (d.h. Srländer). 


Kerns (W. T. I, 4), Hauptort des Cantons Unterwalben, 
zwiſchen Stanz und Sarnen, an der zum Dierwalbitätter See 
fließenden Aa. 

Kernwald, f. Unterwalden. 

Kerze, die geweihte, |. Waſſer, geweihtes. 

Kettenbund, der hölliſche (F. V, 6), |. Cerberus. 

Kettentugeln (Wft. T. II, 19), durch eine Kette verbundene 
Kanonenkugeln, die beim Abfeuern audeinanderweichen und ſomit 


eine verheerende Wirkung ausüben. Die Anwendung derjelben 
im Kriege ift wider dad Völkerrecht. 


Keßer werden von der katholiſchen Kirche, die fich für bie 
allein rechtgläubige hält, alle Anderdmeinenden genannt; daher 
fagt der Großinquiſitor (D. C. V, 10) zu dem Könige in Be- 
ziehung auf Marquis Pofa: 


586 Keule — Kind. 


„Sie kannten iin! Ein Blick entlarute Ihnen 
Den Ketzer.“ 
Da bigotte Katholiken ſolche Menſchen als von Gott Verworfene 
betrachten, jo jagt die Marquiſin von Mondecar (ebendaſ. I, 3) 
von einem Auto da %E ganz gelaffen: 
„Es find ja Ketzzer, die man bremen ficht.“ 
und bie Prinzeffin Eboli (D. €. II, 8): 
„Da fing Don Philipp's heldenmüth'ger Sohn, 
Gleich einem Keper vor dem heil’gen Aute, 
Zu zittern an.” 
Die Abweichung von dem geltenden Lehrbegriffe oder dem üblichen 
Gottesdienfte wird Ketzerei genannt, wie (D. €. I, 6), wo ber 
König fagt: 


ie 
Der Ketzerei ftedt —8* Völker an.” 
Der leptere Ausdrud wird von Sch. auch bildlich gebraucht, wie 
(3. v. O. IU, 3), wo Burgund, welchen der König tabelt, daß 
er die Treue, der Frauen ſchönſte Tugend, ſchmähe, von fidh 


ſelbſt fagt: 
„Die Ketzerei ftraft fih am fchwerften jelbft.“ 

Keule, Jupiter's (R. II, 3), ſ. Zeus. 

Khan (Tur. I, 1), tartar. u. türf., ein Yürft od. Oberhaupt 
der Zartaren; Großkhan (ebendaf.) für Katler, da dem Kaifer 
von China viele Khans tributpflichtig find. 

Kidebarri (K. u. L. V, 5), verd. aus dem frzſ. cul de Paris, 
eig. Pariſer Steiß, ein unterhalb der Hüften umgelegtes Polſter, 
um die Taille vortheilhafter hervortreten zu laſſen. 

Kiel, der phrygiſche, ſ. Haberrohr. 

Kind. Die Stelle (Picc. I, 2): 

„Das Kind, ich weiß, bat man ihm fchon gefunden“ 
bezieht fich auf Kater Ferdinand's II. Sohn, von dem es (Pic. 
II, 5) Heißt: 


„Der Ungarn König iſt's, der Ferdinand, 
Des Kaiſers Söhnlein, ber ift jegt ihr Heiland.“ 
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Derjelbe übernahm nach Wallenftein’d Ermordung, mit dem 
Grafen Gallad zur Seite, dad Commando und regierte fpäter 
als Ferdinand III. von 1637—1657. 


Kind, Das, in der Wiege (Ged.), ein Epigramm aus 
bem Jahre 1795. Es wird dad mit der Anlage zu Allen aus: 
geftattete und dabei innerlich zufriedene Kind dem fich ſelbſt 
beftimmenben, aber ſich wenig genügenden Manne gegenüber: 
geftellt. Vergl. „Erwartung und Erfüllung“. 


Kinder, Die, des Hauſes (Bd. 7), ein von Körner mit: 
getheilter Entwurf zu einem dramatifhen Gemälde der Wirk: 
ſamkeit der Parifer Polizei unter Ludwig XIV. (ſ. d.). Es find 
zwei Plane, von denen der erfte (S. 347-349) im Jahre 1803 
entworfen wurde. Es jollte ein großer Reichthum von Hand- 
Iungen, Borfällen, Berfonen und Anfichten zu einem Ganzen ver- 
webt, und in Berbindung damit jollten die Zuftände und Gebrechen 
dargeftellt werden, wie jie in Paris jich zeigten, dem Gentral- 
punkte, aud welchem die damalige vornehme Welt ihre Bildung 
zu holen pflegte. in leitender Faden jollte durch dad Ganze 
hindurchgehen, den die Alles überwachende Parifer Polizei in 
den Händen hielt. Dieje jollte dann zugleich die Rolle der 
Nemeſis übernehmen, das geheimnißvoll verjchlungene Gewebe 
entwirren und durch eine überrafchende Kataftrophe die endliche 
Entwidelung herbeiführen. Das dramatiihe Culturgemälde, 
welches auf dieje Weije entjtanden wäre, bot eine jo überwäl— 
tigende Mafje des Stoffes dar, daß Sch. vermuthlich ſelbſt 
daran zweifelte, ed in den engen Rahmen eined Dramas ein- 
Ichließen zu können. Deshalb verfaßte er im Januar 1805 den 
zweiten Plan (S. 349—356), welcher als ein Eleinerer, won dem 
erſten umſchloſſener Kreis zu betrachten ift, dem Charakter eines 
Perſonenſtücks näher kommt und die Möglichkeit der Ausführung 
leichter in Ausficht ſtellt. Indeſſen ift auch diefer Plan mehr 
eine flüchtige Skizze ald ein klar durchgearbeiteter Entwurf. Er 
wurde des Demetriud wegen vorläufig zurüdgelegt. So weit 
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ſich die leitende Idee durchſchauen läßt, iſt Narbonne, der Held 
des Stückes, ein einflußreicher und eben darum ſicherer Böſe⸗ 
wicht, der ſich nicht ſcheut, die rächende Nemefis kühn heraus⸗ 
zufordern, bis er den Gang der von ihm eingeleiteten Unter: 
fuchungen nicht mehr hemmen kann und jchlieglih jelbft ihr 
Dpfer wird. Auf diefe Weife ift das Schickſal innig mit. der 
Handlung verknüpft, deren geheimnißvolle Elemente Schritt für 
Schritt zu Tage treten, wodurch der Zufchauer jedenfalls in der 
Vebhafteften Spannung erhalten worden wäre. Ob Sch., wie 
&. Schwab meint, mit einem ſolchen Drama einen Rückſchritt 
gemacht hätte, möchte fehwer zu beweiſen jein; vielleicht hätte 
e3 den Dichter von Kabale und Liebe auf dem Gipfel höherer 
Bollendung gezeigt. 


Kindesmörderin, Die (Ged.), das erfte unter den Sugenb- 
gedichten, welches eine maßnollere Haltung und größere Bollen- 
dung in der Form zeigt. Str. 1. Die Welt wird Herzver⸗ 
gifterin genannt wegen der beraujchenden Yreuden, weldye fie 
fpendet. Str. 3. Die Geopferte der Hölle ftatt die der Hölle 
Geopferte ift eine gewagte Conftruction. Str. 4. Cmpfindung 
fol mein Richtfchwert fein, d. h. meine an fich nicht ſtrafbare 
Empfindung bringt mir diefen ſchmachvollen Tod. Str.7. Zu 
den 4 erften Berfen ift zu ergänzen: vermochten dich zu fefleln, 
in meine Arme zurüdzuführen. Str. 10. Die Freudenquelle ift 
das Kind jelbft, dad unter andern Umftänden für die Mutter 
ein Quell der Freude fein könnte. Str. 11. Seine Eide don- 
nern aus dem Grabe wieder, d.h. nicht aus jeinem (ded ja noch 
Lebenden) Grabe, fondern aus der Vergangenheit, die ihr jebt 
wie mit Grabesnacht umhüllt erjcheint. — Die Hyder (ſ. d.) ift 
der Wahnfinn der Verzweifelung. Str. 15. Henker, fannft du 
feine Lilie Tniden. Da fie ihrem Berführer verziehen und ihren 
Groll der Erde geweiht hat, jo erjcheint fie fich jeßt gereinigt, 
daher der Ausdruck Lilie, der fonft mit „der Genpferten der 
Hölle” in Widerjprudy ftehen würde. 
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Kiow (Dem. I), gew. Kiew, im mitkleren Rußland, an 
dem Einfluffe der Defna in den Onjepr, war unter Rurik's 
Nachfolgern (880—1157) die Haupt: und Reſidenzſtadt des ruſſi⸗ 
fhen Reiches. — In der Nähe von Kiew vereinigten ſich 
Dimitri’8 Truppen mit 2000 Mann doniſcher Koſaken und an- 
deren Freifchaaren. 

Kirchenſtrafen (M. St. V, 7). Da die Kirche, infofern ſie 
e3 mit der Seelforge-zu thun hat, auf Erhaltung eined reinen 
fittliden Lebendwandeld bei ihren Anhängern dringen muß, fo 
bat fie von jeher den Srrenden Zurechtmweifungen zu Theil wer: 
den laſſen, den Yehlenden aber Büßungen auferlegt. Beſonders 
geſchah Died für folche Vergehen, welche von dem weltlichen 
Richter ungeahndet bleiben. Die von ber Tatholifchen Kirche 
auferlegten Strafen bejtehen in Gebeten, Faſten, Almofen, Geld: 
fpenden zu milden Stiftungen, Enthaltungen von erlaubten Ge: 
nüflen, Kafteiungen, Wallfahrten nach heiligen Orten; endlich 
bei entſchiedener Widerjeglichkeit in der Strafe der Excommuni— 
cation, d. b. der Ausfchliegung vom Gotteödienfte und den 
Sacramenten. 


Klage der Eeres (Ged.). Died Gedicht entitand im Sabre 
1796, vermuthli auf Anregung Goethe's. Der Mythus, wel: 
der ihn zu Grunde liegt, ift der Raub der Proferpina, der 
auch ſchon von mehreren Dichtern ded Altertbumd befungen 
worden tft. Proferpina war die Tochter des Zeus und der 
Ceres. Als fie herangewachſen war, tanzte fie einft in den 
Reihen der von Pallas und Artemis angeführten Nymphen. 
Aber angelodt durch Tiebliche Blumen, die dem Boden ent: 
ſproſſen, entfernte ſte fich mit einigen Gefpielinnen, und zulept 
auch von diefen. Da erbebte plöglich die Erde; aud den fin- 
fteren Klüften erhob fih Pluto (vergl. Aides) mit feinem von 
vier ſchwarzen Roſſen gezogenen Wagen, ergriff die Projerpina 
und entführte fie in die Unterwelt. — Was die Form bed Ge— 
dichtes betrifft, jo deuten nach Körner's feinjinniger Bemerkung 
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die langgebehnten Strophen auf die einer Gottheit inwohnende 
auddauernde Kraft, die andererjeitd durch bie kurzen Verszeilen 
glüdlich gemildert und einem weiblichen Wejen wohl angepaßt 
ericheint. Ueberdies tft das trochäiſche Versmaß als Ausdrud 
ſchwermuthsvoller Klage durchaus treffend gewählt. — Die ſym—⸗ 
boliihen Deutungen, welche verjchiedene Erflärer dem Gedichte 
zu geben verfucht haben, erjcheinen mehr ober weniger gezwungen. 
Sch. hat wohl nur den Mythus felbft dabet im Auge gehabt. 
Höchftend dürfte der frühzeitige Tod feiner geliebten Schwefter 
Nannette, der in dieſem Sahre erfolgte, die zu dem Gedichte 
nothwendige Stimmung. herbeigeführt haben. — Str. 1. „Der 
unbewöltte Zeus“ (ſ. d.) ift der heitere blaue Himmel. — 
Str. 4. „Des Grabes Flammen“ erinnert an die Sitte der 
. Alten, ihre Todten zu verbrennen. — Sir. 6. „Ded Tages 
fiherer Wagen“ ift das Geſpann bed Sonnengotted (vergl. 
Apollon u. Helios). 

Klaus von der Flüe (W. T. Perſ.⸗Verz.), eig. Niklas 
von der Fluh (1. Ylüe), gehört einer fpäteren Zeit an, die ihn 
als Einfiedler und Friedengftifter auf der Tagfabung in Stanz 
(1481) nennt. Seine Gebeine ruhen in der Ylühlikapelle, 4 Stunde 
von Sarnen. 


Klausner, von dem lat. claudere, fchließen; eig. ein Menſch, 
der in einer Klauje ein abgejchlofienes Leben führt, alfo ein 
Mönch; ferner ein Cremit od, Einfiedler, der in freiwilliger 
Armuth ein beichauliched Leben führt; daher (Br. v. M. 
5, 471) „ein frommer Klausner“; und (Mech. I, 13) „arme 
Klaudner”. 

Kleinigkeiten (Ged.). Unter diefem: Titel wurben eine 
Anzahl von Diftichen vereinigt, die, ganz ſpecielle Gegenftände 
betreffend , den übrigen Epigrammen von allgemeinerem Inhalt 
nicht wohl ebenbürtig geweſen wären. 


Fleinmeifterifch (Ged. D. Freundſchaft), ein von Sch. ge 
bildetes Eigenſchaftswort für pedantiich, d. h. fteif und ängſtlich 
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an gewiſſen befchränkten Formen od. Anſichten hängend, keine 
freie Bewegung des Geiſtes zulaſſend. 


Kleopätra, eine Königin von Aegypten, welche es verſtand, 
den großen Cäſar für ſich zu gewinnen und durch ihre Schön: 
beit eine Zeit lang an thren Hof zu fefleln. Daſſelbe gelang 
ihr fpäter mit Antonius, der längere Zeit an ihrem Hofe ein 
fchwelgerifched Leben führte, bis Octavian, nachdem er den 
Antoniud (31 v. Chr.) in der Seeſchlacht bei Actiumi befiegt, 
fich ihrer bemädhtigte. Aus Furcht, von dem falten und ftrengen 
Sieger zu Rom im Triumphe aufgeführt zu werden, juchte fie 
dieſer Schmach zu entgehen, indem fie jich eine giftige Natter 
an den Arm feste, deren Biß fie in wenigen Minuten tödtete. 
Die Darftelung biefer Scene ift mit ver „Kleopatra zu 
Venedig“ (F. II, 17) gemeint. 


Klima, gr., eig. die Neigung, bef. die der Erdare gegen 
die Erdbahn; dann der Himmeldftrih, die Bejchaffenheit der 
Atmoiphäre eined Landes; auch in weiterer, bef. bildlicher Be: 
deutung (R. II, 3) der geiftige und fittliche Zuftand der Bewohner 
eined Landes; daher verlangt Spiegelberg (ebendaj.) „ein gewiſſes 
Spigbubentlima”. 


Klippenfifh op. alippfiſch (Ged. D. Taucher), eine 
Gattung unförmlicdh geſtalteter Fiſche, die meiſt höher als lang 
ſind, deren Arten aber alle in den tropiſchen Meeren vorkommen, 
von Sch. alſo irrthümlich in die Straße von Meſſina verſetzt 
worden ſind. 

Kloaͤnthus, abgek. Kloänth (Ged. 4. B. d. Xen. 54), 
einer der willkürlich gewählten Namen, mit denen Virgil die 
Begleiter des Aeneas bezeichnet. 


Klopſtock, Friedr. Gottlieb (Metr. Ueberſ. Vorer. — 
R. Vorr.), geb. 2. Juli 1724, + 1803, einer der größten deut— 
ſchen Dichter, bejonderd bekannt durd fein epifches, in Hexame— 
tern abgefaßtes Gedicht „Der Meſſias“, an welchem er 1745 
bi3 1773 arbeitete. | 
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Kloftermeier, |. Meier. 

Klytämneftra (Myth.), die zweite Tochter des ſpartaniſchen 
Königs Tyndareus (Sph. I, 1 u. V, 3) und der ſchönen Leda 
(ebendaf. I, 1), die Schwefter der Dioscuren (f. d.) Kaftor und 
Pollur, war zuerft mit Tantalus, dem Sohne ded Thyeſtes, 
Ipäter mit Agamemnon (ph. III, 2) vermählt, dem fie drei 
Töchter und einen Sohn, den DOrefted gebar. Während Age 
memnon in Troja war, ließ fie fih von Aegiſthus, dem Better 
deffelben, zur Untreue verleiten und willigte endlich fogar in bie 
Ermordung ihres rechtmäßigen Gatten, was fie (Iph. V, 3) 
prophezeihend andeutet. Als ihr Sohn Drefted herangewachſen 
war, rächte diefer des Vaters Tod, indem er file nebft Aegiſthus 
erſchlug. 

Knabe, der phrygiſche (Iph. IV, Zw.-H.), ſ. Gany—⸗ 
medes. 

Knabe, der ſpielende (Ged.), ein Epigramm (1795), in 
welchem Sch. die ſorgloſe, von der Mutterliebe bewachte Kind: 
heit, die in dem unſchuldigen Spiel keinen anderen Zwed bat 
ald die Bethätigung der frifch fich regenden Kraft, mit der 
ernften und mühevollen Arbeit des Mannes zufammenftellt, 
befien Aufgabe es ift, im Dienfte einer bejtimmten Pflicht zu 
wirken. 

Knäs (Dem. I) od. Knees tft in Rußland ber Titel für 
Perjonen von altem Adel. Man unterfcheidet 18 folder Fami— 
lien, die zum Theil von alten Regentenfamilien einzelner Pro- 
vinzen des ruffiichen Reiches abjitammen. 


Knäul (Wft. T. III, 15), ſ. Gordiſcher Knoten. 


Kobold, ein Berg: oder Poltergetft, welcher die Leute in 
Schrecken jest; bildl. nennt Wurm (K. u. 8. III, 1) den „Schatten 
der Majeſtät“ einen „zufammengeflidten Kobold“. 

Kocytus, abgek. Kocht, von dem gr. ko-kuein, weinen; 
ber Thränenftrom, ein Fluß der Unterwelt, der fich in den 
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Acheron (f. d.) ergießt, wird bet den griechiihen Dichtern der 
ſchwarze, von Klagen wiedertönende Fluß genannt, weil feine 
Ihwarzen Wellen den Zartarud (j. d.) umfloffen; daher (Geb. 
Hektor's Abſchied): 

„Der Kocytus durch bie Wüſten weinet.” 
ferner (Ged. Laura am Clavier): 

Thränenwellen der Kocytus ſchleift.“ 
desgl. (Ged. Gruppe aus dem Tartarus): 
„Wie durch hohler Felſen Becken weint ein Bach.“ 
und (ebendaſ.), wo ed von den Schatten der Unterwelt beißt: 
‚Spähen bang nad) bed Kocytud Brücke.“ 

Endlich fteht Kocht bisweilen auch für die Unterwelt felbft, wie 
(Ged. Klage der Gered), wo diefelbe von den Blumen fagt: 

„Ad, fie find mir theure Boten, 

Süße Stimmen vom Kochyt.” 

Köder (Tur. II, 1), eine Lockſpeiſe zum Fangen ber Thiere; 
vergl. Popanz. 

Kokette (R. I, 1 — F. Perf. Berz.), von dem frz. coq, 
Hahn; eine Gefallſüchtige; davon kokettiren, gefallfüchtig fein, 
oder wie (R. J, 1) „Künftler, die fih in ihrem Werke kokettiren“, 
d. 5. in ihr eigened Werk verliebt find. 

Kolet, ſ. Koller. 

Koller od. Goller, wie in einigen Ausgaben fteht, von 
dem lat. collum, der Hals; zunädhft eine Halsbekleidung; dann 
der Theil eined Kleidungsſtückes, welcher den Hals umfchließt; 
endlich ein Bekleidungsſtück, dad vom Halſe heruntergeht, wie 
(W. T. III, 3): ein lederner Harnifch ohne Aermel, (Wit. 2. 11) 
auch Kolet genannt. 

Koloß, zunächſt eine Bildjäule von riefiger Größe; dann 
in weiterer Bedeutung riefige Werke der Baukunſt. So wird 
das hölzerne Roß (Geb. 2.3. d. Aen. 31), welches die Griechen 
für die Zerftörung von Troja erbauten, ein Kolo genannt; 
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eben jo werden die Kriegsichiffe der Armada (Ged. D. unüber— 
windl. Zlotte) ald „fenerwerfende Koloſſe“ bezeichnet. Aud 
bildlich braucht ed Sch. vom Menſchen, wie (R. I, 2): „Dad 
Geſetz hat noch feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit 
brütet Koloſſe und Ertremitäten aus”; deögl. nennt er (%. II, 5) 
dad gemeine Bolt einen „blinden, unbeholfenen Koloß“; 
koloſſaliſch, gem. Tolofjal, |. v. w. übergroß, ungeheuer. So 
ſpricht Sch. (R. Vorr.) von der „koloſſaliſchen Größe“ des 
Laſters. 


Koloſſeum (vergl. Koloß), das rieſenhafte Amphitheater, 
welches Kaiſer Veſpaſian (69 —79 v. Chr.) erbauen ließ. Es 
hatte ſich bis in's 13. Jahrhundert ziemlich unverſehrt erhalten 
und war häufig als Feſtung benutzt worden; da viele Päpſte 
indeß aus feinen Steinen prächtige Paläfte haben aufführen 
lafien, fo ift ed nur noch eine Ruine. Aber au) als ſolche 
macht der 581 Fuß lange und 481 Fuß breite innere Raum, der 
an 80000 Zufchauern Platz gewährte, mit jeiner auf der nörd— 
lihen Seite ziemlidy erhaltenen Umfafjungdmauer einen impo- 
fanten Eindrud; daher (M. St. I, 6): „Ded Koloſſeums 
Herrlichkeit“. 

Komet, von dem gr. köme, Haar; ein Haar: od. Bartitern, 
ein Schweifitern, ein Himmelöförper, welchem der Aberglaube 
früherer Zeiten eine unbeilvolle VBorbedeutung zujchrieb; daher 
(R. II, 2): „ein drobender Komet”, der (Wit. %. 8) einer Ruthe 
verglichen wird. 

Komma, der Einjchnitt od. Abfchnitt eined Satzes. „Wohl- 
gemerkt, ohne Komma” (NR. I, 2), ſ. v. w. ohne weiteres Be: 
innen. 

. Kommendant (Wit. 2.2) im Munde ded Wachtmeifterd für 
Commandant (j. d.). 


kommlich (W. T. IV, 1), ſ. v. w. angenehm, behaglich. 
"Komödie, ein Schaufpiel, beſ. ein Luftipiel; fcherzweile 
wird (R. I, 3) von Schufterle die Hinrichtungsceremonie, 
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vergleichungsweile (%. II, 9) dad „Poſfſenſpiel“, welches Yiedco 
dem Mohren vorjehlägt und (Gſtſ. 10, 130) die Reihe ſeltſamer 
Vorgänge Komödie genannt; Komddienrolle (R. IV, 3), das 
Concept eined Schaufpielers, der Theil des Stüdes, welchen er 
Darzuftellen hat. 

König (Wit. T. 1,7), |. Friedrich V. 

König, der nie ftirbt (3.0. O. Prol. 3). In Frankreich 
war ed ehemals Sitte, daß bei dem Tode des Königs ein Herold 
öffentlich audrief: „Le rei est mort, vive le roi“, woher die 
Redensart: Le roi ne meurt pas. 

König von Ungarn (Picc. V,ı — Wit. X. 1,7), der Sohn 
Ferdinand’3 II., vergl. Kind. 

Königin von Böhmen (D.C. 1,2), Maria, Tochter Katfer 
Carl's V., geb. 1528, fett 1548 Gemahlin Marimilian’3 IL, wel: 
der 1562 König von Böhmen wurde; fie ftarb 1608. 


Königin von Ungarn (Picc. II, 2), Maria Anna, Tochter 
König Philipp's III. von Spanien, geb. 1606, feit 1631 Gemahlin 
Ferdinand’, welcher damald König von Ungarn war und ſpäter 
al8 deutfcher Kaifer Ferdinand III. hieß. Ste ftarb 1646. 

Königingrag (Wit. T. II, 10), eig. Köntiggräg, Feſtung 
im öftlihen Böhmen. | 

Korah (R. II, 3), der Sohn Sezehard, empörte fich 
(4. Moſe 16) wider Mofe, indem er gleich den Kindern Leni 
an dem Priejtertbum Theil haben wollte, wurde aber auf Moſes 
Gebet (4. Moſe 16, 30—33) zur Strafe für feinen Hochmuth 
jammt feiner Rotte von der Erde verichlungen und durch Teuer 
vertilgt. | 

Korallen (Ged. D. Taucher), eine Abtheilung der wirbel: 
loſen Thiere, deren zadige, meiſt baumartige Kalkſtämme die 
Klippen des Meeresbodens bededen. 

. Korela (Dem. I). Andrei Korela und Michail Nieſchokoſch, 
zwei Koſaken-Hetmane, hielten fid (nad) Herrmann's Geſchichte), 

1. 85 


546 Korinthus — Krahn. 


als ſie ſahen, wie König Sigismund den Dimitri ehrte, von 
defien Echtheit überzeugt, ließen die Ukraine aufwiegeln und 
führten ihm Koſakenſchwärme zu. 

Korinthus (Geb. D. Kraniche d. Ibykus), gew. Korinth, 
eine der mächtigften und blühendften Städte Griechenlands, Tag 
dicht an der ‚Landenge, welde den Peloponned (Morea) mit 
Hellas (dem mittleren Griechenland) verband; Akrokorinth 
(ebendaf.) hieß die dicht bei der Stadt gelegene Burg. 

Koſak (Dem. I), ein mit einer Lanze bewaffneter Soldat; 
Koſaken, die Völkerſtämme, welche die jüdlichen und öftlicyen 
Gegenden Rußland bewohnen. 

Kothurn, von dem gr. köthornos, eine Art hoher Schuhe, 
deren fich die Schaufpieler der Alten bedienten, um dadurch ihre 
Körpergeftalt größer ericheinen zu Iaflen; daher (Geb. D. Kra⸗ 
niche d. Ibykus): 

Es fteigt das Riefenmaß der Leiber 

Hoch über Menfchliches hinaus.“ 
Im bildlichen Sinne, wie (Ged. Shakeſpeare's Schatten) „Der 
alte Kothurn“: die Ausdrucksweiſe ded Trauerfpield; ob. „feine 
Figuren auf den Kothurn ftellen” (Br. v. M. Einl. 5, 381), 
ihnen ein erhabened Gepräge geben; in ironifhem Sinne, wie 
(Ged. Seremiade) der „geborgte Kothurn“: eine bochtrabende, 
Ihmülftige Schreibweife. 

Kraft, Die moralifde (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Jahre 1796. Wem die harmonifche Stimmung nicht vergönnt 
ift, in welcher von Kampf zwifchen Pflicht und Neigung Teine 
Rede ift, der kann doch menigftend ein moraliiher Menſch fein, 
der fi) bemüht, im Hinblid auf die Pflicht feiner Neigung 
Gewalt anzuthun. Vergl. Knabe, der fpielende. 

Krahn (Ged. D. Spaziergang), eine nach dem Vogel Kranid 
benannte Mafchine, mit dem fie in der Geſtalt einige Aehnlid- 
teit hat. Der Krahn beiteht aus einem ſenkrechten und einem 
Querbalken mit einer Rolle, über welche ein Zugfeil läuft, dus 
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Durch eine Zufammenftelung von Rädern mittelft einer Kurbel 
. auf: und abgewunden werden kann. In Hanbelöftädten findet 
man Krahne oft am Ylußufer errichtet, um Laſten aud ben 
Schiffen zu heben, worauf diefelben durch Drehung des Krahns 
an's Land gebracht werden. 


Krakau (Dem. I), an ber Weichfel, aus welchem mit fei- 
nem Gebiete im Wiener Congreß (1815) ein Freiftaat, der ein: 
zige Ueberreſt der ehemaligen Republik Polen, gebildet wurde, 
ift feit dem Aufftandöverjuche der Polen im Jahre 1846 dem 
öftreihifchen Staate einverleibt worden. (Bergl. Reichötag zu 
Krakau.) 


Kranide, Die, des Ibykus (Ged.). Dieje Ballade wurde 

im Jahre 1797 vollendet, nachdem Schiller und Goethe fich beide 
mit dem Stoff beichäftigt und beide den Plan gefaßt hatten, ihn 
als Ballade zu bearbeiten. Goethe Hatte fie ald Gegenftüd zu 
dem Ring des Polykrates liefern wollen, da er aber damals nach 
dem Süden reifte, jo gab er die dee auf, machte jedoch nach 
Empfang ber erften Bearbeitung Sch. mehrere Aenderungsvor⸗ 
ſchlaͤge, die derfelbe auch größtentheild benupt hat. — Der Stoff 
zu dem Gedichte ift und aus dem griechiichen Altertyum über: 
liefert und erinnert an eine chriftliche Xegende von den Raben 
des heiligen Menrad (vergl. Meinrad’3 Zell), die in einem all- 
befannten Gedichte von Chr. Schmid bearbeitet ift. — Str. 1. 
Die iſthmiſchen Spiele, weldhe auf der Landenge von Korinth 
(f. d.) gefeiert wurden, beftanden im Wettlauf, Ringen, Wagen: 
rennen u. f. w., denen ſich biöweilen auch Wettkämpfe in der 
Dichtkunſt, dem Gefange und der Muſik binzugefellten. — 
Str. 2. Dem Pofeidon (ſ. d.) war ein Fichtenhain geweiht, in 
defien Nähe die Kampfipiele ftattfanden. — Str. 4, V. 8: 
gedrang wird im Oberbeutfehen für eng gebraucht. — Str. 5, 
V. 7 erinnert an die Dentweife der Alten, welche die Blutrache 
forderte. — Str.7, V. 8 tft auf den Gaftfreund zu beziehen. — 
Str. 10 führt den Leſer auf die Schaubühne, den Boden, auf 
85 2 . 
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welchem Sch. fich vorzugsweiſe heimifch fühlte, was ſich aud 
fogleich durch die ſchwungvollere Sprache verräth. — Gtr. 11 
dürfte nach B. 4 ein Punkt zu ſetzen fein, wodurd eine befjere 
ſymmetriſche Eintheilung der. Strophe entſteht. Diefe Strophe 
fchildert dad Theater der Alten, welches gewöhnlich am Abhange 
eined Berges mit der Ausſicht auf dad Meer angelegt war. 
Der Zuſchauerraum bildete einen Halbfreis an der Berglehne, 
welche zugleich die amphitheatralijch emporfteigenden Site Darbot 
und die Bühne mit ihren beiden hoben Seitenwänden umſchloß. 
Zwifchen diefen beiden Theilen lag die ſogenannte Orcheſtra 
etwas vertieft mit einer Art Altar. ° Der ganze Raum war 
unbededt, und da man bei hellem Tage jpielte, jo lieferte die 
unmliegende Landjchaft zugleich die nöthige Decoration. — Str. 12. 
Theſeus (in der neueren Ledart: Cekrops) Stadt ift Athen. 8.8. 
Der Chor .der griehtihen Tragödie hatte die Aufgabe, der durd 
die dramatifche Handlung in den Zufchauerraum bervorgerufenen 
Stimmung den entiprecdhenden Ausdrud zu geben. — Str. 13, 
B. 7, f. Kothurn. — Str. 15—17 erinnert lebhaft an einen 
Ehor in den Eumeniden des griechiichen Dichterd Aeſchylus, ber 
Sch. bei feiner Darftelung zum Mufter gedient-hat. — Gtr. 19, 
B.3 die furchtbare Macht ift die Nemeſis (j.d.), die Göttin der 
vergeltenden Gerechtigkeit, welche auf geheimnißvolle Weiſe die 
Strafe des Verbrecher vorbereitet, von dem ed (Ged. D. Künftler) 
gleihfam prophetifch heißt: 

„Dom Eumenidenchor geſchrecket, 

Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 

Das Loos des Todes aus dem Lied.“ 

Krater. Die obere Oeffnung der feuerſpeienden Berge, in 
welche man bis zu einer gewiſſen Tiefe hinabſteigen kann, wenn 
die Zeit eined Lavaausbruchs vorüber if. Mit Beziehung auf 
die Greuel der franzöfiichen Revolution wird Franfreih (Ge. 
D. Erbprinzen v. Weimar) ein Krater genannt. 


Kremel (Dem. I) oder Kreml, die alte Feftung im Imern 
der Stadt Moskau, am Zufanmenfluß der Moskwa und der 





Kreon — Kreuz. 549 


Reglina. Sie liegt auf einem anjehnlichen Hügel von mehr-ald 
einer Stunde Umfang und ift von 60 Fuß hohen Mauern ein- 
geichloffen und mit Gräben umzogen. Der Kreml enthält eine 
große Menge von Gebäuden, unter denen der im Jahre 1367 
erbaute Palajt der Czaaren, die ihn bis zu Peter dent Großen 
bewohnten, das bedeutendſte iſt. 

Kreon (Phön.), ſ. Antigone. 

krepiren, von dem lat. erepare, krachen; 1) zerplatzen, 
wie (R. I, 2): „und wollt' halb krepiren vor Lachen”; 2) um⸗ 
tommen, wie (R. IV, 2): „und daran frepirt ein Menſch“. 

Kreta (Ged. 4.2. d. Aen. 13 — Ph. 1,1) od, Kandia, 
eine 33 Meilen lange und 3—11 Meilen breite Infekt, welche ben 
griechiſchen Archipelagus im ©. begrenzt, war jchon 1250 v. Chr. 
durch die Geſetzgebung und die Geeherrichaft bed Minos berühmt. 
Ihre Bewohner find die Kreter (Geb. 4. B. d. Yen. 27 — 
Ged. D. Ring d. Polyfrated). 


Kreüfa (Ged. 2. B. d. Xen. 103), die Tochter des Königs 
Priamus von Troja und der Hekuba, war mit Aeneas, einem 
der edelſten Heerführer der Trojaner vermählt. Als bei der 
Eroberung von Troja die Stadt bereits in Flammen ſtand, 
wollte ſie mit ihrem Gemahl entfliehen, verlor ihn jedoch im 
Gedränge. Erſchrocken kehrte dieſer zurück, um fie zu ſuchen, 
fand fie aber nicht. Da erſchien ihm ein luftiges Schattenbild, 
das fih ihm als feine Gattin zu erfennen gab, von ihm (Geb. 
2. 8. d. Aen. 130—132) Abfchied nahm, und ihm jagte, daß 
die Mutter der Götter fie lebend in den Olymp aufgenommen 
habe. 

Kreuz, dad Symbol des Chriſtenthums, welches Sch. (Get. 
D. Zohanniter) „Religion des Kreuzes“ nennt, ift befonders in 
der Fatholiichen Kirche zu einem heiligen Zeichen erhoben worden. 
Man muß das lateinische Kreuz (F) der abendländiichen Kirche, 
bei dem der Querbalfen weit über der Mitte des jenk: 
rechten Pfahls angebracht ift, von dem griechiichen Kreuz (+) 
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unterfcheiden, welches vier gleich Iange Arme bat. Außerdem 
wird bei dem Schlagen des griehifchen Kreuzed (Dem. I) 
nach ber ſenkrechten Linie die Querlinie von rechts nach Links 
gemacht, während bie römijch -Tatholifche Diefelbe von links nad 
rechts ziehen läßt. 

Kriegsgott (Br. v. M. 5, 421), f. Ares. 


Kriegsgöttin (Wfl.2.7 — 3.0.0.1,9). Die Jungfrau 
wird einer Kriegeögättin verglichen, womit Athene (f. d.) oder 
Belldna, die Kriegesgättin der Römer, gemeint fein Tann, die 
zu den altitaliichen Gottheiten gehörte, und den Dichtern zufolge 
als Gefährtin des Mars im Kriegdgetümmel mit Spieß und 
Geißel erſchien. 

Krippenreiter (Tur. II, 1), ein armer Junker, der zu 
fremden Krippen reitet, um dort ſein Pferd zu füttern. 

Kroaten (Wſt. L. 1), ein ſlaviſcher Volksſtamm im ſüdweſt⸗ 
lichen Ungarn. 

Krokodil. Plinius (röm. Naturforſcher 79 n. Chr.) erzaͤhlt, 
daß das Krokodil bei dem Anblick eines Menſchen Thränen ver: 
gieße und ihn dann ſogleich auffreſſe; daher (R. I, 2) „faliche, 
heuchleriſche Krokodilbrut“. 

Kronbeamte (Dem. TI), MWürbenträger bes Hofes, die zu: 
gleich ein Staatsamt befleideten, das in befonderen Yamilien 
erblich war. 

Kronbediente (3. v. O. Perſ.-Verz.), Perſonen, welde 
bei den Krönungsfeierlichkeiten die niederen Dienfte zu verrid: 
ten haben. 

-  Keonfeldhere (J. v. O. J, 10), ſ. Connetable. 
Krongroßkanzler, ſ. Kanzler u. Kronbeamte. 
Krongroßmarſchall, ſ. Marſchall u. Kronbeamte. 
Kronide 
Kronion 1. Zeus. 
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Krönos, bei den Römern Satuͤrnus (vergl. d.), war nad 
Heſiod ein Sohn ded Uranus und der Gäa (d. i. ded Himmels 
und ber Erde) und wurde ald der Vater des alten Götter: 
geſchlechtes betrachtet. Unter jeiner Herrichaft wurde dad Men- 
fchengeichlecht von Feiner Sorge belaftet; daher (Geb. D. vier. 


Weltalter): 
Pr „Erſt regierte Saturnus jchlicht und gerecht." 


Zu jeinen Kindern gehörten vor Allem Zeus und Here, welche 
Ged. Semele) von jich fagt: 

„Kronos Blut in den unfterblichen Adern, 

Königlich ſchwillet mein göttliche Herz." 
Ald Kronos ſpäter durch Zeud vom Throne geftoßen wurde, 
hörte dad goldene Zeitalter auf. — Zn Stalien war Saturnus 
der Gott des Feldbaues, ald welchem ihm die Sichel ald Attribut 
beigegeben war; zugleich wurde er aber auch ald Bild der wal: 
tenden, ſich immer neu aufrollenden Zeit betrachtet; daher (Geb. 
Phantaſie an Laura): 

„Lange fucht der fliehende Saturnus 
Seine Braut — die Ewigkeit.“ 

and (Ged. Gruppe aus d. Tartarus): 


„Ewigkeit ſchwingt über ihnen Kreife, 
Bricht bie Senfe des Saturns entzwei." 

Krummftab, uriprünglich ein hölzerner Hirtenftab, welchen 
die Bifchöfe bei der Inveſtitur oder Belehnung ald Zeichen ihres 
Berufes empfingen, da fie ald die Hirten der Gläubigen an- 
gejehen werden follten. Später verwandelte ſich derſelbe in 
einen hohen, oben gefrümmten Stab, der mit filbernem oder 
goldenem Laubſchmuck verziert wurde. Bei Amtöverrichtungen 
dafien die Bilchöfe und Aebte ihn ald Zeichen ihrer Würde 
neben ſich hertragen; nur bei Ertheilung des Segens nehmen 
fie ihn jelbft in die Hand. Der Krummftab und die Biſchofs- 
mügen (|. d.), welche (Picc. IV, 5) auf dem Kelch dargeſtellt 
find, bezeichnen ſymboliſch die katholiſche Kirche. 
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Kryſtall (Menſchenf. 7), von dem gr. kryställos, welches 
eigentlich Eis bedeutet, nennt man in der Naturgejchichte jedes 
regelmäßige, nah mathematiihen Gejegen gebildete Mineral. 
Im gemeinen Leben meint man damit vor Allem den zum 
. Gefchlecht des Duarzed gehörenden Bergkryitall, der in ſechs— 
feitigen Säulen mit aufgefegter fechdfeitiger Pyramide vorkommt 
und rüdfichtlich feiner Klarheit und Durhfichtigfeit dem Giſe 
oft auffallend ähnlich iſt. Sch. braucht den Ausdrud häufig 
vom Waffer, wie (Ged. D. Abend): „Des Meer Erpftallene 
Woge”; ferner (Bed. D. Künftler): 

„Gefällig ftraßlte der Kryftall der Wogen 
Die hüpfende Geftalt zurüd,* 
und (Br.v. M. 5, 421), wo ed von dem Meere heißt: 


„Wer das grüne kryſtallene Feld 
Pflügt mit des Schiffes eilendem Kiele.“ 
Auch von dem Himmelsgewölbe, das der Dichter (Ged. Para- 
bein u. Räthſel 4) einem großen geräumigen Haufe vergleicht, 
heißt es: 
„Es hat ein Da Iryftallenrein.“ 
und eben fo (Ged. Parabeln u. Räthfel, 6) von dem Auge: 


„Und kannft Du den Kryftall mir nennen?” - 


Endlich braucht er ihn fogar bildlich auf dem geiſtigen Gebiete, 
wie (Ged. Würde d. rauen): 

„Klar und getreu in dem janfteren Weibe 

Zeigt fih der Seele Eryftallene Scheibe.” 
womit der fanfte Blick ded Weibes dem „verbüfterten Blick des 
Mannes“ gegenübergejtellt tft. 


Kuhreihen od. Kuhreigen (W. T. I, 1) tft eine alte 
Bolfsmelodie, welche die Alpenhirten in der Schweiz beim Aus— 
freiben ihrer Heerden urjprünglich wohl zu pfeifen oder zu fingen 
pflegten, die aber jetzt allgemein auf dem Alpenhorne geblafen 
wird. Da die Melodie aus wenigen einfachen, mit einander gut 
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harmontrenden Intervallen befteht, fo macht fie in den wieber- 
hallenden Bergen eine mächtige Wirkung. 


Kulm, von dem lat. culmen, der- Gipfel, ift noch in man 
hen Gegenden Deutſchlands für Berggipfel ſelbſt ald Eigen- 
name gebräuchlich, wie der Kulm bei Heringddorf, wenn er 
nicht etwa ſlawiſch jo benannt wird; deögl. (W. X. IV, 1) „die 
hohen Kulmen“ der Eiögebirge. | 


Kulm (Dem. 1), eine Meine Stadt in dem Regierungsbezirk 
Marienwerder der jebigen Provinz Preußen, bie bis 1618 zu 
Polen gehörte und bis zum Yrieden von Oliva (1660) von dem⸗ 
jelben abhängig war. 


Kumpan (Wit. L. 7), verd. aus Compagnon, Gefährte, 
Kamerad. 


Kunkel (R. IV, 5), der Spinnroden. 


Künfte, Bildende und redende. Der Menſch, als dag 
höchfte und volltoinmenfte Weſen der Natur, ift nicht darauf 
angewiefen, in Abhängigkeit von der lekteren mit ihr allein zur 
verkehren, jondern er kann ſich ihr auch gegenüberftellen. Und 
zwar thut er dies durch eine von feinem Geifte ausgehende Fer⸗ 
tigfeit, welche beftrebt ift, etwas Selbitändiged hervorzubringen 
und für Andere darzuftellen. Den Stoff zu ſolchen Darftellungen 
empfängt er von der Natur und Gefchichte und. bildet ihn aller: 
dings nach Naturgefegen um; indefjen tft die Kunft ihrem Weſen 
nach als Darftellung ded Inneren zu betrachten, dad nur an 
einem bereitd gegebenen Stoffe zur Erſcheinung gebracht wird. 
Die einzelnen Künfte find nun theils mechaniſche, die einem 
beftimmten, außerhalb .der jchaffenden Thätigfeit liegenden Zwede 
dienen; theild frete, die in ihrer Aeußerung jelbft ihren Zweck 
und zugleih wahren Genuß finden. Die Werke ber letzteren 
find als Erzeugnifie eined begetjterten Gemüths zu betrachten 
und müſſen durch fich ſelbſt gefallen. Entiprungen aus dem 
Bedürfniß des Menfchen, die Ideale feiner Phantafle in würdigen 
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- Formen darzuftellen, ift ihr höchſter Zwed die Schönheit, die 
alfo in nicht Anderem beſteht, ald in der Bereinigung de 
Sinnlihen mit dem Idealen. Somit tft die ſchöne Kunft nichts 
Anderes ald freie Darftelung bed Schönen in jelbftändigen, 
anfhaubaren Werfen. Die Darftelungdmittel der Schönen Künfte, 
mit denen e8 Sch. (H. d. 8.) allein zu thun bat, gründen fid 
natürlich auf die Empfindungen der edleren oder der Schönheits 
finne, vermittelft deren wir äußere Formen mit Vergnügen wahr: 
nehmen. Es find dies Gefiht und Gehör, weshalb man die 
ſchönen Künfte gewöhnlich in bildende und tönende eintheilt, 
oder wie Sch. in „die drei bildenden“ (Architectur, Sculptur 
und Malerei) und „die vier redendben und muſikaliſchen“ 
(Poeſie, Muſik, Tanz und Schaufpiellunft),. In Betreff der 
Poeſie ift zu bemerken, daß man fie, weil fie fi der Sprade 
bedient, früher faälſchlich zu den fchönen Wiſſenſchaften rechnete, 
die ed aber nicht mit der Darftellung als ſolcher, jondern nur 
mit dem Bewußtjein über die Geſetze derfelben zu thun haben; 
Sch. weift ihr daher hier die richtige Stelle an. In Betreff 
des Tanzed iſt daran zu erinnern, daß die höhere Tanzkunſt, 
wie fie von ber Bühne gepflegt wird, ed wejentlich mit der 
Mimik oder Geberdenfprache zu thun bat. 


Kunftgriff, Der (Ged.), ein XZenton, welches fich auf 
Werke jchlüpfrigen Inhalts bezieht, die das Unheil, das fie bei 
unbefangenen Lejern nothwendig anrichten müflen, durch trodene 
moralifhe Phrafen wieder abzuwenden fuchen. Nach Viehoff's 
Angabe zielt ed auf einen moraliihen Roman von 3. T. Hermes, 
Probft zu Breslau: „Für Töchter edler Herkunft, eine Geſchichte“, 
Leipzig 1787. 


Künftler, Die (Ged.). Als Sch. ih im Mai 1788 nad 
dem einſamen Bolfftädt zurüdgezogen hatte, ſchrieb Wieland am 
2. Juni an ihn: „Sie find alfo in Ihrem jelbftgewählten Patmos 
glücklich angelangt, mein liebfter Schiller! und gefallen fich da? 
Quod felix faustamque sit! (d. h. „Möge ed Ihnen Glüd und 
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Heil bringen!” eine alte Tateinifche Segendformel) und mögen 
Ihnen auch, wie dem heiligen Johannes Theölogug, — nur 
nicht ganz in feiner Manier — hohe Dffenbarungen dafelbft zu 
Theil werben.” Als eine ſolche Offenbarung ift dies Iyrtich- 
didaktiſche Gedicht zu betrachten, das im Herbſt 1788 in Boll: 
jtädt begonnen, im Februar 1789 zu Weimar vollendet wurde, 
und in dem Leben des eben zum Manne gereiften Dichterd als 
ein Epoche machendes angefehen werden muß. Durch feinen 
gebiegenen Inhalt, Durch jeinen Reichthum an Gebanfen, fowie 
durch Schönheit der Form und eine edle, zum Theil glanzvolle 
" Sprache übertrifft es Alles, was Sch. bis dahin gedichte. Die 
wilden Wogen feined Tünglingsfeuerd haben fich beruhigt, eine 
maßvolle Haltung in den Bildern und ein feiner Geſchmack in 
der Ausdrucksweiſe machen einen wohlthuenden Eindrud. Zu: 
gleich ift dad Ganze von einem erhabenen Ernſt durchweht, der 
deutlich bekundet, daß es dem Dichter darauf ankam, etwas 
wirklich Vollendetes zu liefern. Welch eine unermüdliche Sorg- 
falt er Darauf verwendet, geht aus feinem Briefwechjel an 
Körner hervor, zugleich aber auch, daß es dem Gedichte nicht 
an dunklen Stellen fehlt, und dag Sc. in ſpäteren Sahren 
jelbft wenig damit zufrieden war. 

Sch. bezeichnet jelbft ald die Hauptidee des Ganzen: „die 
Berhüllung der Wahrheit und GSittlichkeit in die Schönheit“ 
d. h. geſtützt auf die Refultate, die er jelbft durch feine Götter 
Griechenlands gewonnen, ſpricht er bier feine Anficht von der 
Erziehung des Menfchen durch die Kunft aud. Der Gedanfen- 
gang ift folgender: 

Zunächſt (Str. 1) ftellt ber Dichter den Menjchen als 
Sieger über die Barbarei dar. Als folder foll er nicht der 
Kunft (2) vergeflen, die ihn zu feiner gegenwärtigen Höhe 
emporgeboben hat; nicht den mechanischen Beichäftigungen („den 
fremden Armen“, denen die Kunft ihn übergeben hat) zu 
hohen Werth beilegen, jondern ſich wieder der wahren Kunft 
zuwenden, die einer feiner fchönften Vorzüge ift. Demnächft (3) 
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wird die Kunft als Vorläuferin der Wiffenfchaft dargejtellt, in- 
dem fie dur die Schönheit zur Wahrheit führt, welche vor 
ihrem felbftändigen Auftreten noh an die finnlihe Hülle ge- 
bunden erſchien. Eben jo iſt die Kunft (4) auch die Borläu: 
ferin der Moral, indem fie das veranfchaulicht, was erft fpäter 
intellectuell gefaßt werden kann. Sie tft genöthigt, Symbole 
jtatt der Begriffe zu geben; denn die jo ſchwer zu erringenbe 
Wahrheit, die rein güttlihe (5) kann dem Menfchen als einem 
finnlich vernünftigen Weſen während feines irdifchen Dafeins 
nur unter der Hülle der Schönheit dargeboten, nur in biefer 
Form genießbar gemacht werden. Da er von dem Schöpfer 
(6) dazu beſtimmt ift, den ſchweren Kampf mit feiner finnlichen 
Natur durchzulämpfen, jo fol die Kunft ihm ein Mittel wer: 
den, um fih an ihr wieder aufzurichten und zur Freiheit zu 
gelangen. Died war von jeher (7) um fo leichter, als die Kunft 
feine Scheiterhaufen brauchte, um die Menfchen zu fchreden und 
jie auf dem Wege der Pflicht zu erhalten. Sm Gegenteil: fie 
führte fie in freierer Weife an liebender Hand, indem fie den 
Sinn für dad Schöne und Edle zu weden fuchte. Die Künitler 
(5) mögen ſich alfo glüdlich ſchätzen; es ift ihnen eine hohe 
Würde verliehen, da fie allein im Geifte ſchauen, was Andern 
nur aus einer Förperlichen Hülle entgegen ftrahli. 

Ehe die Kunft (9) auf Erden erfchien, hatte Der Menſch 
fein Berftändnig von der Natur; fie erfchien ihm roh und wild, 
wie er ſelbſt. Zunächſt leiteten ihn (10) die Schattenbilder der 
Naturgegenftände auf die Nachahmung ihrer Gejtalten. Hierzu 
gejellte fich jpäter (11) die Reflerion und der Empfindungs: 
und Bildungstrieb, und jo entjtanden felbjtändige künſtleriſche 
Schöpfungen. Diefe wurden nun (12) zu einem Ganzen ver: 
knüpft, jo daß das Einzelne feine „Krone“ der Vollendung ein: 
büßte, injofern es ald Theil einem größeren Ganzen unter: 
geordnet erſchien. Auf diefe Weije (13) üben alle gebildeten 
Völker vermittelft der Kunft einen Einfluß auf die rohen Nad- 
barvölfer aus. Der menfchliche Geiſt (14) wird frei von 
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beengenden Felleln; er fängt an zu denfen, und edlere Gefühle 
beginnen fi in ihm zu regen. Selbſt die finnliche Zuneigung 
(15) der Geſchlechter veredelt ih und wird zu einem Bande 
der Geifter und der Herzen. So jchafft fich der Menſch allmälig 
ein Ideal (16) feines eigenen Wejend; er erhebt ſich zur Vor: 
ftelung von der Gottheit, die ihm Vorbild und Ziel feines 
Strebend wird. 

Bor Allem ift e8 die Kunſt ded Geſanges (17), die Dicht: 
kunſt, welche, ſorgfältig prüfend, weit von einander Entferntes 
zu einer höheren Ordnung verknüpft und zu einem gedrängten 
Bilde vereinigt. Epos und Drama wirken mit unwiderſtehlicher 
Gewalt auf die Menge ein (vergl. Ged. D. Kraniche d. Ibykus, 
Str. 16 u. 20) und ſuchen die Räthſel des Schickſals zu löſen. 
Und wo ſich diefe Räthfel (18) nicht Iöfen laſſen, da führt uns 
der Dichter über das zeitliche Leben hinaus in eine jenjeitige 
Welt, die mit dem irdifchen Leben in Beziehung fteht. So er: 
hebt fich die Kunft (19) zu höheren Sphären; fie begnügt fi) 
nicht mehr mit der Darftellung fchöner Formen, jondern te tritt 
in den Dienft des Geijtes, fie wird Ausdrud einer Idee. Als 
Borläuferin der Wiffenihaft (20) empfängt fie von diefer eine 
anregende und wohlthuende Rüdwirkung, jo daß auch der reflecti- 
rende Verſtand dur den Bau eines Kunftwerfed befriedigt 
werden kann. Veberhaupt wird die ganze Tebendanfchauung (21) 
durch die Kunft verflärt, Freude und Leid empfangen eine höhere 
Weihe, -jelbit die Schreden des Todes erjcheinen in milderem 
Lichte. So find und alſo die Künftler (22) von der Vorſehung 
zur Veredelung unjered Dafeind gegeben; deshalb follen wir fie 
ehren und hochſchätzen; denn fie find (23) dem Schöpfer ähnlid), 
der feine Werke gleihfalls mit holdem Reiz geſchmückt, dem 
Nothmendigen die Anmuth der Erfeheinung hinzugefügt hat. 

Die Kunft des alten Hellas (24) war der Welt entflohen; 
im Mittelalter herrſchte Rohheit und Berwilderung; in ber 
Neuzeit ift fie im Abendlande wieder erblüht, zuerſt in Stalien 
unter den Mediceern, bald darauf in Deutichland und ben 
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benachbarten Ländern. Die Trümmer (25) der Kunft, welde 
nach der Eroberung Sonftantinopeld durch die Türken von flüch— 
tigen Griechen nach Stalien gebracht wurde, erblühten im Abenb- 
lande auf's neue und jchöner. Bildhauerfunft, Malerei und 
Poeſie errangen fich friſche Lorbeeren. Wenn etwa die Mämer 
ber Wiffenſchaft (26) bemüht fein follten, der Kunft den erſten 
Rang ftreitig zu machen, jo mögen die Künftler in dem Be: 
wußtfein ihres eigenen Werthed und in der Erinnerung an das 
höhere Alter der Kunft ihre Befriedigung finden und ficher fein, 
daß die Kunst als foldhe ftets ihren Werth behalten wird. Dies 
wird um fo mehr ber Yall fein, da (27) die Refultate der 
Wiffenfchaft erft dann Freude machen, erft dann eine den gan: 
zen Menjchen befriedigende Wirkung bervorbringen, wenn fie in 
ihöner Form auftreten; denn „nur der Geſchmack geniekt, was 
die Gelehrſamkeit pflanzt.” So wird fiher (28) „die Cypria 
(vergl. Aphrodite) zur Urania”, d. h. die Schönheit zur Wahr-- 
heit. Der Denker, ber eine ftreng logiſche Schlußfolge Tiebt, 
wird anfangs die Schönheit fliehen, fpäter aber, wenn er die 
Wahrheit in der Schönheit erkannt, gern in die Arme der lep- 
teren zurückkehren. Darum folgt nun (29) eine Mahnung an 
die Dichter, des hohen Werthed und der erhabenen Beftimmung 
der Poeſie ſtets eingedent zu jein; und ferner (30) eine Auffor- 
derung an die Wahrheit, da, wo fie etwa verftoßen werden 
möchte, fih in die Arme der Poeſie zu flüchten, um aus biejer 
in neuer Kraft bervorzugehen. Die Tyrannei Tann zwar (31) 
die Gedanken in Feſſeln jchlagen; die Künftler aber find „der 
freiften Mutter freifte Söhne”, ihr Bilden und Schaffen dient 
nur den erhabenften Zweden. Und wenn die Wahrheit aud 
nicht das unmittelbare Ziel der Kunft ijt, jo wird fie doch von 
diefer eingeholt werden, da eben beide Schweitern und Töchter 
der „höchiten Schöne” find. Deshalb ergeht zum Schluß an 
beide, an Künftler, wie an Forſcher, die Mahnung, einträchtig 
mit einander zu wirken, um fo ficherer und angenehmer das 
Ziel der Vollkommenheit zu erreichen. 
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Anm. In Str. 8 kann in ben beiben legten Verſen: 


„Sn die erhab’ne Geiſterwelt 
War't ihr der Menſchheit erfte Stufe!” 


der Necufativ „Die“ auffallen. Derfelbe hängt nicht von dem 


| Zeitworte, fondern von dem Hauptworte „Stufe“ ab. Wie 


— 


man allenfalls ſagen kann: Das iſt eine Stufe zur Hölle, eine 
Stufe ins Himmelreich, ſo hat der Dichter hier in ſeiner 


jugendlich-kühnen, elliptiſchen Ausdruckſsweiſe nichts Anderes 


gemeint als: Ihr war't der Menſchheit erſte, in die erhabene 
Geiſterwelt führende Stufe. 


Kunſtſchwaͤtzer, Die (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Jahre 1796. Es iſt gegen diejenigen gerichtet, die ſich ein 
Urtheil über künſtleriſche Gegenſtände anmaßen, ohne den rech— 
ten Sinn für das Streben einer genialen Kraft zu haben. Dieſe 
wird ſtets originell fein und einen fortwährenden Krieg gegen 
die berfümmlichen Kunftgejege führen. 


Kuoni (W. T. Perf.:Berz.), ſchweizeriſche Ab. für Konrad‘ 
(althd. chuonrat). 


Kuppel (Ged. D. Spaziergang), von dem aus dem deut- 
ſchen Kuppe gebildeten fraf. coupole, ein rundes, helmartig ge- 
wölbtes Dach, wie es ſich bejonderd bei Thürmen findet, 


kuppeln, von Toppeln, eng und nahe verbinden, bei. (%. II, 2 
u. 11, 16) im unedlen Sinne. — Kuppler (R.IL,2 — K. u. L. 
II, 6 — Par. 1,2), ein Menſch, der zu ſolchen Verbindungen. 
Gelegenheit verfchafft. 

Kurfürft (Ged. D. Graf von Habsburg; Anm.), von dem. 
altd. füren, od. wählen; ein MWahlfürft, zur Kaiferwahl berech⸗ 
tigter Fürſt. 

Kurl (M. St. 1,8), engl. Curle, |. Nau. 


Kurland (Gftf. 10, 127), eine der fogen. deutſchen Pro- 
vinzen Rußlands, welche bis 1795 eigene Herzöge behielt, wo- 
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die Stände, da ber lebte Herzog keine männlichen Nachkommer 
hatte, fih dem ruffiichen Scepter unterwarfen. Es liegt füdlich 
vom Rigaiſchen Meerbujen. | 


Küßnacht (W. T. 1,2), ein Städtchen im Canton Schwy; 
am Biermaldftätterjee und dem Fuße ded Rigi. Nahe Dabei 
auf der Straße nah Immenſee (ſ. Imiſee) liegen noch jer 
Refte von Geßler’d zerftörter Burg. Dicht Babei war ein 
Hoblweg, „die hohle Gaſſe“ (W. T. IV, 3), A deren Ente 
die Telld: Kapelle ſteht, während die Gaſſe ſelbſt durch einen 
neuen Straßenbau fajt gänzlich verſchwunden ift. 


Kutteln (R. II, 3), fb. für Kaldaune od, Eingeweide. 
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AD. Schade's Buchdruckerei (L. Schade) in Berlin, Staflfchreiberftr. 47. 
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